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ZUR  ERINNERUNG  AN  CARLO  PROMIS. 

Voitrag  am  9.  December  1877  gehalten  in  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

von  Richard  Scliöne. 


Die  Wissenschaft,  deren  Pflege  unsere  Vereini- 
gung gewidmet  ist,  hat  ein  besonders  enges  Band 
geistiger  Interessen  zwischen  Italien  und  Deutschland 
geknüpft,  wie  dies  vielleicht  in  keines  Anderen 
Wirksamkeit  einen  so  sprechenden  Ausdruck  ge- 
funden hat,  als  in  der  Wirksamkeit  dessen,  der 
auch  der  Stifter  dieser  Gesellschaft  gewesen  ist, 
E.  Gerhards.  Wir  verge>>sen  aber  nicht,  dass  auch 
dieses  Band  an  Winckelmaun  und  seine  Thätigkeit 
anknüpft.  Wie  in  ihm  der  instinctive  Drang,  das 
gelobte  Land  der  Kunst  mit  Augen  zu  schauen, 
übermächtig  zum  Durchbruch  kam  und  wie  er  mit 
einer  unvergleichlichen  Aneignungsfähigkeit  die 
Schätze,  die  es  für  seine  Wissenschaft  barg,  zu 
gewinnen  und  zu  erschliessen  verstand,  so  ist 
seine  Thätigkeit  zu  einer  fruchtbaren  Anregung 
für  die  archäologischen  Studien  auf  dem  italieni- 
schen Boden  geworden  und  bezeichnet  auch  für 
die  italienische  Alterthumswissensehaft  eine  neue 
Epoche.  Sein  Hauptwerk,  die  Geschichte  der  alten 
Kunst,  wurde  den  Italienern  durch  mehrere  Ueber- 
setzungen  vertraut.  Das  vom  Standpunct  einer  auf 
Zoegas  Schultern  stehenden  Forsclmng  veraltete,  für 
seine  Zeit  gleichwohl  Epoche  macliende  Werk  über 
unpublicirte  antike  Denkmäler  schrieb  er  in  italie- 
nischer Sprache  und  reihte  es  damit  sogleich  der 
wissenschaftlichen  Literatur  seiner  zweiten  Heimath 
ein.  Und  noch  heute  feiern  die  italienischen  Fach- 
genossen mit  uns  den  Geburtstag  Winckelmanns 
als  einen  Festtag  auch  ihrer  Wissenschaft. 

Unter  diesem  Gesichtspunct  liegt  es  uns  nahe, 
bei  einer  Feier  des  9.  Decembers  der  Verdienste  zu 
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gedenken,  welche  italienische  Forscher  sich  um 
unsere  Wissenschaft  erworben  haben.  Und  ich 
hoffe  nichts  der  Bestimmung  dieses  Tages  Fremdes 
zu  thuu,  wenn  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen 
vor  wenigen  Jahren  Verstorbenen  lenke,  dessen 
Name  weder  in  der  deutschen  Alterthumswissen-  ' 
Schaft  noch  selbst  jenseits  der  Alpen  nach  Gebühr 
bekannt,  und  vielleicht  auch  in  diesem  Kreise  Man- 
chem fremd  ist:  ich  meine  den  Piemontesen  Carlo 
Promis. 

Promis  ist  geboren  1808  zu  Turin  und  zu  Turin 
1873  gestorben,  und  ist  in  seiner  Vaterstadt  fast 
während  seines  ganzen  Lebens  ansässig  geblieben. 
Nur  in  der  Zeit,  welche  er  seiner  höheren  Ausbildung 
widmete,  hat  er  sieben  oder  acht  Jahre  theils  auf 
Reisen  durch  ganz  Italien,  theils  in  längerem  zu- 
sammenhängenden Aufenthalt  in  Rom  verbracht.  Auch 
später  hat  er  mehrfach  Eeisen  unternommen,  u.  A. 
am  Anfange  der  vierziger  Jahre  eine  längere  Wan- 
derung, die  sich  bis  Rom  und  Neapel  ausdehnte 
und  wesentlich  archivalischen  Forschungen  ge- 
widmet war.  Allein  im  Ganzen  war  er  sesshaft  in 
der  Heimath  und  scheint  Piemont  in  höherem  Le- 
bensalter nicht  mehr  verlassen  zu  haben:  eine  Auf- 
forderung, Rom  als  Hauptstadt  Italiens  wieder  zu 
sehen,  lehnte  er  ab. 

Sein  Beruf  war  die  Architectur.  Mit  der  Thätig- 
keit des  ausübenden  Künstlers  und  Lehrers  seiner 
Kunst  verband  er  von  früh  ab  wissenschaftliche 
Interessen,  und  allen  den  schriftlichen  Aeusserungen 
nacli,  die  von  ihm  vorliegen,  möchte  man  annehmen, 
dass  die  wissenschaftliche  Neigung  und  das  wissen- 
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schaftliclie  Talent  in  ihm  tiherwog,  obgleich  seiner 
künstlerischen  Thiitigkeit  lebhafte  Anerkennung  ge- 
zollt wird.  Um  Erscheinungen  wie  Promis  richtig  zu 
würdigen,  müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass 
in  Italien  leichter  als  bei  uns  sich  die  Pflege  sehr 
verschiedenartiger  Interessen  in  Einer  Person  ver- 
einigt. Mehr  als  dies  in  Deutschland  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  sind  die  bedeutenden  Männer  Italiens 
Autodidacten.  Sie  gehen  ihre  Bahn  meist  auf  selbst 
gesuchten  Wegen  und  ohne  die  Begleitung  der  zahl- 
reichen, vielleicht  an  sich  nicht  hervorragenden  aber 
gleichmässig  wohlgeschulten  und  zuverlässigen 
Kräfte,  welche  eine  Hauptstärke  der  deutschen 
Wissenschaft  ausmachen.  Weniger  als  bei  uns 
grenzt  sich  der  Kreis  ihrer  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen gewohnheitsmässig  ab,  und  nicht  selten 
führt  die  Verbindung  von  Studien,  die  wir  getrennt 
zu  denken  gewohnt  sind,  zu  einer  eigenthümlichen 
und  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  fruchtbaren  Stellung 
der  Probleme.  Vor  Allem  fehlt  den  ersten  Männern 
der  italienischen  Alterthumswissenschaft  nicht  leicht 
die  Anknüpfung  an  die  practischen  Aufgaben,  welche 
mit  ihrer  Wissenschaft  zusammenhängen  und  die 
ihnen  eine  üebung  und  eine  Vertrautheit  mit  dem 
Material  der  Forschung  gewährt,  die  der  Nord- 
länder in  den  seltensten  Ausnahmefällen  erwirbt: 
Borghesi  ist  ohne  sein  Cabinet,  De  Eossi  ohne 
seine  Stellung  zu  den  Catacomben  nicht  zu  denken 
und  nicht  zu  verstehen. 

Was  Promis  Turin  für  seine  Ausbildung  in  der 
Jugend  verdankt,  entzieht  sich  unserer  Beurthei- 
lung:  seine  Briefe  und  die  Nachrichten  seiner  Freunde 
geben  keine  Auskunft.  Man  geht  aber  schwerlich 
fehl,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Jahre,  welche 
er  in  Rom  verbtachte,  wie  sie  den  Glanzpunkt  seiner 
Erinnerungen  bildeten,  so  für  die  Pachtung  seiner 
wissenschaftlichen  Studien  entscheidend  gewesen 
sind.  Als  er  im  J.  1828,  im  Alter  von  20  Jahren 
dorthin  kam,  trat  er  in  eitieu  Kreis  italienischer 
und  deutscher  Gelehrter  und  Künstler  ein,  welcher 
eben  in  dem  neu  zu  gründenden  Archäologischen 
Institut  seinen  Mittelpunct  linden  sollte.  Fea,  Nibby 
und  Canina  werden  unter  den  Italienern,  Bunsen, 
Emil  Braun  und  Franz   unter   den  Deutschen   als 


diejenigen  genannt,  denen  er  im  Verlauf  der  rö- 
mischen Jahre  näher  getreten  sei.  Die  reife  Frucht 
dieser  Jahre  ist  das  Buch  über  Alba  Fucense  '),  das 
er  noch  in  Rom  drucken  Hess,  eine  eindringende 
und  äusserst  zuverlässige  Arbeit,  auf  welche  in  den 
letzten  Jahren  die  Austrocknung  des  Fuciner  Sees 
von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat. 

Diese  wie  alle  folgende  Arbeiten  von  Promis, 
soweit  sie  die  Alterthumswissenschaft  betreffen,  sind 
theils  epigraphischer  Natur,  theils  der  Erforschung 
des  antiken  Bauwesens  gewidmet.  Es  entspricht 
der  Lage  dieser  Studien  in  Italien,  wenn  dort,  wie 
es  scheint,  ein  vorzügliches  Gewicht  auf  Promis' 
inschriftliche  Arbeiten  gelegt  wird.  Diesem  Urtheile 
kann  man  sich  nicht  wohl  anschliessen.  Promis 
hat  unzweifelhaft  sehr  erhebliche  Verdienste  um  die 
Epigraphik  Piemonts:  um  die  Feststellung  der 
richtigen  Lesung  der  Steine,  um  die  vollständige 
und  vor  Allem  um  die  kritische  Benutzung  der 
älteren  handschriftlichen  und  gedruckten  Samm- 
lungen. Die  Worte,  mit  denen  die  akademische 
Sammlung  der  lateinischen  Inschriften  seiner  in  der 
Einleitung  zu  den  Turiner  Steinen  gedenkt,  sagen 
das  so  schön  und  so  nachdrücklich,  dass  es  weiteres 
Zeugnisses  nicht  bedarf.  Aber  seine  Studien  sind 
nicht  derartig  umfassend,  dass  die  Inschriften  für 
ihn  zu  dem  fruchtbaren  und  beredten  Material  der 
Erkenntniss  des  Alterthums  würden,  welches  sie, 
um  nur  die  Meister  unter  seinen  Landsleuten  zu 
nennen,  unter  Marini's,  unter  Borghesi's,  unter  De 
Rossi's  Händen  sind.  Auch  die  aus  seinem  Nach- 
lass  herausgegebene  Arbeit  über  die  dem  Vitruv 
fremden  technischen  Ausdrücke  des  römischen 
Bauwesens'),  welche  zum  guten  Theile  aus  In- 
schriften geschöpft  ist,  gewährt  nicht  im  ganzen 
Umfange,  was  man  erwartete  oder  wünschte:  der 
philologische  Theil  der  Aufgabe  lag  Promis  zu  fern, 
wenn  gleicii  es  ihm  an  Belesenheit  in  der  lateinischen 
Literatur  bis  zum  Mittelalter  herab  nicht  fehlte. 
Freilich  darf  man  in  diesem  Falle  nicht  vergessen, 
dass  ein  nachgelassenes  Werk  vorliegt  und  dass 
nachgelassenen  Werken  nur  zu  oft  das  Beste  fehlt 
was  der  Verfasser  zu  leisten  vermochte.  Die  in  vielem 
Betracht  lehrreiche  Arbeit  über  die  Architecten  und 
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die  Architccfur  bei  den  Römern  greift  schon  in  ein 
anderes  Gebiet  hinüber^). 

Das  eigenthümliche  und  selbständige  Verdienst, 
welches  Promis  um  die  Alterthumswissenschaft  sich 
erworben  hat,  liegt  in  den  Untersuchungen  über  die 
Baudenkmäler  von  Alba  Fucense,  von  Luni^),   von 
Aosta^)  und  Turin*),  die  er  in  ebenso  vielen  Mono- 
graphien niederlegte.     Hier  ist  die  Aufgabe,  die  er 
sich   stellt,    und    der   Weg,    auf   dem   er  sie  löst, 
gleich  bedeutsam.    Zum  Gegenstande  seiner  Unter- 
suchungen macht  er  nicht  ein   einzelnes  Bauwerk, 
sondern  die  Gesammtheit  der  Ueberreste,   die  sich 
von  einer  Stadtanlage   erhalten  haben.     Darin  ist 
er   nicht    ohne    Vorgänger.     Sein  besonderes  Ver- 
dienst  aber    ist    die    im    Einzelnen  durchgeführte 
Erkenntniss,    dass    in    einem    derartigen    Ruinen- 
complex  die  Gescliichte  des  Bauwesens  einer  Stadt 
ruht,  dass  dieses  Bauwesen  zum  Theil  und  zwar  in 
seinen  älteren  Phasen  vorwiegend  unter  dem  Ein- 
fluss  localer  Bedingungen  sich  entwickelt,  während 
mit  der  Zeit  die  Einwirkung  der  Eutwickeluug  sich 
steigert,   welche   das  Bauwesen  der  Provinz,    des 
Landes,    der  ganzen  alten  Welt  nimmt,   und  dass, 
was  wir  von  antiken  Baudenkmälern  besitzen,  eben- 
so sehr  zu   einer  Erkenutuissquelle   dieser  grossen 
Entwickelung  wird,  wie  es  wiederum  nur  auf  Grund 
von  deren  Verständniss    richtig   gedeutet  und   ge- 
würdigt werden  kann.    Diese  Grundsätze  der  For- 
schung mögen,   indem  wir  sie   in  kurze  Worte  zu 
fassen  suchen,  leicht  selbstverständlich,  ja  trivial 
klingen.   Sie  sind  es  auch  in  der  Tliat,  ebenso  wie 
die  Grundsätze  der  diplomatischen  Kritik,   welche 
zum  Bewusstsein  und  zur  Durchführung  gebracht 
zu  haben  gleichwohl  ein  unvergängliches  Verdienst 
der    ersten  Namen  der   Philologie  ist.     Und    eben 
die  Durchführung  der  bezeichneten  Gesichtspunkte 
macht  den  hervorragenden  Werth  der  Promis'schen 
Arbeiten  aus. 

Zum  Grunde  liegt  diesen  Arbeiten  eine  sehr 
gewissenhafte  und  vollständige  Aufnahme  des  Mate- 
rials, auf  welches  die  Forschung  ihre  Schlüsse  zu 
bauen  bat.  Die  erhaltenen  Denkmäler  sind  gründ- 
lieh geprüft,  vermessen,  gezeichnet,  die  Technik 
genau    erforscht,    die    Boden-    und    Baumaterial- 


verhältnisse  des  Ortes  und  der  Umgegend  festge- 
stellt.    Eine   genaue  Aufmerksamkeit  ist  den  Ver- 
änderungen gewidmet,  welche  die  Bauten  im  Alter- 
thum  und  später  erfahren  haben,  und  überall  ermittelt, 
was  an   ihnen  als  ursprünglich,  was  als  späterer 
Zusatz   zu  gelten  hat.     Ebenso    umsichtig  ist  das 
Material    verwerthet,    welches    urkundliche   Nach- 
richten des  Mittelalters,  Aufnahmen  aus  der  Zeit  der 
Renaissance    und   neuere   Abbildungen   und  Pläne 
zur  Recoustruction  der  Bauwerke  oder  Stadtaulagen 
gewähren.    Mit  zäher  Beharrlichkeit  uud  mit  ruhig 
abwägender  Kritik  sind  alle  erdenklichen  Hilfsmittel 
zusammengebracht  und  ausgenutzt,  w'elche  zur  Er- 
reichung  des   verfolgten    Zieles    irgend    beitragen 
können.     Die   reifste  unter  Promis'  Arbeiten  ist  in 
diesem  Betracht  wol  'die  über  Turin.   Mit  grösster 
Aufmerksamkeit  ist  er  seit  seiner  Rückkehr  in  die 
Heimath  i.  J.  1837  durch  mehr  als  dreissig  Jahre 
allen  den   gelegeutlichen  Funden  antiker  Baureste 
gefolgt,  welche  das  Leben  einer  auf  antikem  Boden 
stehenden  modernen  Stadt  mit  seinen  tausend  zu- 
fälligen Aufwühlungen  des  Bodens  zu  Tage  fördert. 
Auf  diese  Weise  ist  ihm  gelungen,  was  nur  so  ge- 
lingen konnte,  wichtige  Theile  des  antiken  Cloaken- 
und   Strassennetzes    festzustellen    und    damit    den 
Plan   des  alten  Turin  im  Wesentlichen  wieder  zu 
gewinnen.   Auch  war  für  Turin  am  Meisten  urkund- 
liches Material  zu  verwerthen,  und  die  Behandlung, 
welche  namentlich  die  älteren  Stadt-  uud  Befesti- 
gungspläne   dieser   Stadt    durch    Promis    erfahren 
haben,   darf  man  als  ein  Muster  derartiger  Unter- 
suchungen bezeichnen. 

Diesen  Detailuntersuchungen  von  Promis  kommt 
schliesslich  eine  umfassende  Kenntniss  der  ge- 
sanimteu  antiken  Baudenkmäler  Italiens  zu  Gute, 
die  allein  zu  einer  vergleicliendeu  Forschung  über 
das  einzelne  Monument  befähigt  und  vor  voreiligen 
Schlüssen  bewahrt.  Während  der  Jahre,  die  er 
fern  von  Turin  verbraclite,  hat  er  mit  eisernem  Fleiss 
die  antiken  Bauwerke  der  Halbinsel  aufgesucht, 
studirt,  aufgenommen  und  sich  eine  so  umfassende, 
ins  Einzelne  gehende  und  selbständige  Kenntniss 
derselben  verschafft,  wie  sie  schwerlich  so  leicht 
wieder  erreicht  wird.   So  hatte  er  z.  B.  die  antiken 
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Amphitheater  Italiens  fast  sämmtlich  gesehen,  unter- 
sucht und  aufgenommen,  und  noch  i.  J.  1864  schrieb 
er  an  den  Grafen  Gozzadiui,  der  seineu  Kath  wegen 
seiner  Arbeit  über  die  antike  Wasserleitung  von 
Bologna  eingeholt  hatte:  'wenn  ich  Sie  einmal  in 
Turin  zu  sehen  die  Freude  hätte,  könnte  ich  Ihnen 
eine  Reihe  von  Zeichnungen  vorlegen,  welche  sich 
auf  die  Eiistbogen  für  die  Gewölbe  beziehen,  und 
überhaupt  auf  die  Wasserleitungen,  die  bisher  mit 
Ausschluss  aller  Vergleichung  entsprechender  Bau- 
werke, oder,  besser  gesagt,  noch  überhaupt  nicht 
untersucht  worden  sind'.  In  seinen  gedruckten 
Arbeiten  tritt  diese  umfassende  Kenntnis«  trotz 
einer  sehr  grossen  Zurückhaltung  überall  hervor, 
wo  allgemeine  Probleme  in  Frage  kommen:  das 
reife  und  zutreffende  Urtheil  über  die  Stellung  des 
Polygonalbaues  in  der  Geschichte  des  Bauens, 
welches  gleich  in  seiner  ersten  Schrift,  dem  Werk 
über  Alba  Fucense  ausgesprochen  wird,  ist  aus 
umfassender  Kenntniss  seiner  Ueberreste  gewonnen. 
Einzelnes  von  seinen  Zeichnungen  ist  in  Canina's 
grosse  Publikationen  übergegangen,  dem  er  an 
Scharfsinn,  Unbefangenheit  und  Treue  weit  über- 
legen ist ;  bei  Weitem  das  Meiste  ist  nie  verüfient- 
licht  worden.  Koch  mehr  beklagen  wir,  dass  er 
Arbeiten  fern  geblieben  ist,  zu  denen  er  wie  kein 
Zweiter  berufen  gewesen  wäre :  ich  meine  eine  zu- 
sammenhängende Untersuchung  der  antiken  Bau- 
denkmäler Roms  und  der  Ruinen  von  Pompeji. 

Immerhin  haben  seine  Bücher  über  Alba,  Luni, 
Aosta  und  Turin  einen  erheblichen  und  dauernden 
Werth  für  die  Wissenschaft,  wenn  gleich  sie  sich 
mit  massigen  Provinzialstädten  beschäftigen,  welche 
im  Vergleich  zu  den  hervorragenden  antiken  Ruinen- 
stätten Mittel-  und  Unter-Italiens  nicht  einmal  ein 
besonderes  architectonisches  Interesse  gewähren. 
Um  ihre  Bedeutung  richtig  zn  schätzen,  muss  man 
bedenken,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  Städten  zu 
thun  haben,  die,  aus  kleinen  Anfängen  heraus,  sich 
erst  nach  und  nach  zu  grösserem  Umfange  und 
eigentlicii  städtischem  Charakter  entwickelt  haben, 
sondern  mit  Städten,  die  nach  bestimmten,  im  We- 
sentlichen nicht  durch  das  Terrain  bestimmten  Ge- 
setzen von  vorn  herein  als  ein  Ganzes  angelegt  waren. 


Es  ist  bekannt  und  in  jüngster  Zeit  namentlich 
durch  Nissen's  Forschungen  zu  erneuter  Beachtung 
gelangt,  dass  die  Anlage  der  öffentlichen  Gebäude, 
der  heiligen  Bezirke,  des  Lagers,  der  Stadt,  wie 
selbst  die  Eintheilung  des  Grundbesitzes  nach  itali- 
scher, vielleicht  auch  über  Italien  hinausgreifender 
Anschauung  gewissen,  man  darf  sagen  hieratischen 
Satzungen  zu  folgen  hatte,  über  die  wir  eine  wesent- 
lich aus  der  Zunftpraxis  der  Feldmesser  stammende, 
verhältnissmässig  reiche  Ueberlieferung  besitzen. 
Diese  Theorie  bindet  die  Eintheilung  alles  Landes 
und  jedes  einzelnen  Bezirkes  an  gewisse  Himmels- 
gegenden und  fixirt  für  Strassen,  Wege  und  Thore 
ein  ausführliches  kaum  variables  Schema,  welches 
für  das  städtische  Leben  und  seine  Verfassung  von 
einer  Bedeutung  sein  musste,  die  in  modernen  Ver- 
hältnissen ohne  Analogoü  ist.  Man  darf  behaupten, 
dass  das  Verständniss  mehr  als  Einer  Seite  des 
italischen  Städtelebens  und  Cultus  an  der  richtigen 
Erkeuntniss  davon  hängt,  wie  zu  dieser  Theorie 
sich  die  Praxis  verhielt,  wie  weit  die  Theorie  ohne 
Rest  zur  Ausführung  gebracht,  wie  weit  gebeugt 
und  den  wiederspenstigen  thatsächlichen  Verhält- 
nissen anbequemt  wurde.  Von  diesem  Gesichtspunct 
aus  gewinnt  die  Erforschung  auch  bescheidener  und 
für  die  Welthändel  gleichgültiger  Städte  eine  un- 
vergleichliche Bedeutung,  sobald  es  möglich  wird, 
sie  einigermassen  in  ihrer  Totalität  zu  übersehen, 
und  es  bleibt  ein  hohes  Verdienst  von  Promis,  durch 
die  Schärfe  und  die  zähe  Gewissenhaftigkeit  seiner 
unermüdet  verfolgten  Beobachtungen  den  Grundplan 
des  antiken  Turin  wie  den  Grundplan  des  antiken 
Aosta  festgestellt  und  für  die  AVissenschaft  gerettet 
zu  haben,  der  reichen  Belehrung  zu  geschweigen, 
die  seine  Specialuntersuchungen  für  die  Architectur- 
geschichte  überhaupt  gewähren. 

Neben  den  Alterthumsstudieu  hat  Promis  durch 
sein  ganzes  Leben  grossen  Fleiss  der  neueren 
Kunstgeschichte  seines  Vaterlandes,  besonders  der 
Geschichte  der  Kriegsbaukunst  gewidmet.  Eine 
Sloria  delt  ingegneria  miliiare  war  es,  die  ihm  vor- 
schwebte, zu  deren  Vollendung  aber  er  nicht  ge- 
langt ist.  Bedeutende  Bruchstücke  jedoch  und  Vor- 
arbeiten sind  an's  Licht  getreten :  zuerst  die  grosse 
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Monographie  über  den  Architecten  Francesco  di 
Giorgio  Martini  von  Siena '),  welche  sehr  umfassende 
Studien  über  die  Kriegsbaukunst  im  15.  und  lü.  Jahr- 
hundert enthält;  sodann  die  Arbeiten  über  die  Militär- 
Ingenieure  und  -Schriftsteller  von  Bologna'),  der 
Mark  Ancona')  und  Piemonts'"),  sowie  endlich  die 
aus  seinem  Nachlass  veröffentlichten  Lebensbe- 
schreibungen der  italienischen  Militäringenieure  vom 
16.  bis  18.  Jahrhundert  ").  Auch  diese  Arbeiten  be- 
ruhen auf  Studien  in  den  Archiven  imd  Bibliotheken 
ganz  Italiens  von  stauneuswerthem  Umfange;  über 
ihren  Werth  muss  ich  mich  als  ein  Laie  in  diesen 
Studien  eines  Urtheils  enthalten. 

Wie  alle  rechtschaffenen  und  bedeutenden  Männer 
Italiens,  ist  auch  Promis  der  Entwickelung  der  Ge- 
schicke der  Halbinsel  mit  der  lebhaftesten  Bethei- 
ligung gefolgt.  Er  war  Piemontese  durch  und  durch. 
Nüchterner  und  man  darf  sagen  concreter  als  die 
für  die  Wiedergeburt  des  Vaterlandes  begeisterte 
Jugend  des  übrigen  Italiens  sahen  die  piemontesi- 
schen  Patrioten  die  Aufgabe  der  Befreiung  und 
Einigung  der  Halbinsel  an:  sie  brachten  zu  ihrer 
Lösung  vielleiclit  weniger  Schwung,  aber  mehr 
Pflichttreue,  mehr  zähe  Opferwilligkeit,  mehr  Blick 
für  die  unmittelbaren  Forderungen  des  Tages  mit 
als  sehr  viele  ihrer  anderen  Landsleute.  Promis 
ist  nicht  in  den  Yordergund  der  politischen  Action 
getreten.  Aber  durch  das  Vertrauen  Carlo  Alberto's 
wurde  er  1848  bei  der  Keorganisation  der  Armee 
betheiligt  und  hat  auch  in  den  voraufgehenden  und 
den  folgenden  Jaln-en  eifrigen  und  sachkundigen 
Antheil  an  der  politischen  Debatte  genommen.  An 
dem  unglücklichen  König,  dem  es  nicht  vergönnt 
war,  Italien  seiner  Bestimmung  zuzuführen,  hing 
Promis  mit  unverbrüchlicher  Treue;  eines  seiner 
Hauptwerke  ist  dem  Andenken  des  Fürsten  ge- 
widmet, dessen  besonderes  Vertrauen  er  genoss  und 
dessen  Schicksal  fast  seine  eigene  Lebensfreudigkeit 
gebrochen  zu  haben  scheint.  Die  Lösung,  welche 
die  grosse  Frage  Italiens  schliesslich  fand,  brachte 
ihm  nicht  das,  was  die  pati-iotischen  Träume  sei- 
ner Jugend  erfüllt  hatte.  Piemont,  das  allein  im 
Stande  gewesen  war,  die  Ausführung  des  grossen 
Gedankens  in  die  Hand  zu  nehmen,  das   grössere 


Opfer  an  Gut  und  an  Blut,  als  irgend  ein  anderer 
Theil  der  Halbinsel  dieser  Ausführung  hatte  bringen 
müssen,  sah  sich  nach  der  Einigung  Italiens  in 
eine  harte  Lage  versetzt.  Ein  Theil  seines  Gebietes, 
eben  das  Savoyen,  dessen  Söhne  in  den  Jahren  48, 
54,  59  sich  als  die  besten  Soldaten  des  piemontesi- 
schen  Heeres  ausgezeichnet  hatten,  ward  an  Frank- 
reich abgetreten,  Piemont  selbst  in  die  Rolle  einer 
Provinz  zurückgedrängt.  Der  Aufschwung,  den 
wie  andere  oberitalienische  Städte  so  auch  Turin 
unter  den  neuen  Verhältnissen  genommen,  ist  Promis 
vielleicht  kaum  bemerkbar  geworden.  1848,  als 
unter  vorzeitigen  Hoffnungen  über  die  Wahl  der 
künftigen  Hauptstadt  gestritten  ward,  sah  er  mit 
Trauer  aber  mit  Kesignation  auf  das  Schicksal 
seiner  Vaterstadt:  er  war  der  erste,  einzusehen, 
dass  auch  dieses  Opfer  gebracht  werden  musste. 
Als  aber  erst  der  Krimkrieg,  dann  der  österreichi- 
sche Krieg  immer  grössere  Opfer  forderte,  als 
Savoyen  abgetreten  und  der  Sitz  der  Regierung 
nach  Florenz  verlegt  wurde  und  die  Unzufriedenheit 
schon  auf  die  Kunde  von  dieser  Absicht  in  Turin 
in  den  traurigen  Septembertagen  des  Jahres  1864 
zu  gewaltsamem  Ausbruch  kam,  da  ist  es  Promis 
gegangen  wie  manchem  anderen  Piemontesischen 
Patrioten:  er  stand  trauernd  und  missmuthig  der 
Erfüllung  gegenüber,  welche  die  Hoffnungen  seiner 
Jugend  gefunden  hatten,  nicht  am  Wenigsten  frei- 
licli  aus  Kummer  und  Erbitterung  über  das  viele 
Unlautere  und  Gemeine  was  jede  grosse  Bewegung 
emportreibt,  über  die  Phrase  und  ihre  Helden,  über 
die  Hohlheit,  welche  Macht  und  Einfluss  zu  ge- 
winnen schien.  Mit  männlichem  Muthe  war  er 
1848  und  1849  ungeachtet  seines  äussersten  Wider- 
willens gegen  die  Presse,  mit  seiner  Feder,  eine 
Zeit  lang  sogar  in  einem  eigenen  mit  einem  Freunde 
begründeten  Journal  dem  gefährlichen  politischen 
Treiben  entgegengetreten,  welches  zu  dem  Unglück 
des  Kriegs  die  innere  Auflösung  zu  fügen  drohte, 
und  hatte  die  brave  Armee  gegen  die  gemeine 
Schmähung  der  Radicalen  ritterlich  vertheidigt,  was 
das  Officiercorps  mit  der  Ueberreichung  eines  Ehren- 
degens belohnte.  Aber  in  späteren  Jahren  trat  er 
nicht   mehr   aus    seiner  Zurückgezogenbeit   heraus 
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und  konnte  sich  nicbt  entschliessen ,  den  Kampf 
gegen  das  wieder  aufzunehmen,  was  er  von  Herzen 
verachtete . 

Der  warme  Patriotismus  des  Mannes  findet  einen 
Kachhall  nicht  selten  auch  in  seinen  wissenschaft- 
lichen Schriften.  Es  erfüllt  ihn  mit  Stolz,  nach- 
weisen zu  können,  wie  bei  der  grossen  Umwälzung 
in  der  Kriegsbaukunst,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Quattrocento  durch  die  Einführung  des  Schiess- 
pulvers hervorgerufen  wurde,  wesentlich  durch  die 
Italiener  die  Feststellung  der  für  die  Folgezeit 
massgebend  gebliebenen  Grundsätze  erreicht  wird. 
Und  als  er  auf  die  traurige  Thatsache  zu  sprechen 
kommt,  dass  aus  den  Jahren,  die  Leonardo  da  Vinci 
in  Frankreich  verlebte,  kein  Denkmal  seines  Geistes 
uns  erhalten  ist,  schliesst  er  mit  den  bitteren  Worten: 
"quesla  pena  portd  Leonardo  delT  aver  accellalo 
slipetidio  in  terra  strafiiera". 

Auf  der  anderen  Seite  war  Promis  in  besonders 
hohem  Grade  frei  von  persönlicher  oder  nationaler 
Eifersucht,  wo  es  galt,  eine  wissenschaftliche  Auf- 
gabe, eine  ernste,  streng  der  Sache  gewidmete 
Forschung  zu  fördern.  Seine  aufopfernde  Thätigkeit 
für  die  akademische  Sammlung  der  lateinischen 
Inschriften  ist  dessen  ein  glänzendes  Zeugniss. 

Promis'  Charakter  hat  manche  rauhe  Seite.  Dem 
unverbrüchlichen  Wahrheitssinne  seiner  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  entspricht  eine  unbedingte  Keeht- 
schaffenheit  im  praktischen  Leben,  die  nicht  selten 
in  Schroffheit  sich  verkehrt.  Eine  stoische  Härte 
gegen  sich  selbst,  eine  Fähigkeit,  ja  Neigung  zu 
übertriebenen  körperlichen  Anstrengungen,  zu  Ent- 
sagung und  Entbehrung  tritt  wiederholt  hervor: 
ebenso  aber  andererseits  ein  reines  und  reiches 
Gemüth,  eine  zärtliche,  aufopfernde  Liebe  zu 
Geschwistern  und  Freunden,  eine  selbstlose  Be- 
scheidenheit und  am  rechten  Orte  ein  schöner  männ- 
licher   Stolz.     Niemand,    der    seine   Thätigkeit   im 


Ganzen  überblickt  und  auch  den  Aeusserungen 
seiner  Persönlichkeit  in  seinen  Werken  und  in 
seinen  Briefen,  wie  sie  von  Freundes  Hand  ge- 
sammelt und  ausgewählt  seit  kurzem  vorliegen"), 
nachgeht,  wird  sich  neben  dem  Antheil,  den  seine 
wissenschaftlichen  Leistungen  uns  ohne  Weiteres 
abgewinnen,  eines  verehrungsvollen  Interesses  für 
den  ernsten,  ehrlichen  und  durchaus  eigenartigen 
Mann  erwehren  können:  wir  haben  Ursache,  ihn 
von  Herzen  hoch  zu  halten  und  auch  darin  mit 
unseren  italienischen  Genossen  und  Freunden  zu 
wetteifern. 

')  Le  antichith  di  Alba  Fiicense  negli  Equi  misuraie  ed 
illustrate  dalV  archiletto  C.  P.     Roma  1S36. 

-)  Vocaboli  latini  di  archilettura  posteriori  a  Vitruvio  oppure 
a  lui  sconosciuti  raccolti  da  C.  P.  a  complemento  del  lessico 
Vitruviano  di  Bernardino  Baldi  Toiino  1875  (aus  den  Me- 
moric  della  R.  Accademia  delle  Scienze  di  Torino  Serie  II 
tom.  XXVIII). 

^)  Gli  architeüi  e  l' archilettura  presso  i  Romani,  Torino 
1S71  (aus  den  Memorie  etc.  Serie  II  tom.  XXVII). 

*)  Dell'  antica  citta  di  Luni  e  del  suo  stato  presente,  me- 
morie  raccolte  da  C.  P.  aggiuntovi  il  corpo  epigrafico  Lunense. 
Torino  1837  (aus  den  Memorie  etc.  Serie  II  tom.  I).  Zweite 
Auflage,  Massa  1857. 

')  Le  antichith  di  Aosta  misuraie  disegnate  illustrate  da 
C.  P.  Torino  1862  (aus  den  Memorie  etc.  Serie  II  tom.  XXI). 

^)  Storia  detV  antica  Torino  Julia  Augusta  Tauri- 
norum  scritta  sulla  fede  de'  vetusti  autori  e  delle  sue  iscri- 
zioni  e  mura  da  C.  P.  Torino  1869.  Vgl.  Nissen  N.  Rhein. 
Mus.  1870  XXV  S.  418  ff. 

')  Trnttalo  di  architettura  civile  e  miUtare  di  Francesco  di 
Giorgio  Martini,  ora  per  la  prima  volta  puhlicato  per  cura 
di  S.  E.  il  cav.  Cesare  Saluzzo,  con  illustrazioni  e  note  per 
servire  alla  storia  deW  arte  mililare  Italiana.  Torino  1841 
2  voll. 

')  GVingegneri  e  gli  scritlori  militari  bolognesi  del  XV  e 
XVI  secolo.     Torino  1863. 

')  GVingegneri  della  Marca  d'  Ancona  che  operarono  o  scris- 
sevo  dalV  anno  31DC  all'  anno  MDCL.     Torino  1865. 

'")  GVingegneri  militari  che  operaruno  o  scrissero  in  Pie- 
monte  dalV  anno  MCCC  all'  anno  MDCL.     Torino   1872. 

")  Biogriifie  d'ingegneri  militari  italiani  dal  secolo  XVI  al 
XVIII.     Torino   1874. 

'■')  Memorie  c  leticre  di  Carlo  Promis  architetto,  storico  ed 
archeologo  Torinese  raccolte  dal  dolt.  Giacomo  Lumbroso. 
Torino   1877. 
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APOLLOKCEPFE. 


(Tafel  1.  2.) 


Bei  einem  Besuche  des  kleinen  Museums  im 
Theater  zu  Taormina  in  den  ersten  Tagen  des 
Februar  1875  fiel  mir  der  schöne  Apollokopf  auf, 
den  ich  auf  Taf.  1  im  Stich  nach  einer  von  Ludwig 
Otto  in  '/3  der  Grösse  des  Originals  ')  ausgeführten 
Zeichnung  vorlege. 

Der  Kopf  ist,  wie  mir  der  Custode  Francesco 
Strazzeri  mittheilte,  im  Theater  selbst  gefunden 
worden.  Er  ist  in  parischem  Marmor  von  vorzüg- 
liciier  Qualität  ausgeführt.  Die  Nase  und  Oberlippe 
sind  stark  beschädigt,  etwas  auch  das  Kinn;  im 
übrigen  sind  die  Beschädigungen  unbedeutend.  Der 
Kopf  rührt  ohne  Zweifel  von  einer  Statue  her ;  aber 
er  war  isolirt  gearbeitet  und  dann  eingesetzt,  wie 
die  Art  der  Zubereitung  und  ein  Diibelloch  unten 
im  Hals  lehren;  er  war  etwas  nach  seiner  linken 
Seite  geneigt.  Am  Hinterkopf  befindet  sich  ein  vier- 
eckiges Einsatzloch,  ein  kleines  Einsatzloch  auch 
hinten  am  Hals.  Das  Haar  ist  oben  und  hinten 
nicht  ausgearbeitet;  in  demselben  kann  mau  bei 
aufmerksamer  Betrachtung  nocli  geringe  Spuren 
von  Bronze,  die  liier  aufgesessen  hat,  erkennen  — 
man  darf  vermuthen  von  einem  starken  bronzenen 
Lorbeerkranz ,  der  in  den  beiden  Einsatzlüchern 
befestigt  war  und  die  unbearbeiteten  Haarpartien 
verdeckte. 

Ueber  die  Deutung  des  Kopfes  kann  man  nicht 
wohl  zweifeln.  Er  gehört  in  diejenige  Eutwicklungs- 
reihe  des  Apollotypus,  deren  bekannteste  Erseliei- 
nungsform  der  belvederische  Apoll  mit  seinen 
Genossen  ausmacht,  als  deren  Endpunkt  der  Apollon 

')  Die  Gesichtslänge  misst  0,187,  die  innere  Augenweite  0,033 
die  äussere  0,10,  die  Mundbreite  0,041. 


Pourtal(}s  gelten  muss,  als  deren  Anfangspunkt 
man  den  Apoll  von  Tenea  betrachten  darf.  Denn 
dieser -weist,  in  alterthUmlich  naivster  Formgebung, 
für  die  nachfolgende  Entwicklung  bestimmend,  nicht 
nur  die  wallenden  Locken  vorgebildet,  sondern  auch 
das  Zurückweichen  der  Oberstirn  auf,  welches  Julius 
Friedlaender  mit  Recht  als  für  den  belvederi.schen 
Apoll  und  die  diesem  verwandten  Münzköpfe  charak- 
teristisch bezeichnet  hat').  Die  dem  belvederischen 
Apoll  entsprechende  Ausbildung,  mit  dem  Haar- 
knauf über  der  Stirn,  liegt  in  mannigfachen  Nuancen 
in  erhaltenen  Sculpturwerken  vor;  für  die  gewalt- 
same Steigerung  des  Typus  ist  in  den  letzten  Jahren 
zu  dem  Apollon  Pourtales  ein  neues  und  lehrreiches 
Beispiel  hinzugekommen^).  Für  die  ältere  und  ein- 
fachere Entwicklung  dieses  Typus,  welche  den  Haar- 
knauf über  der  Stirn  als  bedeutsames  Mittel  zur 
Steigerung  des  Effekts  der  Frontansicht  noch  nicht 
verwendet,  sondern  den  Kopf  mit  einem  ringsum- 
laufenden, die  Profilausicht  nicht 'zerschneidenden 
Lorbeerkranz  geschmückt  zeigt,  waren  wir  bisher 
hauptsächlich  auf  die  Münztypen  angewiesen.  Unter 
diesen  sind  mir  aus  Abdrücken,  welche  ich  der 
Güte  J.  Friedlaender's  verdanke,  als  besonders 
schön  und  charakteristisch  bekannt  die  Gold-  und  die 
Silbermünze  des  chalkidischen  Bundes  in  Makedo- 
nien, welche  Friedlaender  und  Sallet*)  etwa  der 
Zeit  Philipps  zuschreiben,  und  die  Silbermünze  von 
Epidauros,  welche  Friedlaender  in  der  archäologi- 
schen Zeitung  1869  Taf.  23,  S  hat  abbilden  lassen  =■). 

-•)  Arcliäol.  Zeitung  XXVII  (1S69)  S.  98. 

3)   Mon.  delV  Ist.  X,  19.     Annali  1875  S.  27  ff.   (L.Julius). 

*)  Das  königliehe  Münzcabinet  '■'  (1877)  no.  328  (abgebildet 
ebd.  Taf.  IV)  und  329.  Vgl.  Fröhner,  Choix  de  mon»iaie« 
anciennea,  Paris  1869  pl.  IV,  24.   Sallet  Zeitschr.  I  S.  167  f. 

')  Mit  den  genannten  Münztypen  sind  in  der  Geiichtsbildung 
verwandt ,  aber  breiter  und  voller  die  prachtvollen  Münzen  von 
Amphipolis  (Fried  lae  nder  und  Sallet,  no.  325  Taf.  VI,  De 
Witte,  Revue  arckdolog.  IX,  1864  pl.  IV,  Fröhner,  ChoU 
pl.  IV,  23) ,  welche  vor  357  vor  Chr.  geprägt  sind  und  zwar 
nicht  durch  das  Arangement  des  Haares,  aber  im  Gesamtnt- 
effect   der   Erscheinung   und    in   der   momentanen   Lebhaftigkeit 
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Der  Kopf  von  Taormina  zeigt  diese  Stufe  des 
Apollotypus  zum  ersten  male  in  einem  lebensgrossen, 
seliön  ausgeführten,  statuarischen  Meisterwerk.  Die 
Arbeit  desselben  ist  schün  und  elegant,  aber  weder 
ängstlich  noch  glatt,  sondern  sehr  ausgesprochen 
griechisch,  voll  Frische,  Leben  und  Kraft ;  sie  giebt 
durchaus  den  Eindruck  nicht  einer  späten  Copie, 
sondern  einer  unmittelbaren  und  freien  Schöpfung. 
Ich  stehe  daher  nicht  an,  die  Entstehung  des  Kopfes 
selbst  derselben  Epoche  zuzuschreiben,  welcher  die 
in  ihm  ausgeprägte  Entwicklungsstufe  dieses  Apollo- 
typus angehört,  nemlich  der  ersten  Hälfte  des 
4.  Jahrh.  v.  Chr. 


Seit  ich  zuletzt  über  den  belvederischen  und 
den  Steinhäuser'schen  Apollokopf  gesprochen 
habe,  ist  das  akademische  Kunstmuseum  zu  Bonn  in 
den  Besitz  eines  Abgusses  gelangt,  der  von  dem  Stein- 
häuser'schen Kopf  vor  der  Restauration  genommen 
wurde;  er  gibt  also  den  Zustand  desselben  bei 
seiner  Auffindung  durch  Steinhäuser  wieder,  und 
ist  um  so  werthvoller,  als,  wenn  ich  recht  berichtet 
bin,  die  Form,  aus  der  er  gegossen  wurde,  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  die  verbreiteten  Abgüsse  und 

der  Bewegung  an  den  belvederischen  Apoll  erinnern.  —  Eine 
sehr  lehrreiche  Entwicklungsreihe  des  Apollokoiils  auf  sicili- 
schen  Münzen  hat  Percy  Gardner,  Sicilian  studies:  Xu- 
mismatic  ckronicle  N.  S.  XVI  (London  1876)  pl.  III  no.  19 
bis  26  zusammengestellt.  Auch  bei  dieser  Reihe  ist  das  Zurück- 
weichen der  Stirn  sehr  aufiallig,  und  die  letzte  Münze  der  Keihe, 
die  von  Alaesa,  ist  mit  dem  Typus  der  chalkidischen  Münzen 
nahe  verwandt.  Dennoch  ist  der  Ausgangspunkt,  wie  ich  glaube, 
ein  etwas  anderer  als  derjenige  der  im  Text  besprochenen  Ent- 
wicklung des  Apollotypus,  und  es  liegt  hier  ebenso  sehr,  oder 
vielleicht  noch  mehr,  die  Entwicklung  eines  bestimmten  Münz- 
typus als  die  eines  bestimmten  Apollo typus  vor.  Die  alter- 
thümlichen  Münzen  von  Leontini  und  Katana  sind  mir  durch 
Abdrücke  bekannt',  welche  Imhoof-Blumer  die  Güte  hatte 
von  sehr  schönen  Exemplaren  seiner  Sammlung  für  mich  zu 
machen.  Sie  zeichnen  sich  durch  ausserordentliche  Knappheit 
und  Schlankheit  der  Form  aus.  —  Die  von  Friedlaen  der  und 
Sallet  unter  no.  017  angeführte  Goldmünze  von  Tauromenion 
(vergl.  Eckhel  Docir.  num.  I  p.  248)  kommt  mit  dem  Typus,  wie 
ihn  die  anderen  späteren  Münzen  zeigen,  überein.  Diese  Münze 
und  ein  anderes  ungemein  schönes  Exemplar  liegen  mir  in  Ab- 
drücken durch  die  Güte  Friedlacnders  und  Sallets  vor; 
ebenso  eine  ältere  Kupfermünze  von  Tauromenion,  nach  welcher 
der  Holzschnitt  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  hergestellt  ist.  Ein 
unmittelbarer  Zusammenhang  mit  dem  Marmorkopf  ist  in  keinem 
Falle  anzunehmen. 


die  danach  gemachten  Abbildungen*)  bekanntlich 
eine  theilweise  Ergänzung  zeigen,  das  nach  Basel 
verkaufte  Original  aber  durch  Steinhäuser's 
Restauration,  meiner  Ueberzeugung  nach,  völlig 
entstellt  ist. 

Ich  glaube  daher,  dass  den  Fachgenossen  die 
Lichtdruckabbildung  dieses  Abgusses  auf  Taf.  2, 
durch  welche  ich  zugleich  einem  von  Stark')  aus- 
gesprochenen Wunsche  nachkomme,  willkommen 
sein  wird.  Ich  habe  bereits  früher")  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  sicherste  Vergleichung  des  Stein- 
häuser'schen und  des  vaticanischen  Apollokopfs  sich 
dann  ergeben  würde,  wenn  man  einen  Abguss  des 
letzteren  genau  auf  dieselbe  Weise  verstümmelte, 
wie  der  erstere  verstümmelt  ist.  Nachdem  das 
akademische  Kunstmuseum  den  Originalabguss  des 
Steinhäuser'schen  Kopfs  erlangt  hatte,  hat  Herr 
Bildhauer  A.  Küppers  auf  meine  Bitte  die  Freund- 
lichkeit gehabt,  einen  Abguss  des  Kopfs  der  vaticani- 
schen Statue  auf  eine  dem  Grad  der  Erhaltung  des 
Steinhäuser'schen  Kopfs  thunlichst  entsprechende 
Weise  herzurichten.  Dieser  verstümmelte  Abguss 
ist  auf  der  Tafel  neben  dem  Steinhäuser'schen  Kopf 
zur  Vergleichung  abgebildet.  Icli  beabsichtige  nicht, 
auf  die  Abschätzung  der  beiden  Köpfe  von  neuem 
einzugehen,  da  mir  die  Discussion  dieser  Frage 
fürs  erste  erschöpft  scheint').  Aber  die  Nebenein- 
anderstellung in  der  angegebenen  Weise  gibt  einige 
Beobachtungen  an  die  Hand,  welche  ich  zur  Er- 
gänzung meiner  früheren  Erörterungen  kurz  an- 
deuten will. 

Zunächst  ist  die  Uebereinstinimung  der  beiden 
Köpfe  so  augenfällig,  dass  niemand  mehr  wagen 
wird,  diese  Uebereinstimmung  eine  nachträglich 
und  absichtlich  hergestellte  zu  nennen;  aber  auch 
die  Differenz   lässt  sich  etwas  schärfer  bestimmen. 

Zu  der  theihveisen  Ergänzung  des  Abgusses  des 
von  ihm  aufgefundenen  Kopfes  hatte  Steinhäuser 
die  Büste   und  die  Nase   der  vaticanischen  Statue 

")  Mon.  deir  Ist.  VIII,  39.  40  (danach  O.  Jahn,  Populäre 
Aufsätze  Taf.  V) ;  das  akadem.  Kunstmuseum  zu  Bonn  Taf.  I. 

')  Jahresbericht  I  S,  IG  13. 

')  Das  akademische  Kunstmuseum  S.  149. 

^)  Annali  1S67  !S.  124  If.  Brunn  Verhandl.  der  Philolog. 
zu  Würzburg  S.  90  11'.     Akad.  Kunstm.  zu  Bonn  S.  148  ff. 
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benutzt  und  mir  naitgetheilt,  dass  sich  diese  Thcile 
ohne  jede  weitere  Aenderung  anfügen  Hessen  und 
jeder  Muskel,  jeder  Zug  des  Meisseis  seine  richtige 
und  wohlverstandene  Fortsetz.ung  finde.  Es  war  mir 
später  öfter  auffällig,  dass  ich  trotzdem  bei  manchen 
Ansichten  des  tlieilweise  ergänzten  Abgusses  des 
Bonner  Museums  an  der  Nase  —  wie  dies  auch 
auf  der  Photographie  in  Profilansicht  auf  der  Tafel 
der  Monumeuti  fühlbar  ist  —  und  auch  am  Rücken, 
da  wo  der  Hals  in  den  Nacken  übergeht,  eine  ge- 
wisse leichte  Disharmonie  zu  bemerken  glaubte, 
die  ich  geringen  Versehen  des  Arbeiters  beim  Zu- 
sammensetzen zuzuschreiben  geneigt  war.  Die  mir 
jetzt  unter  zweckmässigeren  Bedingungen  als  früher 
mögliche  schärfere  Vergleichung  der  beiden  Abgüsse, 
und  auch  ihre  Abbildung  auf  Taf.  2,  lässt  erkennen, 
dass  diese  leichte  Disharmonie  in  dem  theilweise 
ergänzten  Abguss  gerade  darauf  beruht,  dass  Stein- 
häuser die  Nase  des  vaticanischen  Kopfes  eben 
ohne  weitere  Aenderung  zur  Ergänzung  benutzte, 
während  ein  nicht  bedeutender  aber  unverkennbarer 
Grössenunterschied  der  beiden  Köpfe  vorliegt.  Der 
Steinhäuser'sche  Kopf  ist,  wie  das  Augenmaass  lehrt 
und  die  folgende  Zusammenstellung  der  Maasse  im 
einzelnen  nachweist,  im  ganzen  etwas  kleiner  und 
schmäler  als  der  vaticanische. 

Steinhäuser'scher  Apoll. 


Vaticanischer  Apoll. 

Gesichtslänge  0,25 

Stirn  0,065 

Nase  0,072 

Nasenansatz  bisKinn  0,073 
Innere  Augenweite  0,038 
Aeussere  Augeuweite  0,120 


0,197 
0,065 
0,066 
0,066 
0,038 
0,118 


Nasenflügelabstand     0,043 
Mundbreite  0,052 

Ohrenabstand  0,16 

Nasenansatz  bis  r.  Ohr  0,135 
Nasenansatzbisl.Ohr  0,133 
Punkt  woKiun  in  Hals 
Ubergehtbis  Haaran- 
satz über  der  Stirn   0,226 
Kinn  bis  Scheitel       0,312  (?) 


0,036 
0,046 
0,155 
0,133 
0,133 


0,214 


0,292  (?) 


Während  der  Unterschied  der  Augen  weniger 
in  der  Grösse,  als  in  der  etwas  verschiedenen 
Formgebung  beruht,  ist  die  GrössendifFerenz  in 
der  verschiedenen  Breite  des  Nasenfiügelabstandes 
und  des  Mundes  sehr  deutlich  fühlbar  und  deshalb 
zeigt  die  theilweise  Ergänzung  eine  im  Verhältuiss 
etwas  zu  grosse  und  breite,  plumpe  Nase.  Aus 
diesem  verschiedenen  Grössenverhältniss  erklärt  sich 
ohne  Zweifel  auch  die  angegebene  Disharmonie  des 
theilweise  ergänzten  Abgusses,  da  wo  der  Hals  in 
den  Nacken  eingefügt  ist.  Bei  diesen  Abgüssen  ist 
übrigens  ausserdem  der  Eindruck  des  Kopfes  durch 
das  wenig  geschickte  Abschneiden  an  Büste  und 
Gewand  und  dadurch  dass  er  nicht  in  ganz  richtiger 
Haltung  auf  das  Postament  aufgesetzt  ist,  wesentlich 
beeinträchtigt.  Endlich  lässt  am  Originalabguss 
der  Mund  trotz  seiner  Zerstörung  weit  mehr  die 
dem  Kopfe  überhaupt  eigene  wundervolle  jugend- 
liche Frische  und  Schönheit  der  Form  erkennen, 
als  dies  bei  dem  theilweise  ergänzten  Abguss  der 
Fall  ist,  wo  die  Verletzungen  des  Mundes,  aber 
damit  zugleich  ein  grosser  Theil  der  Feinheiten  der 
Form  zugestrichen  worden  sind. 


Bonn  am  Rhein. 


Reinhard  Kekule. 


Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXVI. 
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POLYKLET  DER  JÜNGERE  UND  LYSIPP. 


An    einem    scliwarzen   Mamiorblock,    der    als 
Treppenstufe  am  Eingang  der  Kirelie  H.  Georgios 
in  Theben  dient,   las  Foucart  folgendes  Epigramm 
einer  Siegerstatue: 
Ovx  I'ot'  ovdiv  zeQfia  ßlov  3vtjt[wv  s]n[i]voi[a]ig, 

ällu  xv'/T]  xQelaacüv  slnlöoe  [Ei.]sff(ivT]- 
i]  xal  Tii.toAeT}v  liaionixov  rjCfctvio'  viöv 

nqöa&E  nqlv  hddlaad^  egyce  nginovTU  ffvaei, 
[og]  Baailsia  Jtog  xal  hv'HqaxUovg  iQig  h  a&loig 

Innoig  vixtjaag  öwfiaz^  eTn^ylaiaev. 
IloXvxlEtTng  inneißs. 
Rechts  von  diesem  Epigramm  fanden  sich  auf  dem- 
selben Stein  die  Ueberreste   von  drei  Distichen  zu 
Ehren  des  Pythioniken  Korreidas'),  und  darunter 
der  Anfang  der  Kiinstlerlnschrift 

AYSirPOSi."  vcüviog  .  .  . 
Foucart  veröffentlichte  seine  Entdeckung  in  der 
Revue  archeologique  von  1875  Bd.  29  S.  llOff.,  und  da 
er  darauf  verzichtet  aus  dem  sorgfältig  von  ihm  dar- 
gelegten Thatbestand  die  kunstgeschichtlichen  Er- 
gebnisse zu  ziehen,  so  dürfte  eine  erneute  Bespre- 
chung jenes  Steines  sich  von  selbst  rechtfertigen. 
Beide  Inschriften  sind  zwar  nicht  von  derselben 
Hand  ausgeführt*),  können  aber  doch,  da  sie  an 
derselben  Fläche  des  Steins  mit  Rücksicht  aufein- 
ander angeordnet  sind,  als  ungefähr  gleichzeitig 
gelten  und  gehören  ihrem  Schriftcharakter  nach 
in  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts.  Dass 
Lysipp  von  Sikyon  und  Polyklet  d.  J.  gleichzeitig  für 
Theben  gearbeitet  haben,  steht  demnach  fest.  Es 
fragt  sich  nur,  in  welchen  Jahren  dies  der  Fall  war. 
Foucart  bemerkt,  dass  die  Statuen  des  Timokles 
und  Korreidas  entweder  vor  der  Zerstörung  Thebens 
durch  Alexander  (335  v.  Ch.)  oder  nach  dem  Wieder- 

')  Le  Bas  et  Foucart,  Inscr.  du  Peloponnhe,  no.  163  d. 
Z.  4 1  ninyiog  KoQtCäa.  Mit  Unrecht  hat  Keil,  „Zur  S.  I.  ß." 
N.  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  B.  IV  S.  Ö6G  auf  einer  böotischen 
Insclirift  den  Niimen  h'oi>fii'<iSccs  in  KogaiüiSag  geändert. 

'0  Dies  bemerkt  ausdrücklich  Kunianudes,  dessen  l'iiblication 
der  Inschrift  I4,'l)ii>.  III  S.  478  ich  erst  bei  der  Correctiir  be- 
nutzen konnte. 


auf  bau  der  Stadt  unter  Kassauder  (316  v.  Ch.)  er- 
richtet sein  müssen.  Er  entscheidet  sich  für  den 
späteren  Zeitpunkt,  da  der  Block,  der  die  Inschriften 
trägt,  nicht  eine  selbständige  Statuenbasis  sei, 
sondern  ein  architektonisches  Glied  (iine  assise 
iVune  bände  en  marhre  noir,  disposee  horizontalement 
comme  aux  Propylees)  und  das  Gebäude,  zu  dem 
es  gehört  habe,  schwerlich  den  Untergang  der  Stadt 
überdauert  haben  würde. 

Dieser  Schluss  ist  nicht  bindend.  Arrian  ')  über- 
liefert ausdrücklich  und  die  Periegese  des  Pausanias 
bestätigt  diese  Nachricht,  dass  Alexander  die  Heilig- 
thümer  der  Stadt  verschont  hat.  Wo  anders  aber 
als  auf  geweihtem  Boden  wurden  damals  Sieger- 
statuen errichtet?  Gewiss  kann  man  keinen  Stand- 
ort mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  für  das  Bild 
eines  dreifachen  Siegers  an  den  Herakleen  voraus- 
setzen als  das  Herakleion.  Dass  aber  gerade  dieses 
von  der  Verwüstung  nicht  betroffen  worden  ist,  be- 
weisen seine  Giebelgruppen,  die  Praxiteles  gear- 
beitet hatte  und  die  noch  Pausanias  sah  *).  Es 
hindert  also  nichts  Polyklets  gemeinschaftliche 
Thätigkeit  mit  Lysipp  vor  das  Jahr  335  zu  verlegen, 
wenn  sonstige  Nachrichten  über  das  Leben  jenes 
Künstlers  dies  räthlich  machen  sollten.  Polyklet 
war  nach  Pausanias  Zeugniss  ein  Schüler  des 
Naukydes^),  den  Plinius  in  Ol.  95  setzt  ^).  Nach 
Brunn ')  könnte  hiermit  nur  die  spätere  Lebenszeit 
des  Naukydes  gemeint   sein,    indem  schon   früher 

3)  Anab.  I  9,  4  riß'  iih'  A'«Ji({C«v  </ novnil  xat^x^'V  iöo^i-, 
jijV  TiöXiv  rff  xaitiaxatl'cii  tls  fdßf/of,,  xal  rrjV  ;c(üp«i'  xara- 
vtificu  joT;  SvfifAt'c);oii  ont]  fxS]  ifQa  «tJT^f.  Vgl.  Plut. 
Alex.  XI. 

■*)  IX  11,  0.  Das  Gymnasium,  an  das  Foucart  a.  a.  0.  S.  114 
als  Aufstellungsort  denkt,  bildete  wohl  nur  einen  Theil  des  He- 
rakleion im  weiteren  Sinne.  Paus.  IX  11,  7  lov  ät  'iToaxliCov 
yvuvnainv  i-^ciui  xitl  nrdiSiov,    t'cLKforiQa  f7io')VUfict  toü  !>eoö. 

*)  VI,  6,  2  IlolvxlnTO;  äi  'AQyttog,  ovx  ö  i^f  "Uqks  lo 
ftynKfiK  noirjang,  /<«flj)T^s  <Si  Navxviiovs  x.  t.  l.  Overbeck 
S.  Q.   1004. 

»)  N.  II.  XXXIV  50.  hXXXXV olympiadeßuriiere  Naucijdes .  .. 
Overbeck,  S.  Q.  983. 

')  K.  G.  I  S.  279. 
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seine  Scliüler  tliätig  waren.  Doch  selbst  ange- 
nommen, Ol.  95  bezeichne  die  ax^tij  des  Künstlers, 
so  wird  er  kaum  länger  als  dreissig  Jahre  nach 
diesem  Zeitpunkt  noch  gearbeitet  und  gelehrt  haben, 
und  wenn  Polykiet  auch  erst  in  den  letzten  Jahren 
des  Naukydes  zu  dessen  Schülern  gehört  haben 
sollte,  er  würde  doch  *—  370  etwa  fttnfundzwauzig- 
jährig  —  beim  Wiederauftau  Thebens  ein  achtzig- 
jähriger Greis  gewesen  sein.  Sclion  hiernach 
empfiehlt  es  sich  jene  Insclirift  vor  335  anzusetzen 
und  auf  dies  frühere  Datum  füln-en  auch  die  andern 
Nachrichten  über  das  Leben  Polvklets. 

Sein  bedeutendstes  Werk,  so  viel  wir  wissen, 
war  die  Cultstatue  des  Zeus  Philios  in  Megalopolis. 
Die  neue  Hauptstadt  Arkadiens  wurde  3G9  gegründet 
und  die  natürlichste  Annahme  ist  es  gewiss,  dass 
gleich  bei  der  Gründung  oder  wenigstens  in  dem 
ersten  schweren  Jahrzehnt  der  inneren  Consolidirung 
jenes  Götterbild  erriclitet  wurde,  bei  dessen  Cultus 
die  bunt  zusammengewürfelte  Bevölkerung  sich  in 
Freundschaft  und  Eintracht  vereinen  sollte.  Wenn 
aber  Polykiet  bald  nach  369  bereits  ein  Selb- 
ständiger und  geachteter  Künstler  war,  so  kann  er 
fast  unmöglich  nach  3  IG  noch  gearbeitet  haben. 
Auch  seine  Statue  des  Antipatros  macht  dies  un- 
wahrscheinlich, auch  wenn  sie  erst  geraume  Zeit 
nach  dem  vermuthlich  388  errungeneu  Sieg  errichtet 
worden  ist^). 

Vermag  ich  also  nicht  mit  Foucart  in  Polykiet 
einen  Altersgenossen  des  Lysipp  zu  sehen,  so  sind 
doch  sicher  beide  Künstler  auf  der  Grenzscheide 
ihrer  Thätigkeit  noch  zusammengetroffen:  die  theba- 
nische  Inschrift  ist  hierfür  ein  unwiderlegliches 
Zeugniss  und  auch  eine  Notiz  bei  Plinius  dürfte  zu 
derselben  Annahme  führen.  Dieser  schreibt  bei 
Aufzählung  von  Lysipp's  Werken  XXXIV  64  (Over- 
beck  S.  Q.  1492):  idem  fecil  Hephaestionem  Alex- 
andri  Magiii  amicum,  quem  qnidam  PohjcUto  ad- 
scribunt,  cum  is  cenlum  prope  annis  ante  fuerit. 
Dass  einer  von  Plinius  Gewährsmännern  oder  auch 
nur  römische  Kenner  jener  Zeit  ein  Bildniss  von 
Alexanders  Freund  Hephästion  dem  älteren  Polykiet 
zugeschriebeu  habeu  sollten,  scheint  mir  undenkbar. 

6)  K.  G.  I  S.  281. 


Da  Plinius  überhaupt  nur  den  älteren  Po- 
lykiet kennt  und  daher  geneigt  sein  musste  alle 
Nachrichten  über  einen  Künstler  dieses  Namens  auf 
jenen  zu  beziehen,  da  ferner  feststeht,  dass  der 
jüngere  Polykiet  ein  Zeitgenosse  des  Lysipp  war, 
sein  Name  also  bei  einer  Statue  des  Hephaestion 
ganz  füglich  in  Frage  kommen  konnte,  so  vermuthe 
ich,  dass  die  Quelle  des  Plinius  es  in  aller  Kürze 
als  controvers  bezeichnet  hatte,  ob  jene  Statue  ein 
Werk  des  Lysiiip  sei  oder  des  Polykiet.  Plinius, 
da  er  nur  einen  Polykiet  kannte,  in  gänzlicher 
Unwissenheit  über  die  thatsächliche  Grundlage 
der  Controverse  glaubte  die  zweite  Möglichkeit 
weit  abweisen  zu  können.  Selbstverständlich  können 
A/ir  jenen  Streit  alter  Kunstkenner  beut  nicht  mehr 
mit  Sicherheit  schlichten.  Als  wahrscheinlich  darf 
es  aber  immerhin  gelten,  dass  jene  Statue  von  dem 
minder  berühmten  Polykiet  herrührte,  Lysipp  aber, 
als  dem  namhaftesten  Portraitbildner  am  macedo- 
nischen  Hofe,  nur  irrtliümlich  zugeschriebeu  worden 
war '). 

Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  erhält  die  An- 
nahme von  Bursian'"),  dass  der  Weihedreifuss  für 
den  Sieg  bei  Aigos-Potamoi  ")  und  vielleicht  auch 
der  Zeus  Meilichios  in  Argos  ")  Werke  des  älteren 

3)  Vgl.  z.  B.  was  Michaelis,  Mittheilungen  des  Instituts  II 
S.  1,  1  über  Arbeiten  von  Phidias  Schülern  bemerkt,  die  bei  den 
Exegeten  unter  dem  Namen  des  Meisters  gingen.  Auch  bei  den 
in  Rom  hochbewunderten  „Astragalizonten",  die  Plinius  XXXIV 
55  (Overbeck  S.  Q.  963)  als  \Verke  des  älteren  Polykiet  nenn», 
muss  es  wegen  des  Gegenstandes  der  Darstellung  und  wegen  der 
Fertigkeit  in  Bildung  geschlossener  Gruppen,  die  er  voraussetzt 
sehr  fraglich  erscheinen,  ob  sie  nicht  vielmehr  von  dem  in 
Rom  vergessenen  jüngeren  Namensvetter  herrührten.  Vergl. 
jetzt  C.  Robert  Annali  delV  Ist.  XLVIII  S.  135  ff. 

">)  Allg.  Encycl.  I  LXXXII  S.  445  n.  52.  Der  Annahme  von 
Bursian  hat  Overbeck  beigestimmt  S.  Q.  941. 

")  Einzig  bei  Erwähnung  der  Aphrodite  unter  dem  Weihe- 
dreifuss  in    Amyklä   bezeichnet   Pausanias  III  18,  7    (Overbeck, 

S.  Q.  942)   —  gewiss  im  Anschluss   an   die  Künstlerinschrift  

den  älteren  Polykiet  als  '.-/nyiw;.  Da  jener  Dreifuss  zugleich 
das  einzige  Werk  des  Meisters  ist,  das  nachweislich  nach  seiner 
umfassenden  Thätigkeit  für  Argos  entstand,  so  wird  man  die 
Verleihung  des  Bürgerrechts  dieser  Stadt  an  den  Sikyonier  mit 
ziemlicher  Sicherheit  als  Lohn  für  die  Schöpfung  des  Hera- 
bildes auffassen  dürfen.  Auch  Polygnot  (Harpokrat.  s.  v.)  und 
Mikon  (Fränkel,  Arch.  Zeitg.  XXXIV  S.  227  f.)  erhielten  das 
attische  Bürgerrecht  einzig,  so  viel  wir  wissen,  wegen  ihrer  künst- 
lerischen Verdienste  um  Athen. 

'-)  Falls  diese  Marmorstatue  -^  es  wäre  die  einzige  unter 
den  Werken   des   älteren  Polykiet  —  bald  nach  Ol.  90  errichtet 
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Polyklet  sind,  eine  neue  Bestätigung.  Die  selb- 
ständige Wirksamkeit  des  jüngeren  aber  werden 
wir  ungefähr  zwischen  Ol.  102  und  112  ansetzen 
dürfen.  Ein  Werk  aus  der  zweiten  Hälfte  seines 
Lebens  ist  die  Statue  des  Timokles,  dessen  Vater 
Asopichos  recht  wohl  mit  dem  gleichnamigen  Freund 
des  Epaminondas  ")  identisch  gewesen  sein  kann. 
Ueberraschend  ist  was  die  Künstlerinschrift  über 
die  Heimath  des  jüngeren  Polyklet  lehrt.  Denn 
bei  dem  ausgeprägten  Böotismus  '^)  der  Form  inoeias 
scheint  mir  ein  Zweifel  über  diese  kaum  möglich. 
Allerdings  wird  Polyklet  von  Pausanias  wiederholt 
als  Argiver  bezeichnet  '*)  und  man  könnte  deshalb 
geneigt  sein  entweder  den  Argiver  und  den  Böoter 
Polyklet  als  zwei  gleichzeitige  Künstler  zu  unter- 
scheiden oder  die  bootische  Form  auf  Rechnung 
des  Steinmetzen  zu  bringen,  der  die  Inschrift  ein- 
meisselte.  Aber  beide  Annahmen,  an  sich  wenig 
wahrscheinlich,  verlieren  vollends  allen  Halt,  wenn 
wir  in  den  Werken  des  Argivers  Polyklet  die  auf- 
fälligsten Beziehungen  zu  Theben  finden:  Agenor, 
dessen  Statue  er  für  Olympia  arbeitete,  stammte 
aus  Theben  (Pausan.  VI,  6,  2.  Overbeek  S.  Q.  1004), 
und   Megalopolis,    wo  er  den  Zeus  Philios    schuf, 

■wurde  und  nicht  erst  um  370  in  Folge  der  furchtbarsten  aller 
argivischen  ait'tatig,  des  s.  g.  Skytalismos  Diod.  XV,  58.  "Wurde 
die  Zeus -Statue  erst  damals  aufgestellt,  so  verdankt  der  jüngere 
Tolyklet  höchst  wahrscheinlich  diesem  Werke  sein  argivisches 
Bürgerrecht.     S.  u. 

")  Athen.  XHI  p.  605  A.  Plutarch.  Amator.  17  p.  761  D. 

'*)  Ahrens,  de  dial.  aeol.  p.  182  n.  3:  „Choerob.  Bekk.  1366. 
ol  BoiCüTOi  löie  rg^Tiovai  j6  t]  itg  lijv  n  ätifSoyyov,  ijvi'xa 
uij  TQinnai  lö  >)  th  ß  naQÜ  roTg  /liüQiiiaiv.  . .  .  Semel  kiiec 
mutatio  AeoUca  vocatur:  Et.  M.  675,30  nliiÜQtiv  löy  yuQ 
nkrifiriv  ourof  {(/?)  n).einQeiv.  Ol  yc'tQ  Alol.fi;  ro  rj  iig  (i  /jun- 
ßäHovar  i6  yÖQ  nivr\g  nivtig  k^yovar  tiiqI  nniiiüv  {Uerodianiis). 
Ai  quis  est  nie,  qui praeter  Corinnam  tarn  insigni  Boeotismo  usus 
estt"  So  dunkel  für  uns  das  Citat  des  Herodian  (Lentz,  Herod.  re- 
Uqu.  II  p.  361  nr.  586)  ist,  so  wird  es  doch  seine  Kichtigkeit  da- 
mit habeu.  Denn  eine  einstige  grossere  Verbreitung  der  später  auf 
Böotien  beschränkten  Lauterscheinung  erweist  auch  die  Künstler- 
inschrift am  Hermenpfeiler  von  Sigeion  C.  J.  Gr.  8:  xal  lii'l- 
nöeiaiv  A'iamnog  xal  äStkifoC.  Da  jene  Inschrift  zu  einer  Zeit 
entstand,  als  Sigeion  sich  abwechselnd  im  Besitz  von  Athen  und 
Mitjlene  befand  (Kirchhof!',  Studien  zur  Gesch.  d.  gr.  Alphabets  ' 
S.  19  tT.),  so  erklärt  sich  fjiiinof  am  Leichtesten  als  ein  volks- 
thünilicher  in  das  Attisch  des  Aisopos  eingedrungener  Aeolismus. 
v.  Wilamowitz,  Zeitschrift  f.  d.  GjTiinasial-Wesen  1877  S.  645, 
nimmt  an ,  dass  der  Steinmetz  (nöfiatv  verhauen  habe  für 
tnuCiaiv. 

")  VI  6,  2.  VIII  31,  4.     Overbeek,  &  Q.   1004.  1005. 


kann  recht  eigentlich  für  eine  Gründung  des  Epa- 
minondas gelten  *).  Als  drittes  Werk,  das  Polyklets 
Beziehungen  zu  Theben  erweist,  tritt  die  Statue  des 
Timokles  hinzu.  Polyklet  war  also  von  Geburt 
Böoter,  hatte  sich  aber  der  argivischen  Kunstschule 
angeschlossen  und  in  Argos  Bürgerrecht  erhalten. 
Trotzdem  behielt  er  in  der  Künstlerinschrift  die 
dialectische  Form  seiner  Heimath  bei,  so  gut  wie 
der  „Athener"  Mikon  das  ihm  von  Jugend  an  ge- 
läufige ionische  Alphabet"). 

Zum  Schluss  eine  Bemerkung,  die  an  das  Auf- 
treten Lysipps  in  Theben  anknüpft.  Nachdem  fest- 
steht, dass  dieser  Künstler  in  Gemeinschaft  mit 
anderen  an  der  Ausschmückung  eines  thebanischen 
Heiligthums  gearbeitet  hat,  scheint  mir  die  Frage 
unerlässlich,  ob  mit  ihm  der  AYSIProd  •  ■  •  IPPA" 
Al^NOC  einer  thebanischen  Inschrift")  identisch 
sei,  die  Brunn'*)  als  Verzeichuiss  einer  Künstlerge- 
nossenschaft des  vierten  Jahrhunderts  angesprochen 
hat.  Jenes  Verzeichuiss,  wie  der  von  Foucart  ent- 
deckte Stein  an  H.  Georgios  verbaut  und  seinem 
Schriftcharakter  nach  —  so  weit  man  nach  Publi- 
cationen  urtheilen  kann  —  diesem  verwandt,  enthält 
unter  fünfzehn  Namen  vier,  die  mit  denen  theba- 
nischer  Künstler  des  vierten  Jahrhunderts  überein- 
stimmen. Hypatodoros  und  Aristogeiton  sind  durch 
monumentale  und  literarische  Zeugnisse  fest  an 
diese  Epoche  geknüpft"),  Andron^")  scheint  sich 
durch  seine  Statue  der  Harmonia  als  Künstler  aus 
der  Zeit  böotischer  Unionsbestrebungen  zu  charakte- 

[*)  Ein  neues  Zeugniss  für  Beziehungen  des  jüngeren  Polyklet 
zu  Arkadien  bildet  die  in  Olympia  aufgefundene  Basis  von  der 
Siegerstatue  des  Mainaliers  Xenokles  (Pausan.  6,  9,  2),  deren  In- 
schriften unten  veröflentlicht  werden.     M.  F.] 

'6)  Fränkel  a.  a.  O. 

")  Ulrichs,  Ann.  deW  Ist.  XX  S.  48  nr.  1.  Lebas,  Voyaye 
S.  103  nr.  489.  Keil,  Zur  S.  I.  B.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl. 
B.  IV  S.  559,  XXXVII.  Die  richtige  Ergänzung  für  den  Namen 
des   Vaters  Rat   auch   Keil  mit  TfnicdSlwvog  nicht  gefunden. 

'8)  K.  G.  I  S.  293.  Vgl.  Overbeek,  S.  Q.  1568.  Ilirschfeld, 
Tit.  stat.  Gr.  p.  157  f. 

19)  Overbeek,  S.  Q.  1569  ff.  Kirchhoff,  Studien  S.  132  ff. 
l4h!t^Qat]g,  der  in  der  delphischen  Gruppe  des  Hypatodoros  und 
Aristogeiton  sich  zunächst  dem  Wagen  des  Amphiaraos  befand, 
wird  nicht  verschieden  sein  von  dem  'Ah^ttp^g  auf  dem  korin- 
thischen Vasenbild  mit  Amphiaraos  Ausfahrt,  Mon.  delV  Ist.  X 
tav.  IV.  V. 

■■"')  Overbeek,  S.  Q.  1574. 
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risiieu  und  Kaplüsias^')  könnte  nach  einer  in  Ta- 
nagra  gefundenen  Inschrift  „aus  makedonischer 
Epoche"  für  einen  jüngeren  Zeitgenossen  gelten. 
Hiernach  vermuthet  Brunn,  dass  das  Verzeichniss 
nur  thebanische  Künstlernamen  enthalten  habe. 

Bei  der  Gefahr  auf  den  Gleichklang  landläufiger 
Namen")  hin  ganz  verschiedenartige  Personen  zu 
ideutificiren,  kann  diese  Vermuthung  nicht  eher  für 
zulässig  gelten,  als  bis  wenigstens  eine  irgend 
wahrscheinliclie  Veranlassung  zur  Aufstellung  einer 
solchen  Liste  nachgewiesen  ist.  Dies  versucht 
Brunn  a.  a.  0.  mit  den  Worten  „ ...  sei  es,  dass 
wir  uns  jene  Künstler  nach  Art  eines  Collegiums 
vereinigt  oder  an  irgend  einem  grösseren  Werk 
gemeinsam  beschäftigt  zu  denken  haben".  Aber 
Kttnstlereollegien,  wie  Brunn  sie  hier  voraussetzt, 
sind  sonsther  aus  Griechenland  nicht  bezeugt,  und 
wenn  Mehrere  eine  figurenreiche  Gruppe  arbeiteten, 

-'')  Overbeck,  S.  Q.  1575.  Foucart  a.  a.  0.  S.  112  n.  5:  la 
forme  des  letlres  que  fai  virißie,  sur  Vestampage,  indique  Ve- 
poque  macidonienne. 

■-)  So  finden  sich  z.  B.  von  den  Namen  der  Inschrift  Hypa- 
todoros,  Kajjhisiiis  und  Gorgidas  ganz  zufällig  wieder  zusammen- 
gestellt bei  Phtlarch  de  yenio  Socratis  c.  17.  3.  34.  Vergl. 
überhaupt  Keil's  Nomenciator  zur  S.  I.  B. 


wie  das  spartanische  Weihgeschenk  für  Aigos-Po- 
tamoi  oder  das  der  Tegeaten  von  den  Sparta- 
nern, so  wurde,  wie  die  Beschreibung  des  Pau- 
sanias  X,  9  zeigt,  keine  summarische  Gesammt- 
inschrift  angebracht,  sondern  jede  einzelne  Statue 
trug  den  Namen  ihres  Verfertigers.  Auch  die  An- 
nahme, jene  Künstler  hätten  sich  zur  Darbringung 
eines  Weihgeschenkes  vereinigt,  etwa  nach  Vollen- 
dung eines  gemeinsamen  Werks,  würde  als  beispiel- 
los in  der  Luft  schweben. 

Während  so  die  Hypothese  von  Brunn  schon  an 
sieh  Bedenken  erregt,  hat  K.  Keil")  ohne  von  ihr 
Kenntniss  zu  haben  darauf  hingewiesen,  dass  jene 
Inschrift  ihrem  ganzen  Charakter  nach  unmöglich 
von  einer  gerade  in  Böotien  zahlreichen  Classe  von 
Urkunden  getrennt  werden  kann :  den  Verzeichnissen 
der  wehrpflichtigen  Mannschaft,  den  yiaxäloyoi. 
Ich  halte  diese  Bemerkung  für  zwingend  und  glaube 
daher,  dass  jenes  Verzeichniss  als  Fragment  einer 
Stammrolle  aus  der  Reihe  unserer  archäologischen 
Schriftquellen  gestrichen  werden  muss. 


Leipzig. 

")  Zur  S.  l.  B.  a.  a.  O.  S.  545  f. 


Georg  Löschcke. 


MASKENGRUPPEN. 

Wandgemälde   in    Pompeji. 

(Taf.  3.  4.  5.) 


1. 


Masken  bilden,  bald  einzeln  bald  zu  Gruppen 
vereinigt,  einen  beliebten  Bestandtheil  der  pompeja- 
nischen  Wandmalerei  in  allen  ihren  Perioden.  Doch 
ist  die  Ausführung  dieser  Maskendarstellungen  meist 
eine  so  flüchtige  und  skizzenhafte,  dass  ein  be- 
deutender Gewinn  für  unsere  Kenntniss  des  an- 
tiken Bühnenwesens  aus  ihnen  kaum  zu  hoffen 
scheint,  selbst  wenn  es  feststände,  dass  in  allen 
Fällen  wirkliche  Schauspielermasken  das  Muster 
abgaben.  Eine  Katalogisirung  aller  in  Pompeji 
gemalten  Masken,  deren  Masse  eine  unverhältniss- 
mässig  grössere  ist,  als  die  Aufzählung  in  Helbig's 


Verzeichniss  S.  414  No.  1728  f.  vermuthen  lässt,  wäre 
eine  ebenso  mühsame  als  undankbare  Aufgabe; 
dass  aber  doch  einzelne  dieser  Darstellungen  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  ihnen  ge- 
wöhnlich zu  Theil  wird,  hoff'e  ich  im  Folgenden  zu 
zeigen. 

Die  kleinen  Bilder  mit  Maskengruppen,  welche 
auf  Taf.  3 — 5  zum  ersten  Male  veröffentlicht  werden, 
befinden  sich  in  dem  Peristyl  eines  im  Jahre  1872 
ausgegrabenen  Hauses  '),  das  in  der  Stabianerstrasse 
gegenüber  der  engen  zur  Gladiatorenkaserne  führen- 

')  Vgl.  Fiorelli,  descrizione  di  Pompei  p.  38.  Mau,  Bull. 
delV  Inst.  1874  p.  203. 
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den  Gasse,  also  in  uumittelbarer  Nähe  des  Kleinen 
Theaters,  gelegen  ist  (Keg.  I  ins.  II  6).  Dies  im 
dritten  Stil  decorirte  Peristyl  zeigt  in  der  Mitte  der 
Wandfelder  abwechselnd  kleine  Landschaften  und 
Maskengruppen,  welche  letzteren  wieder  abwech- 
selnd aus  tragischen  und  komischen  Masken  be- 
stehen. Da  die  Wandbekleidung  sowohl  auf  der 
Kordwand  als  auf  der  nördlichen  Hälfte  der  Ost- 
und  Westwand  völlig  zerstört  ist,  so  sind  jetzt  noch 
im  Ganzen  sieben  Darstellungen  von  Maskengruppen 
vorhanden,  von  denen  jedoch  eine  fast  völlig  un- 
kenntlich geworden  ist.  Auf  die  einzelnen  Wände 
vertheilen  sich  die  Bilder  folgendermassen:  die 
beiden  auf  Tafel  4  abgebildeten  Gruppen  be- 
finden sich  auf  der  Westwand,  die  auf  Taf.  5  ab- 
gebildeten auf  der  Südwand,  die  tragische  Gruppe 
beide  Male  rechts,  die  komische  links  vom  Be- 
schauer; die  auf  Taf.  3  publicirte  Gruppe  befindet 
sich  am  Siidende  der  Ostwand  nahe  der  zuniTriclinium 
führenden  Thtir;  es  folgen  auf  derselben  Wand  eine 
jetzt  im  Einzelnen  unkenntlich  gewordene  Gruppe 
von  komischen  und  die  auf  Seite  20  im  Holzschnitt 
wiedergegebene  Gruppe  von  tragischen  Masken. 
Die  Bilder  hatten  im  Herbst  1874,  als  ich  zuerst 
auf  sie  aufmerksam  wurde,  bereits  sehr  gelitten; 
die  Pausen,  die  ich  damals  nehmen  Hess  und  in 
der  Adunanz  des  römischen  Instituts  vom  8.  Januar 
1875  vorgelegt  habe'),  schienen  zur  Publikation 
nicht  geeignet;  erst  im  Winter  des  Jahres  1876 
gelangte  ich  in  den  Besitz  sorgfältiger  und  genauer 
Copien  von  der  Hand  des  Herrn  Sikkardt,  die 
den  Lithographien  auf  Taf.  3—5  zu  Grunde  liegen; 
unterdessen  hatte  aber  die  Zerstörung  so  bedeutende 
Fortschritte  gemacht,  dass  das  eine  der  auf  der  West- 
seite befindlichen  Bilder  nicht  mehr  copirt  werden 
konnte;  ich  gebe  dasselbe  daher  auf  S.  20  nach  der 
im  Jahre  1874  angefertigten  Pause  in  verkleinertem 
Massstabe  wieder. 

Das  auf  Taf.  3  publicirte  Bild^),  mit  dessen  Be- 
trachtung wir  beginnen,  ist  auf  der  rechten  Seite 
so  undeutlich  geworden,  dass  wol  die  Umrisse  im 
Allgemeinen,  nicht  aber  alle  Details  garantirt  werden 

■)  Vgl.  Bull,  deir  Inst.   1875  p.  33. 

')  Die  Bilder  durchschnittlich  hoch  0,15,  lang  0,30. 


können*),  zumal  da  es  mir  niclit  vergönnt  war, 
Herrn  Sikkardt's  Zeichnung  selbst  zu  revidiren; 
doch  geben  meine  Notizen  und  die  früher  ange- 
fertigte Pause  für  alle  wesentlichen  Punkte  eine 
ausreichende  Controle.  Schon  der  landschaft- 
liche Hintergrund  unterscheidet  dies  Bild  von  den 
übrigen :  zwei  Felsen  nehmen  zu  beiden  Seiten  die 
Darstellung  ein;  in  der  Mitte  war  Wasser  gemalt, 
das  zwar  auf  unserer  Tafel  nicht  hinlänglich  deut- 
lich, auf  dem  Original  aber  durch  Reste  blauer 
Farbe  und  die  scharf  hervortretenden  Uferconturen 
unverkennbar  ist.  An  dem  Felsen  zur  Linken  lehnt 
eine  Jünglingsmaske  von  bräunlicher  Gesichtsfarbe 
und  mit  langen,  schwarzen,  in  die  Stirne  herab- 
fallenden Locken.  Der  mächtige  Onkos  ist  mit  einer 
seltsamen  Kopfbedeckung  versehen,  die,  über  der 
Stirn  mittels  eines  goldfarbigen  Bandes  festge- 
halten, in  einen  Greifenkopf  ausläuft,  während  zu 
beiden  Seiten  Flügel  hervorragen.  Neben  der 
Maske  lehnt  ein  kurzes  Schwert,  das  durch  den 
Widerhaken  als  Harpe  charakterisirt  ist.  Am  Boden 
liegt  ein  mit  weisser  Farbe  gemalter  Gegenstand, 
der,  soweit  die  Zerstörung  ein  Urtheil  zulässt,  einer 
Tasche  mit  Tragbändern  nicht  unähnlich  ist.  Beide 
durch  ihre  Lage  unzweifelhaft  als  zu  der  Maske 
gehörig  gekennzeichneten  Gegenstände  lassen  uns 
in  dieser  die  mit  der  aidog  xwrj  ^)  bedeckte  Perseus- 
maske  erkennen ;  die  Tasche  dürfen  wir  unbedenk- 
lich für  die  xlßiaig  erklären.  Auf  dem  Felsen 
zur  Rechten  steht  eine  weibliche  Maske  von  bleicher 
Gesichtsfarbe;  dass  sie  lang  herabhangendes  Haar 
hatte,  lassen  noch  einige  schwache  Spuren  vermuthen. 
Am  Fuss  desselben  Felsens  waren  zwei  weitere 
Masken  dicht  neben  einander  dargestellt;  die  zur 
Linken  ist  als  männlich  durch  Reste  des  Bartes 
und  der  in  die  Stirn  fallenden  Locken  gekenn- 
zeichnet; von  der  zur  Rechten  ist  nur  der  Contour 
der  rechten  Seite  erhalten,  der  aber  deutlich  lang 
an  der  Seite  herabfallendes  Haar  erkennen  lässt,  so 
dass  die  Maske  zweifellos  weiblich   gewesen  sein 

<)  So  vor  Allem  der  geschlossene  Mund  und  das  halbge- 
schlossene Auge  der  Andromeda;  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  beide  geüfl'net  waren. 

^)  Die  KiVfof  xvvrj  wie  hier  in  einen  Thierkopf  auslaufend, 
z.  B.  auf  dem  piänestinischen  Spiegel  M.  d.  I.  IX  56,3. 
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muss.     Endlich  ragt  in  der  Mitte   des  Bildes   aus 
dem  Wasser  der  Kopf  eines  Ungetliüms  hervor. 

Dass  wir  in  der  bleichen  Maske  auf  dem  Felsen 
die  der  Andromeda  zu  erkennen  haben,  wird  durch 
ihre  Stellung,  durch  den  Kopf  des  xijzog,  durch  die 
Perseusmaske  auf  der  anderen  Seite  ausser  Zweifel 
gesetzt,  und  ebenso  zweifellos  dürfen  wir  in  dem 
Maskenpaar  am  Fuss  desselben  Felsens  die  des  Ke- 
pheus  und  der  Kassiepeia  erkennen,  so  dass  also  auf 
unserem  Bilde  die  Masken  der  in  der  Andromeda- 
sage  hauptsächlich  hervortretenden  Heroen  ein- 
schliesslich des  Kopfs  des  xfJTog  vereinigt  sind. 

Wenn  wir  uns  erinnern,  wie  im  Hause  des 
M.  Lucretius  und  öfter  ^)  die  Masken  verschiedener 
Götter  mit  ihren  Attributen  zusammengestellt  sind, 
so  könnte  von  einer  solchen  Darstellung  zur  Zu- 
sammenstellung der  Masken  von  Personen,  die  in 
einem  bestimmten  Mythos  handelnd  und  leidend 
vorkommen,  der  Uebergang  nicht  allzu  schwer  er- 
scheinen. Dennoch  wird  der  Gedanke  an  eine 
solche  äusserliche Zusammenstellung  in  unseremFalle 
schon  durch  den  doppelten  Umstand  ausgeschlossen, 
dass  in  demselben  Gemach  Gruppen  komischer  und 
tragischer  Masken  mit  einander  wechseln  und  dass 
die  auf  den  übrigen  Feldern  dargestellten  tragischen 
Masken  viel  zu  wenig  charakteristisch  sind,  um 
uns  den  Mythos  errathen  zu  lassen.  Hierdurch  wird 
die  direkte  Beziehung  zur  Bühne  unumstösslich 
sicher  gestellt:  nicht  also  sind  die  Jlasken  der  Per- 
sonen eines  Mythos  im  Allgemeinen   zusammenge- 

°)  Im  Hause  des  Lucretius  sind  in  demselben  Gemach  als 
Gegenstücke  angebracht:  die  Maske  des  Zeus  mit  Globus  und 
Adler  (Heibig  111),  die  der  Hera  mit  dem  Pfau  (Helb.  107),  die 
des  Herakles  mit  Skyjjhos,  Keule  und  einem  Thier,  das  schwer- 
lich mit  Recht  für  ein  Schwein  erklärt  wird  (Helb.  112 1),  end- 
lich eine  Maske,  die  für  die  der  Hebe  oder  Aphrodite  gilt,  mir 
aber  männlich  erschien  und  wohl  die  des  Dionysos  ist,  neben 
einem  Trinkgefäss  (Helb.  302).  In  ähnlicher  Weise  ist  in  der 
easa  della  piccoln  fontana  die  Zeusmaske  inmitten  einer  ganzen 
Reihe  von  Attributen,  Scepter,  Globus  mit  Adler,  Steuerruder, 
Diadem  u.  a.  dargestellt  (Helb.  112).  In  dem  sog.  Pantheon, 
dessen  Bestimmung  als  macellum  Nissen  nach  Bunsen's  und 
Urlichs'  Vorgang  jetzt  endgültig  festgestellt  hat,  ist  in  dem 
zum  Zertheilen  des  Fleisches  bestimmten  Raum  auf  dem  Sockel 
die  Maske  eines  Sat3is  neben  einem  Pedum  und  einem  Bock, 
nnd  gegenüber  eine  Pansmaske  neben  einer  Svrinx  und  einem 
Widder  dargestellt;  beides  offenbar  mit  Beziehung  auf  die  Be- 
stimmung des  Raums. 


stellt,  sondern  die  Masken  aus  einem  diesen  Mythos 
behandelnden  Drama. 

Uebrigens  liisst  auch  die  Vertheilung  und  Gruppi- 
rung  der  Masken  auf  dem  Bilde  den  directen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Theater  nicht  verkennen. 
Die  Maske  der  Andromeda  ist  deshalb  auf  dem 
Felsen  stehend  dargestellt,  weil  in  dem  Stück,  dem 
unsere  Masken  entlehnt  sind,  Andromeda  an  den 
Felsen  geschmiedet  auf  der  Bühne  erschien;  der 
aus  dem  Wasser  hervorragende  Kopf  des  x/J^og 
berechtigt  uns  zu  dem  Schluss,  dass  in  dem  ge- 
nannten Stück  auch  das  Meerungeheuer  auf  der 
Bühne,  wenn  auch  nur  für  Augenblicke,  sichtbar 
war;  die  Masken  des  Königspaares  werden  dureli 
ihre  Nebeneinanderstellung  als  eng  zusammenge- 
hörig gekennzeichnet;  sie  stehen  der  Maske  der 
Tochter  nahe,  während  die  Maske  des  Fremdlings 
Perseus  auf  der  andern  Seite  allein  steht.  Doch 
wir  dürfen  vielleicht  noch  weiter  gehen.  Bekannt- 
lich befand  sich  —  wenigstens  nach  der  später 
allgemein  geläufigen  Bühnenpraxis  —  die  Flug- 
maschine neben  der  links  vom  Zuschauer  befind- 
lichen Parodos');  von  links  erschienen  Bellerophon 
und  Perseus,  von  links  treten  überhaupt  alle  aus 
der  Fremde  kommenden  Personen  auf,  während  die 
aus  der  Stadt  kommenden  von  der  rechten  Seite 
die  Bühne  betreten").  Sollte  es  Zufall  seiu,  dass 
auf  unserem  Bilde  die  Maske  des  aus  der  Fremde 
kommenden  Perseus  auf  der  linken,  die  des 
einheimischen  Königspaares  auf  der  rechten  Seite 
dargestellt  sind?  Oder  dürfen  wir  nicht  vielmehr 
hierin  einen  weiteren  Bezug  zur  Bühne  erblicken"? 
Die  Masken   sind  auf  derjenigen  Seite   dargestellt, 


')  Pollux  IV  128  17  /nrj/avii  öi  fffous  äii'xi'vai  xtu  ijoiog 
loi'jf  ^i'  (Uqi,  Bflkiooifoviai  Ti  TTiQadtg,  xal  xfTjici  xmi't  iijl' 
ägiaieyiiv  nägoiüov,  vTitg  lijv  nxtjyt'iv  to   vi!jo;. 

*)  Pollux  IV  126  Jtüv  [livioi  nanoSoiv  ij  ufv  (fi|i«  üyQÖ- 
tlfV  rj  fx  Xiu^voq  >j  (x  7i6i.(0)g  ciysi ,  0/  Jf  ctlUr/ontv  niCoi 
i'ttfixrovufroi  xarü  ir]V  h(nuv  flnfuaiv.  Ich  kann  auf  die 
verschiedenen  Auffassungen,  die  diese  und  die  in  der  vorigen 
Anmerkimg  citirten  Worte  des  Pollux  gefunden  haben,  an  dieser 
Stelle  nicht  näher  eingehen;  die  Ansicht,  dass  rechts  und  links 
beide  Male  vom  Zu  chauer  aus  gesagt  ist,  dürfte  jetzt  ziemlich 
allgemein  angenommen  sein,  und  unsere  Maskendarstellungen 
liefern  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  eine  erfreuliche  Be- 
stätigung. 
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von  welcher  bei  der  Aufführung  die  diese  Masken 
tragenden  Schauspieler  auftraten. 

Ich  darf  hoffen,  in  dem  bisherigen  Gang  der 
Erörterung  den  Kachweis  geliefert  zu  haben,  dass 
wir  auf  unserem  Bilde  die  Masken  eines  bestimmten 
Stückes,  einer  „Audromeda",  vor  uns  haben.  Zwei 
weitere  sich  unmittelbar  aufdrängende,  eng  mit  ein- 
ander zusammenhangende  Fragen  dürften  nicht  so 
leicht  ihre  Erledigung  finden:  lassen  sich  Ab- 
fassungszeit und  Verfasser  dieser  Audromeda  be- 
stimmen? und  weiter:  sind  die  Masken  sämmtlicher 
oder  nur  der  Hauptpersonen  des  Stückes  dargestellt 
und  nach  welchem  Princip  hat  in  letzerem  Fall 
die  Auswahl  stattgefunden?  Zur  Beantwortung 
dieser  Fragen  ist  eine  kurze  Erörterung  der  uns  be- 
kannten dramatischen  Behandlungen  der  Andromeda- 
sage  uuerlässlich,  die  wir  selbst  auf  die  Gefahr  hin 
zu  keinem  festen  Resultat  zu  gelangen  doch  zur 
Klarstellung  der  Sachlage  versuchen  müssen. 


Wir  besitzen  für  den  Audromedamj^thos  keine 
sehr  alten  Zeugnisse ;  es  darf  sogar  vermuthet  wer- 
den, dass  er  selbst  erst  in  verhältnissmässig  junger 
Zeit  unter  die  Abenteuer  des  Perseus  aufgenommen 
ist,  da  dieser,  ganz  dem  Gebrauch  alter  und  ur- 
sprünglicher Sage  zuwider,  eigentlich  keine  Waffe 
zur  Bekämpfung  des  Meerungeheuers  besitzt :  die 
Harpe,  ein  zum  Schneiden,  speciell  zum  Kopfab- 
schneiden bestimmtes  Instrument,  das  dem  Perseus 
zur  Tödtung  der  Medusa  verliehen  wird,  kann  ihm 
beim  Kampf  gegen  das  xfjzog  wenig  nützen;  dass  er 
dieses  vermittels  des  Medusenhaupts  versteinert,  ist 
eine  späte  und,  so  viel  ich  sehe,  ganz  vereinzelte  Auf- 
fassung (s.  Tzetzes  zuLykophr.  V.836).  Sehr  bezeich- 
nend ist  es  daher,  wenn  auf  der  ältesten  erhaltenen 
Darstellung  der  Sage  Perseus  nach  dem  Meerungeheuer 
mit  Steinen  wirft,  die  ihm  Audromeda  herbeischleppt. 
Die  durch  Stil  und  Alphabet  als  altes  korinthisches 
Fabrikat    gekennzeichnete    Vase  '■') ,    auf    der   uns 

')  Die  Vase  ist  in  Cervetri,  dem  Fundort  so  vieler  altko- 
rinthischer Vasen,  zu  Tage  gekommen  und  befindet  sich  im 
IJesitz  des  Berliner  Museums;  sie  wird  in  den  Annalen  des  In- 
stituts veröffentlicht  werden. 


diese   Darstellung    erhalten   ist,    ist    zugleich    das 
älteste  Zeugniss  für  die  Existenz  des  Mythos. 

Ungefähr  in  dieselbe  Zeit,  in  der  dies  anspruchs- 
lose Product  korinthischer  Töpferkunst  gebildet  sein 
mag,  fällt  die  erste  dramatische  Behandlung  der 
Sage  durch  Phrynichos  '").  Zur  Zeit  der  höchsten 
Blüthe  des  attischen  Dramas  verfassten  Sophokles 
und  Euripides,  in  der  alexandrinischen  Periode 
Lykophron  eine  Audromeda.  Von  diesen  vier  Be- 
arbeitungen des  Mythos  —  den  einzigen,  die  wir 
in  der  griechischen  Litteratur  kennen  —  kommt 
weder  das  Stück  des  Phrynichos  noch  das  des 
Lykophron  für  unsere  Maskengruppe  in  Betracht; 
ersteres  nicht,  weil  diese  Incunabeln  der  grie- 
chischen Poesie  in  späterer  Zeit  überhaupt  nicht 
mehr  gekannt,  geschweige  denn  aufgeführt  wurden; 
letzteres  nicht,  weil  dieser  Audromeda  des  Lykophron 
gewiss  nur  dasselbe  ephemere  Dasein  beschieden 
war  wie  allen  Stücken  der  alexandrinischen  Tra- 
giker, die  sich  auf  der  Bühne  gar  nicht  und  in  der 
Erinnerung  des  lesenden  Publikums  nur  durch  ge- 
legentliche Erwähnungen  in  Spruchsammlungen  und 
mythologischen  Handbüchern  behaupteten.  Es  bleiben 
die  Stücke  des  Sophokles  und  Euripides;  die  Au- 
dromeda des  ersteren  wird  nur  selten  erwähnt,  die 
euripideische    Audromeda    hingegen    erfreute   sich 

'")  Wenigstens  in  einer  Anmerkung  muss  auf  die  Möglichkeit 
hingewiesen  werden,  dass  diese  Andromeda  des  Phrj-nichos  über- 
haupt nur  die  auf  einem  falschen  Schluss  beruhende  Erfindung 
der  alten  Grammatiker  ist.  Nur  Suidas  in  dem  Artikel  </>pi'»'/;fOs 
ö  M().civ!m  thut  des  Stückes  Erwähnung.  Schon  Welcker, 
Griech.  Trag.  I  p.  20,  brachte  mit  dieser  Nachricht  die  Verse 
aus  der  zweiten  Wolkenparabase  des  Aristophanes  553  f.  in  Ver- 
bindung: 

Kvnolig  /Jtv  jov  Mnnixüv  Tinohiarog  nctnii'lxvatv 
ixaiQhlicig  rovg  ti/jst^qovs  Innictg  xcixog  xnxöjg, 
7iQoa9tls  aijiji  yQaüv  fit9vai]V  tov  xoqSuxog  t'ixix  ,  r^v 
'l>ovvixog  naktti  nmolr^x',  ^J*  ^o  xrijog  i'jaf^iiv. 
Der  letzte  Vers  kann  sich  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  nur 
auf  den  Komiker  Phrynichos  beziehen.    Diesem  wollte  Welcker 
a.  a.  O.   die   von   Suidas   erwähnte  Andromeda  zuschreiben,   ein 
Gedanke,  den  er  selbst  in  demselben  Buch  p.  350  wieder  zurück- 
nimmt und  der  in  der  That  unhaltbar  ist,  da  die  Titel  der  zehn 
Comödien,  welche  Phrynichos  nach  dem  Tractat  TifQl  xai/^inätag 
überhaupt  geschrieben  hat,  von  Suidas  in  dem  auf  den  Komiker 
Phrynichos   bezüglichen   Artikel    sämmtlich    aufgezählt    werden, 
eine    Andromeda  aber   nicht   darunter   genannt   wird.     Denkbar 
aber  wäre,   dass   man   schon   im  Alterthum   Vers  556   fälschlich 
auf  den  Tragiker  bezog  und  diesem  also  eine   Andromeda    zu- 
schrieb.    Anders  Fedde  de  Perseo  et  Andromeda  \>.  6  f. 
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einer  grossen  Popularität  vom  Tage  ilirer  Auf- 
führung") an  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  hin- 
ein; dass  sie  noch  unter  Nero  aufgefflhrt  wurde, 
steht  durch  das  Zeugniss  des  Eunapius  (p.  275 
Mai.  Fragm.  hisf.  graec.  IV  p.  38)  fest.  Wenn  nun 
überhaupt  eines  dieser  beiden  Stücke  zu  unserer 
Maskengruppe  in  Beziehung  steht,  so  spricht  von 
vorn  herein  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  für 
das  populärere  euripideische,  als  für  das  weniger 
bekannte  sophokleische  Drama.  Eine  genauere 
Betrachtung  zeigt,  dass  das  Drama,  dem  die  Masken 
entlehnt  sind,  wenn  es  nicht  das  euripideische  war, 
doch  mit  diesem  in  wesentlichen  Punkten  überein- 
stimmte. Wir  sind  ja  der  Audromeda  dieses  Dichters 
gegenüber  in  der  ausnahmsweise  glücklichen  Lage 
nicht  nur  von  dem  Inhalt  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  von  dem  Gange  der  Handlung  im  Einzelnen 
ein  ziemlich  zuverlässiges  Bild  gewinnen  zu  können. 
Wir  wissen,  meist  durch  die  Parodie  des  Aristo- 
phaues  in  den  Thesmophoriazusen,  dass  der  Schau- 
platz des  Stückes  am  Meere  und  dass  Andromeda 
von  Anfang  au  auf  der  Bühne  anwesend  war,  mit 
ausgebreiteten  Armen  an  den  Felsen  geschmiedet. 
Beides  trifft  für  das  Stück,  dem  unsere  Masken 
entlehnt  sind,  zu,  wie  der  landschaftliche  Hinter- 
grund und  die  Stellung  der  Andromedamaske  auf  dem 
Felsen  beweisen.  Man  wird  nicht  einwenden,  dass 
dies  bei  jeder  dramatischen  Behandlung  der  Andro- 
meda uothwendig  der  Fall  sein  musste:  es  lässt 
sich  nach  der  Weise  der  antiken  Bühne  sehr  wohl 
ein  Stück  denken,  das  bei  gleichem  Inhalt  wie  das 
euripideische  sich  vor  dem  Palast  des  Kepheus  ab- 
spielte; es  konnte  in  einem  solchen  Stück  Audro- 
meda zuerst  auftreten,  wie  sie  zum  Felsen  geführt 
wird,  und  dann  mit  ihrem  Befreier  Perseus  zurück- 

")  Bekanntlich  wurde  die  Audromeda  zugleich  mit  der 
Helena  412  (Ol.  91,  4)  aufgeführt  und  zwar  erstere  vor  der 
letzteren,  da  in  der  Helena  zweimal  auf  den  Perseusmythos  Be- 
zug genommen  wird  (V.  769  u.  1464)  und  die  mythische  Chro- 
nologie überhaupt  in  der  Aufeinanderfolge  der  zu  derselben 
Trilogie  gehiirigen  Stücke  berücksichtigt  zu  werden  pflegt.  Die 
Aehnlichkeit  der  Situation  in  beiden  Stücken  ist  unverkennbar; 
um  so  mehr  ist  es  zu  beklagen,  divss  wir  das  dritte  Stück  der 
Trilogie,  das  gewiss  zu  den  beiden  anderen  Stücken  in  dem- 
selben inneren  Zusammenhang  stand  wie  diese  unter  einander, 
nicht  kennen. 

Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXVI. 


kehren.  Irre  ich  nicht,  so  entspricht  eine  solche 
Inscenirung  mehr  dem  Geschmack  der  alten  attischen 
Tragödie,  als  die  von  Euripides  beliebte  und  ich 
kann  hier  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken  dass 
die  sophokleische  Andromeda  in  dieser  Weise  an- 
gelegt war '").  Wenn  in  diesem  Stück  Jemand,  ver- 
muthlich  doch  Kepheus,  an  Perseus  die  Frage 
richtet : 

'i'nnoiai  j]  xv^ißatai  vavaTolelq  x^öva;  (fr.  123  Nauk), 
so  scheint  hieraus  mit  Notliwendigkeit  zu  folgen, 
dass  der  Fragende  den  Perseus  nicht  fliegen  gesehen 
hat,  ebenso  wenig  irgend  Einer  der  bei  dieser 
Frage  Anwesenden,  also  auch  nicht  der  Chor,  und 
wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  Perseus 
gar  nicht  auf  der  Flugmaschine  erschien.  Das  ist 
verständlich,  wenn  das  Stück  vor  dem  Palast  spielt 
und  Perseus  erst  nach  Tödtung  des  Meerungeheuers 
vom  Strande  kommend  auftritt;  unverständlich  hin- 
gegen und  fast  undenkbar,  wenn  die  Scene  am 
Strande  selbst  ist  und  Perseus  bei  seinem  ersten 
Auftreten  von  den  Wohnsitzen  der  Gorgonen  über 
das  Meer  her  naht.  Ueberdies  wird  ein  Dichter, 
der  eine  schon  von  einem  bedeutenden  Vorgänger 
behandelte  Sage  wieder  aufnimmt,  wo  möglich  durch 
Verlegung  des  Schauplatzes  dem  Stoffe  neue  Seiten 
abzugewinnen  und  Wiederholungen  zu  vermeiden 
suchen.  Es  ist  endlich  kaum  zu  verstehen,  wie  die 
an  den  Felsen  gefesselte  Andromeda  und  der  Perseus 
auf  der  Flugmaschine  bei  Euripides  ein  solch  unge- 
heures Aufsehen  machen  konnten,  wenn  Beides  schon 
bei  Sophokles  vorgekommen  war. 

Wenu  diese  Vermuthung  das  Richtige  trifft,  so 
wäre  jede  Beziehung  der  Maskengruppe   auf  die 

'-')  Wenn,  wie  Casaubonus,  Bnmck  und  neuerdings  auch 
0.  Ribbeck  (Rom.  Trag.  p.  163)  annehmen,  die  Andromeda  des 
Sophokles  ein  Satyrspiel  gewesen  wäre,  so  fiele  auch  die  letzte 
Möglichkeit,  die  Darstellung  der  Maskengruppe  mit  diesem  Stück 
in  Verbindung  zu  bringen,  fort.  Doch  scheint  mir  das  Scholium 
zu  Theokrit.  IV  62  weder  für  dies  Stück  noch  für  den  Glaukos 
(tjo'i'tioj?)  das  Aischylos  entscheidend ;  Silene  und  Pane  konnten 
sehr  wohl  auch  in  einer  Tragödie  gelegentlich  erwähnt  werden. 
Was  in  der  Frage  „bist  du  zu  Wagen  oder  zu  Schift'  in's  Land 
gekommen"  Komisches  liegen  soll  ist  mir  unverständlich,  imd 
dass  der  bei  der  Tödtung  des  xijTog  als  Zuschauer  gegenwärtige 
Silen  auf  einer  pränestinischen  Ciste  (M.  d.  I.  VI  40)  nicht  für 
die  Annahme  eines  Satyrspiels  geltend  gemacht  werden  kann, 
bedarf  in  einer  archäologischen  Zeitschrift  kaum  der  Erwähnung. 
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sophokleiscbe  Andromecla  ausg-eschlossen  und  nur 
die  euripideisebe  würde  noch  in  Betracht  kommen. 
Prüfen  wir,  was  sich  über  dies  Stück  erkennen  lässt. 
Aus  dem  ersten  Tbeil  steht  fest  die  Monodie  der 
an  den  Felsen  gefesselten  Andromeda,  die  das  An- 
brechen des  Morgens  herbeisehnt  und  der  Echo,  der 
einzigen  Gesellschafterin  am  öden  Gestade,  ihr  Leid 
klagt  (fr.  114 — 116),  dann  der  Wechselgesaug  mit 
dem  aus  ihren  Gespielinnen  bestehenden  Chor  (fr. 
117 — 122),  das  Auftreten  des  Perseus  auf  der  Flug- 
maschine (fr.  123.  124)  und  sein  Gespräch  mit  An- 
dromeda (fr.  125 — 131);  zuletzt  erblickt  Perseus  das 
nahende  yfjzog  (fr.  134  u.  949)  und  mit  dem  be- 
rlilimten  Gebet  an  Eros  (fr.  132)  verlässt  er  die 
Bühne,  um  das  Wagniss  zu  bestehen.  Hiermit 
schloss  das  erste  Epeisodion.  Allein  begann  das 
Stück  wirklich  mit  der  Monodie  der  Andromeda, 
ohne  dass  ein  in  Jamben  gesprochener  Prolog  vor- 
hergegangen wäre?  Dev  Scholiast  zu  den  Thesmo- 
phoriazusen  des  Aristophanes  V.  1065  bezeichnet  die 
Worte  lü  vvS  Isga  xtX.  (fr.  114)  als  tov  nqolöyov 
xrjg  Idi'ÖQOfisdag  t-laßoltj,  und  auf  diese  Notiz  ge- 
stützt glaubte  Welcker  (Griech.  Tragödien  S.  647), 
dass  mit  diesen  Worten  in  der  That  das  Drama 
begonnen  habe.  Allein  dass  Euripides  von  seiner 
festen  und  sehr  verständigen  Praxis  gerade  in  einem 
Stücke  abgewichen  sein  sollte,  dessen  keineswegs 
einfache  Voraussetzung  eine  ausführliche  Exposition 
verlangte,  die  in  einer  Monodie  und  einem  Kommos 
nur  schwer  zu  geben  war,  ist  kaum  zu  glauben. 
In  dem  Fragment  120,  das  ziemlich  in  den  Anfang 
des  Kommos  gehört,  wird  bereits  vollkommene  Ver- 
trautheit mit  der  Situation  bei  dem  Zuschauer  vor- 
ausgesetzt. Weiter  ist  es  nach  dem  Gebrauch  der 
antiken  Bühne  unerlässlich,  dass  der  Zuschauer 
belehrt  werde,  wer  es  denn  sei,  der  die  letzten 
Worte  der  Andromeda  nachspricht.  Wenn  vielleicht 
ein  moderner  Dichter  dies  dem  Scharfsinn  der  Zu- 
schauer zu  errathen  überlassen  würde,  ein  antiker, 
dem  der  Widerhall  nicht  bloss  ein  zu  musi- 
kalischen Effecten  verwendbares  Naturphänomen, 
sondern  die  im  Felsen  wohnende  Gottheit  war, 
musste  die  Sprecherin  dem  Zuschauer  zeigen.  Dies 
Alles    führt  zu   der  schon   von    Härtung  Euripides 


restitutiis  p.  II  p.  344  aufgestellten  Annahme,  dass 
das  Stück  mit  einem  in  Jamben  abgefassten  Prolog 
begann,  den  Echo,  das  einzige  lebende  Wesen  am 
einsamen  Meeresstrande,  sprach:  eine  äusserst 
wirksame,  hochpoetische  Erfindung.  Eine  Stütze 
dieser  Ansicht  finde  ich  in  den  Worten,  mit  denen 
sich  in  den  Thesmophoriazusen  Euripides  als  Echo 
einführt  V.  1059: 

'Hxiö,  Xöyav  avTiodcg  snixoxxäaTQia, 
ijzts  neqvaiv  ev  riijöe  zaiTcö  xioglii) 
EvQinidrj  xavztj  ^vvrjytovi^o^rjv, 
Worte,  die  doch  mindestens  sehr  schief  sind,  wenn 
nicht  auch  bei  Euripides  Echo  wirklich  auf  die 
Bühne  kam.  Der  Anfang  'üf/w  Xöywv  avzüidog  hat 
so  durchaus  tragische  Färbung,  dass  er  wörtlich 
aus  dem  Prolog  herübergenommen  sein  mag,  wobei 
denn  der  Komiker  das  avTc^odög  durch  sein  sni- 
xoxxäaTQia  parodirt.  Ich  bekenne,  dass  mir  die 
augeführten  Gründe  so  schwer  wiegend  erscheinen, 
dass  ich  selbst  der  Autorität  des  Aristophanes- 
scholiasteu  gegenüber  an  dem  von  der  Echo  ge- 
sprochenen Prolog  festhalten  würde;  allein  Welcker's 
Auffassung  desselben  ist  nicht  einmal  nothwendig. 
Zum  Prolog  gehört  die  Monodie  der  Andromeda 
auf  alle  Fälle,  da  sie  vor  dem  Erscheinen  des 
Chors  gesungen  wird,  und  elaßah]  heisst  das  Be- 
ginnen des  Gesangs.  So  werden  die  Anapästen 
aus  der  Leucadia  des  Menandros  (fr.  1  Meineke) 
als  slaßoh]  bezeichnet  von  dem  Scholiasten  zu 
Hephästion  IX  p.  126  Gaisford;  wo  Meineke  (Jiistor. 
crit.  p.  443;  fr.  coiiiicor.  IV  p.  159)  elaßoliq  gewiss 
richtig  als  proximum  post  prologtim  locuiii  auffasst. 
Aus  dem  weiteren  Verlauf  des  Stücks  kennen 
wir  zunächst  den  Botenbericht  (fr.  135),  den  der 
ältere  Philostrat  in  so  ausgiebiger  Weise  bei  der 
Erfindung  des  I  29  geschilderten  Gemäldes  benutzt 
hat.  Allein  vorher  muss  Kepheus  aufgetreten  sein. 
Die  Worte 

XQ>]l-ictai7'  yaQ  tmvxöi, 
Talg  avuf'OQCüaiv  d',  (hg  OQctg,  ovx  svrvxcö  (fr.  141) 
können  nur  von  Kepheus  und  vor  der  Tödtung  des 
Meerungeheuers  gesprochen  werden.  Kepheus  im 
Gespräch  mit  der  gefesselten  Andromeda  stellen 
zwei  unteritalische  Va^enbilder  in  Neapel  dar  (Heyde- 
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mann  3225  abgeb.  Mem,  deW  Accadem.  Ercol.  IX 
Taf.  5  und  Heydemaun  S.  A.  708  abgeb.  M.  d.  I.  IX 
Taf.38  vgl.  Trendeleuburg  Ann.  d.  Inst.  1872  p.  108 f.), 
gewiss  in  Reminisceuz  an  das  euripideisclic  StUck. 
Dass  aber,  wie  Welcker  aus  Apollodor  schliesst, 
Keplicus  schon  vor  der  Tüdtung  des  x^rog  mit 
l'erseus  spricht  und  ihm  die  Hand  der  Andromeda 
zusagt,  scheint  mir  unglaublich,  da  Ausflüchte,  wie 
die  in  fr.  142.  143  enthaltenen,  nach  einem  gege- 
benen Versprechen  nicht  stichhaltig  wären  und  des 
Perseus'  Gebet  au  Eros  in  Kepheus'  Gegenwart 
fast  komisch  klingen  würde.  Bei  dem  Botenbericht 
hingegen  muss  Kepheus  gegenwärtig  sein,  da  er, 
einmal  auf  der  Bühne,  nicht  eher  abtreten  kann, 
bis  alle  Gefahr  für  Andromeda  vorüber  ist. 

Aus  dem  zweiten  Theil  des  Stücks  steht  zu- 
nächst nur  fest,  dass  Kepheus  dem  armen  Fremd- 
ling, dem  Bastard,  die  Hand  seiner  Tochter  ver- 
weigerte (fr.  143 — 150),  Andromeda  aber  lieber 
Vater  und  Mutter  verlassen,  als  ihrem  Retter  die 
Treue  brechen  wollte:  Eratosthen.  Catast.  17  aio- 
d-siaa  vno  tov  üegaecog  ov%  e'ilszo  T(j)  natqi  avfi- 
fiivsiv  oiöi  tfi  i-iriTQi,  aXX  av&aiQSTog  eis  to 
Ldqyog  anijXd^e  /.iet^  ixslvov  Evyevig  ii  cpfjov^aaaa. 
Xeyei  de  xctl  EvQiTilö>]g  aaqxSg  iv  xi^  nsgl  amiig 
yeyQtti.ii.i£vci)  öqüi-iatL.  Wenn  diese  Worte  mehr  sind, 
als  eine  blosse  Phrase,  —  und  von  Phrasen  ist  die 
kleine  Schrift,  deren  Zusammenhang  mit  Eratosthenes 
ich  binnen  kurzem  ausführlich  darzulegen  hoffe, 
durchaus  frei  —  so  müssen  sie  den  Schwerpunkt 
des  psychologischen  Conflicts  enthalten.  Gewöhn- 
lich wird  angenommen,  dass  des  Kepheus  Weigerung 
in  einem  früheren  Verlöbniss  der  Andromeda  mit 
seinem  Bruder,  der  bei  Apollodor  Phineus,  bei 
Hygin  Agenor  heisst,  seineu  Grund  hatte,  dass 
dieser  in  dem  Stücke  auftrat,  und  dass  sein  An- 
schlag auf  das  Leben  des  Perseus  den  zweiten 
Theil  der  Tragödie  bildete.  Allein  mir  däucht  ein 
so  wichtiges  Moment,  wie  ein  früheres  Verlöbniss  der 
Andromeda,  welches  den  Schwerpunkt  des  psycho- 
logischen Interesses  nach  einer  ganz  anderen  Seite 
.  verlegt,  hätte  Eratosthenes  in  der  oben  ausge- 
schriebenen Stelle  nicht  übergehen  können.  Dass 
Apollodor  nicht  die  Hypothesis  des  euripideischen 


Stückes  giebt,  folgt  schon  aus  der  oben  angeführten 
Abweichung.  Dass  sich  das  Citat  bei  Apollodor  II 
1,  4,  3,  nach  welchem  in  einem  Stück  des  Euripides 
Aigyptos  Danaos  Phineus  und  Kepheus  Brüder 
waren,  auf  die  Andromeda  bezieht,  scheint  mir 
schon  durch  die  einfache  Erwägung  ausgeschlossen, 
dass  unter  dieser  Voraussetzung  Andromeda  um 
vier  Generationen  älter  als  Perseus  gewesen  wäre, 
und  sicli  andrerseits  Perseus  gegenüber  den  Vor- 
würfen des  Kepheus  (fr.  142)  auf  seine  Verwandt- 
schaft mit  ihm  hätte  berufen  können.  Phineus  kam 
somit  in  der  Andromeda  des  Euripides  nicht  vor. 

Auf  welchem  Wege  die  Lösung  erfolgte,  ist  mit 
Siclierheit  nicht  zu  entscheiden.  Euripides  pflegt 
in  der  Periode,  in  die  das  Stück  gehört,  fast  regel- 
mässig einen  deus  ex  machina  auftreten  zu  lassen. 
Wenn  Eratosthenes  Catasterism.  15  sagt  rjv  de  (seil. 
o  Kt]cpEvg),  ibg  Evginiörjg  cpt]aiv,  Al&iöniov  ßaai- 
Aet's,  l^vÖQOfiäöag  de  naTt]Q  ■  zi]v  d'  aiTOv  i^vya- 
tiqu  doxei  nQoiye'ivai  töJ  xt'jzsi  ßoQav,  >]v  JleQOEvg 
o  JLog  dieawae,  dt'  r^v  xal  aitög  iv  rdlg  aazqoig 
eTe&rjld^rjvag  yvci^t],  so  scheint  die  Vermuthung 
gestattet,  dass  am  Scliluss  des  Perseus  Schutzgöttiu 
Atheua  auftrat,  die  Versöhnung  mit  Kepheus  ver- 
mittelte und  verkündete,  dass  Alle  dereinst  unter  die 
Sterne  versetzt  werden  würden ;  denn  die  Bemerkung 
Otfried  Müller's  (der  übrigens  nach  seinem  eigenen 
Geständuiss,  das  ich  nur  bestätigen  kann,  das 
litterarische  Material  keineswegs  sorgfältig  geprüft 
hat)  in  den  Prolegomenen  zu  einer  wissenschaftlichen 
Mythologie  p.  204,  dass  zur  Deutung  der  Sternbilder 
beliebige  Erzählungen  von  Dichtern,  die  ursprüng- 
lich mit  den  Sternen  garnichts  zu  thun  Iiaben, 
herangezogen  werden,  trifft  wohl  bei  solchen  Stern- 
bildern zu,  deren  Namen  nur  ihre  Gestalt  bezeichnet, 
während  ihre  mythologische  Beziehung  schwankend 
bleibt,  wie  bei  dem  Bootes,  dem  Engonasin,  dem 
Ophiuchos,  dem  Wassermann  u.  A.;  nicht  aber  bei 
solchen,  in  deren  Namen  schon  eine  mythische 
Beziehung  liegt  und  deren  Bedeutung  daher  bei 
allen  Schriftstellern  und  zu  allen  Zeiten  feststeht, 
wie  eben  bei  der  auf  den  Audromedamythos  be- 
züglichen Gruppe  von  Sternbildern. 

Wir  haben  bei  diesem  Versuch,  die  Andromeda 
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des  Euripides  zu  reconstruiren ,  wenigsteus  keinen 
Zug  gefunden,  der  der  Annahme,  dass  die  Masken- 
gruppe auf  Taf.  3  diesem  Stück  entlehnt  sei,  wider- 
spricht. Personen  waren  bei  Euripides:  Echo, 
Andromeda,  Perseus,  Kepheus,  ein  Hirt  als  Bote, 
endlich  Athena.  Hiervon  fehlen  auf  dem  Bild  Echo, 
Athena  und  der  Bote.  Das  Fehlen  des  letzteren, 
einer  in  jedem  Drama  vorkommenden  Figur,  die  zur 
besonderen  Charakteristik  nichts  beiträgt,  kann  nicht 
auffallen;  es  würde  sogar  fast  befremden,  wenn  seine 
Maske  dargestellt  wäre.  Wenn  ferner  die  Masken 
der  beiden  Göttinnen  Echo  und  Athena  fehlen,  so 
kann  auch  daraus  kein  entscheidender  Grund  gegen 
die  Zurückführung  auf  Euripides  abgeleitet  werden ; 
wir  schliessen  daraus,  dass  nur  die  Masken  der 
menschlichen  zunächst  betheiligten  Personen  dar- 
gestellt sind.  Dagegen  finden  wir  den  Kopf  des 
xrJTog]  dass  dies  in  dem  euripideischen  Stück  sicht- 
bar war,  hat  schon  "Welcker  p.  652  vermuthet  und 
die  von  Matthiä  mit  Recht  zusammengestellten  Verse 
(fr.  134.  949) 

OQ(ö  öe  ngog  rijs  naqd^ivov  &oiv<i/.iata 
xiJTog  d-oä^ov  l|  l4TXavTixi]g  a).6g 

scheinen  es  zu  bestätigen.  Weiter  aber  finden  wir 
neben  der  Maske  des  Kepheus  die  der  Kassiepeia.  Ihre 
Eitelkeit   war  es  ja,   die  den  Zorn   der  Nereiden 


heraufbeschwor,  ihre  Eitelkeit  zu  strafen  sandte 
Poseidon  das  Meerungeheuer ;  es  war  daher  fast  eine 
poetische  Nothwendigkeit,  dass  sie  in  dem  Stück 
auftrat,  wie  es  schon  Welcker  S.  656,  freilich  ohne 
Motivirung  und  an  ungehöriger  Stelle  (es  würden 
vier  Personen  zugleich  auf  der  Bühne  sein),  voraus- 
gesetzt hat'.  Sie  tritt  auf,  als  Andromeda  gegen 
den  Willen  des  Vaters  ihrem  Ketter  folgen  will. 
Dass  sie  in  des  Ennius'  Andromeda,  die  mit  Recht 
für  eine  ziemlich  getreue  Nachbildung  der  euripi- 
deischen gilt,  auftrat,  zeigt  fr.  3 

A '  ^)  filiis  propier  le  obiecta  sum  innocens 

Nerei, 
Worte,  die  Andromeda  zu  ihrer  Mutter  in  der  eben 
angedeuteten  Scene  spricht. 

Die  bisherige  Betrachtung  hat  ergeben,  dass, 
wenn  wir  überhaupt  auf  unserem  Bilde  die  Masken 
aus  einer  uns  bekannten  griechischen  Andromeda  vor 
uns  haben,  es  nur  die  des  Euripides  sein  kann 
und  dass  dies  sowohl  wegen  des  Inhalts  als  wegen 
der  Berühmtheit  des  Stücks  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich ist.  Nur  die  lateinische  Nachbildung  des 
Ennius  könnte  ihr  den  Rang  streitig  machen;  allein 
von  Aufführungen  ennianischer  Tragödien  in  der 
Kaiserzeit,  in  welcher  unser  Bild  gemalt  ist,  wissen 
wir  nichts,  während  des  Euripides  Andromeda  noch 
unter  Nero  aufgeführt  wurde. 


3. 


Es  kann  nach  den  bisherigen  Erörterungen  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  auch  die  übrigen  in  dem- 
selben Pcristyl  befindlichen  Bilder  Masken  aus  be- 
stimmten Tragödien  und  Komödien  vorstellen;  doch 


bin  ich  bei  keinem  derselben  so  glücklich  gewesen, 

das  Stück  oder  auch  nur  den  Mythos  zu  bestimmen. 

Das  Bild  auf  Taf.  5, 1  zeigt  nur  vier  Masken;  die 

'■')  So  nach  Büchelei's  sicherer  Emendation. 
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Mitte  uelimen  eine  männliclie  Maske  von  bräunlicher 
Gesichtsfarbe  und  mit  kurzem  Bart  und  eine  weib- 
liche von  heller  Gesichtsfarbe  ein,  neben  der  männ- 
lichen liegt  ein  Speer  (oder  Scepter?):  also  ohne 
Zweifel  ein  Königspaar.  Zur  Linken  steht  eine 
bräunliche,  bärtige  Maske,  vor  ihr  liegt  ein  Schwert 
mit  Wehrgeh äng  und  ein  Reisesack;  die  Person 
kam  aus  der  Fremde,  wozu  die  Stellung  der  Maske 
auf  der  linken  Seite  des  Bildes  trefflich  passt, 
während  die  Masken  des  Königspaares  in  der  Mitte 
andeuten,  dass  die  beiden  Personen  aus  dem  im 
Hintergrund  dargestellten  Palast  auftreten.  Die 
rechte  Seite  des  Bildes  nimmt  eine  männliche  Maske 
von  gelber  Gesichtsfarbe,  mit  wirrem  Haar  und 
Bart  ein.  Vor  ihr  liegt  sehr  zerstört  ein  Stab,  Scepter 
oder  Speer.  Genau  dieselbe  Maske  findet  sich  in 
grösserem  Maassstab  in  dem  kleinen  rechts  vom 
Peristji  liegenden  Gemach  decorativ  verwendet. 

Das  Bild  auf  Taf.  4, 2  zeig-t  links  zwei  männliche, 
rechts  drei  weibliche  Masken.  Von  den  beiden 
männlichen  Masken,  die  beide  bärtig  sind  und  lange 
in  die  Stirn  fallende  Locken  haben,  hat  die  zur 
Linken  greises,  die  zur  Recliten  blondes  Haar.  Die 
weiblichen  Masken,  von  denen  nur  die  vordere 
einigermaassen  erhalten  ist,  haben  sämmtlich  bleiche 
Gesichtsfarbe,  langes  ungeordnetes  Haar  und  Kränze. 
Vor  der  anderen  Maske  liegt  ein  Stab. 

Die  letzte  Gruppe  tragischer  Masken,  die  wir 
an  der  Spitze  dieses  Abschnitts  im  Holzschnitt  geben, 
hatte  bereits  im  Jahre  1874  so  sehr  gelitten,  dass  eine 
genaue  Bestimmung  der  einzelnen  Masken  nicht  mög- 
lich war.  Sechs  derselben  sind  auf  eine  Art  von  Er- 
höhung aufgestellt,  die  beiden  anderen  stehen  rechts 
und  links  im  Vordergrund.  Die  Mitte  nimmt  eine  mit 
grünlicher  Farbe  gemalte,  doch  wohl  weibliche  Maske 
mit  an  der  Seite  herabfallendem  Haar  ein,  die  an 
einer  Art  von  Fensteröffnung  aufgehängt  ist ;  hinter 
ihr  ein  Stab  oder  Thyrsos.  Links  zwei  bis  auf 
die  Umrisse  zerstörte  Masken,  von  denen  die  vordere 
gedrehte  in  die  Stirne  fallende  Locken  hatte,  mit- 
hin männlich  war.  Von  den  drei  Masken  zur 
Rechten  ist  die  der  Mitte  zugewandte  zweifellos  und 
die  folgende  wenigstens  wahrscheinlich  weiblich. 
Die  links  im  Vordergrund  stehende  Maske  erinnert 


durch  ihr  wirres  Haar  etwas  an  die  Maske  auf  der 
rechten  Seite  des  Bildes  Taf.  5,  1,  doch  ist  diese  bart- 
los und  vermuthlich  weiblich;  neben  ihr  steht  ein 
Korb  mit  geöffnetem  Deckel.  Endlich  finden  wir 
rechts  im  Vordergrund  noch  eine  bräunliche,  bartlose 
Jünglingsmaske. 

Im  Einzelnen  besser  erhalten  sind  die  beiden 
komischen  Maskengruppen:  Das  Bild  der  Südwand 
auf  Taf.  5,  2  zeigt  zunächst  links  auf  einer  kleinen 
Erhöhung  eine  unbärtige  Jünglingsmaske  von  gelb- 
brauner Gesichtsfarbe  und  die  mit  einem  Haarband 
geschmückte  Maske  eines  Mädchens;  zu  letzterer 
gehört  die  mächtige  Cither  mit  Tragband ,  die  an 
ein  Weingefäss  gelehnt  den  Vordergrund  einnimmt; 
weiter  links  im  Vordergrund  steht  die  Maske  eines 
jugendlichen,  verschmitzt  drein  schauenden  Sklaven. 
In  der  Mitte  ist  an  einem  Pfeiler  die  ]\Iaske  eines 
älteren  Mannes  von  bräunlicher  Gesichtsfarbe  mit 
langem  grauen  Bart  aufgehängt.  Rechts  finden  wir 
endlich  die  Maske  eines  weissbärtigen  Mannes  und 
neben  ihr,  halb  durch  sie  verdeckt,  die  eines 
Mädchens  oder  einer  Frau.  Wie  für  die  Gruppirung 
der  tragischen  Masken  die  Seite,  von  der  die  Personen 
die  Bühne  betraten,  und  das  Verhältuiss,  in  dem 
sie  im  Stücke  zu  einander  standen,  maassge- 
bend  war,  so  lässt  sich  auch  aus  der  Disposition 
der  Masken  auf  diesem  Bilde  ein  Schluss  auf  die 
Handlung  der  Komödie  ziehen.  Links  finden  wir 
die  Masken  des  Liebespaars,  des  vornehmen  attischen 
Jünglings  und  der  Hetäre,  die  wie  die  Cither  zeigt 
dulcis  docta  modos  et  citharae  sciens,  aber  wie  der 
Weinkrug  lehrt  auch  dem  Genuss  der  Getränke 
nicht  abgeneigt  war.  Dieser  Gruppe  zunächst  steht  die 
Maske  des  dem  Liebespaar  mit  Listen  und  Kniffen  zur 
Seite  stehenden  Sklaven.  Das  Maskenpaar  rechts 
mag  den  Eltern  des  Jünglings  angeliören.  Die 
Maske  in  der  Mitte  endlich  dürfte  die  des  Intri- 
guanlen  sein. 

Die  andere  komische  Maskengruppe  (Taf.  4, 1)  zeigt 
links  die  vorzüglich  ausgeführte  Maske  eines  älteren 
Sklaven,  neben  welchem  der  Krummstab;  links  von 
ihm  die  mit  Stirnband  versehene  Maske  eines 
Mädchens.  Von  einer  zweiten  Frauenmaske,  die 
rechts  von  ihm  dargestellt  und  im  Jahr  1874  noch 
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völlig  erhalten  war,  sind  jetzt  nur  noch  Reste  der 
herabfallenden  Locken  sichtbar.  Rechts  ist  jetzt 
nur  noch  eine  weibliche,  gleichfalls  mit  Stirnband 
geschmückte  Maske  A^orhauden;  links  von  dieser  wird 
mindestens  noch  eine  Maske  dargestellt  gewesen 
sein,  die  vielleicht  männlich  war.  Doch  bleibt  eine 
Komödie,  in  der  nur  zwei  männliche  Rollen  vor- 
kommen, immer  auffallend  und  es  muss  vermuthet 
werden,  dass  hier,  wie  auf  den  Darstellungen  der 
Tragödienmasken,  nur  die  Masken  der  hauptsäch- 
lichen Träger  der  Handlung  abgebildet  sind. 

4. 

Da  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  unserer 
bisherigen  Erörterung  für  diesen  Cyclus  von  Dar- 
stellungen wirkliche  Schauspielermasken  die  Vorlage 
abgaben,  so  muss  wenigstens  die  Probe  gemacht 
werden,  ob  die  Maskenbeschreibuugen  bei  Pollux  IV 
133 — 154  auf  die  Masken  dieser  Bilder  zutreffen  und  ob 
wir  die  von  diesem  Schriftsteller  überlieferten  Namen 
auf  sie  anwenden  können.  Dieser  Versuch  stösst 
namentlich  auf  die  Schwierigkeit,  dass  Pollux  die 
Masken  hauptsächlich  nach  der  Gesichtsfarbe  unter- 
scheidet und  gerade  in  diesem  Punkt  sich  der 
pompejauische  Maler  gewisse  Freiheiten  erlaubt  zu 
haben  scheint. 

Wir  beginnen  mit  den  tragischen  Masken.  Die 
Perseusmaske  ist  schon  wegen  der  Hadeskappe  ein 
e'xaxEvov  ngöaionov.  Im  Uebrigen  würde  die  Be- 
schreibung des  veaviaxog  näyxQTjOTog  ziemlich  genau 
auf  sie  passen:  dieser  ist  135  ngea^vtaTog  xwv  veavi- 
oxiüv,  aysveiog,  evxaiog,  ^lelaivöfXEvog'  daaelai  xai 
Hilaivai  ai  TQiy.eg.  Die  schwarze  Haar-  und  die 
schwärzliche  Gesichtsfarbe,  die  von  allen  bei  Pollux 
beschriebenen  Jünglingsmasken  nur  der  ndyxQ^^f^os 
hat,  sind  auch  für  die  Perseusmaske  charakteristisch. 

Mit  grösserer  Zuversicht  erkenne  ich  in  den 
Itciden  männlichen  Masken  auf  Taf.  4,  2  den  ^av&og 
und  den  ).£vxdg  uvr^g.  Von  ersterem  sagt  Pollux  135 
S«)'^oi)s  l'xei  ßooTQvxovg  xai  oyxov  rJTzw  (nämlich 
als  der  fiilag  aviqq),  xcti  eaziv  evxQcog;  von  letzterem 
134  näg  fiiv  eari  noXiög,  ßoaxqvyßvg  d'  ijfet  nsqi  ttj 
xeq)alrj  xal  yivewv  nentjydg  xai  ngonsTelg  6(pqvg 
xal  TcaQÜltvxov  %h  yQWi.ia.    6  de  oyxog  ßgayig.    Die 


blonden  Locken  treffen  bei  der  rechts  stehenden 
Maske  zu;  auch  ist  ihr  Oukos  kleiner  als  bei  den 
bärtigen  Masken  auf  den  anderen  Bildern.  Die 
männliche  Maske  in  der  Mitte  auf  Taf.  5, 1  sieht  dieser 
sehr  ähnlich  und  dürfte  also  gleichfalls  die  des 
^avd^ög  sein.  Das  greise  Haar,  der  kleine  Onkos, 
der  noch  niedriger  ist  als  der  des  ^av^og,  charak- 
terisiren  die  Maske  links  als  die  des  levxög.  Die 
Augenbrauen  sind  freilich  nicht  mehr  gesenkt  als 
die  des  ^av&ög.  Die  Worte  yeveiov  nsnrjyög  möchte 
ich  darauf  beziehen,  dass  die  Haare  des  kurzen 
Kinnbartes  an  der  Maske  festgeklebt  und  unbeweg- 
lich waren,  während  man  sich  z.  B.  den  Bart  der 
beiden  ältlichen  Komikermasken  auf  Taf  5,  1  frei 
herabhängend  und  beweglich  vorstellen  muss. 

Wegen  des  mächtigen  Onkos  und  der  schwarzen 
Haar-  und  Bartfarbe  bin  ich  geneigt  sowohl  in  der 
Maske  des  Kepheus  als-  in  der  auf  der  linken  Seite 
des  Bildes  Taf.  5,  1  befindlichen  den  [.lälag  avriQ  zu 
erkennen,  den  Pollux  folgendermaassen  beschreibt 
134  6  ÖE  i-iilag  ävj]Q,  and  fiiv  zfjg  XQOtäg  lovvofia, 
oi'log  öe  xal  rö  yiveiov  xai  xip  xofirjv,  TQayvg  öe 
to  nqöawTiov,  xal  (.liyag  o  oyxog. 

Auf  die  seltsame  Maske  mit  wirren  Haar, 
die  die  rechte  Seite  der  Darstellung  auf  Taf.  5, 1  ein-^ 
nimmt,  passt  keine  der  bei  Pollux  erhaltenen  Masken- 
beschreibuugen. Am  ehesten  möchte  man  noch  an 
den  anuQzonöXiog  denken,  von  dem  Pollux  sagt 
134  ötjlol  fxev  xr^v  löJv  noXuov  cpvaiv,  /.liXag  d'  iozlv 
xal  vnoJXQog,  zumal  die  gelbliche  Gesichtsfarbe  der 
Maske  zu  dem  vncoyQog  stimmt;  allein  fiilag  kann 
neben  vnwxQog  nur  auf  die  Haarfarbe  gehen  und 
die  fragliche  Maske  hat  blondes  Haar  und  überdies 
von  untermischtem  grauen  Haar  keine  Spur.  Sie 
fehlt  also  in  dem  Verzeichniss  des  Pollux. 

Die  übrigen  männlichen  Masken  sind  so  zerstört, 
dass  .ein  bestimmtes  Urtheil  unmöglich  scheint.  Unter 
den  weiblichen  Masken  dürfte  sich  einzig  und  allein 
die  der  Andromeda  als  xatäxoi-iog  loyqä  (PoU.  IV  140) 
benennen  lassen ;  die  am  besten  erhaltene  weibliche 
Maske  auf  Taf.  4, 2  hat  zwar  über  der  Stirne  kürzeres 
Haar,  doch  scheint  mir  das  nicht  charakteristisch 
genug,  um  in  ihr  die  /.isaöxovQog  (Poll.  ibid.)  zu  er- 
kennen. 
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Wenden  wir  uns  7ai  den  komischen  Masken. 
Scliwierig-keit  macht  zunächst  die  Bestimmung  der 
Maske  des  Liebhabers  auf  Taf.  5, 2.  Da  seine  Augen- 
brauen in  die  Höhe  gezogen  sind  (für  die  Classificirung 
der  Komikerniasken  ein  wichtiges  Unterscheidungs- 
mittel), so  kommen  nur  der  näyxQrjaTos  (146)  und  der 
ovkog  veaviaxog  (147)  in  Betracht,  von  denen  der 
erstere  eine  axetpävrj  tqixmv  und  mehrere  Falten  auf 
der  Stirn,  der  letztere  dichtes,  krauses  Haar  und  nur 
eine  Stirnfalte  hat.  Kraus  ist  das  Haar  der  frag- 
lichen Maske  gewiss  nicht,  eher  scheint  sie  jene 
arsqxivr]  tqixüv  zu  haben,  worunter  wohl  der  an 
eine  Stephane  erinnernde  niedrige  Haaraufsatz  ver- 
standen wird,  wie  ihn  die  Maske  des  Alten  rechts, 
und  der  trunkene  Jüngling  auf  dem  Neapler  Ko- 
mödienrelief (Wieseler,  Theatergebäude  XI 1)  tragen. 
Ob  eine  oder  mehrere  Stirnfalten,  ja  ob  auch  nur 
überhaupt  eine  Stirnfalte  angedeutet  ist,  schien 
mir  selbst  dem  Original  gegenüber  nicht  zu  ent- 
scheiden. So  bleibt  also  die  Benennung  der  Maske 
zweifelhaft. 

Auf  die  Maske  des  Vaters  passt  die  Beschrei- 
bung, die  Pollux  144  von  dem  rjys/itiüv  nqEcßvTi^g 
giebt,  bis  auf  einen  Punkt:  o  öi  riyei.uov  nQEoßvTTjg 
aTsq>av7]v  zgi^cöv  nsgl  Trjv  xscpaki^v  s%Ei,  sniyQvnog, 
nlatvTTQÖaconog,  zriv  cxpQvv  avaTevaTai  trjv  ds^idv. 
Die  OTS'fävrj  tqixcöv  ,  die  breite  Gesiclitsform,  und, 
soweit  die  Zerstörung  ein  Urtheil  gestattet,  auch 
die  gekrümmte  Nase  treffen  zu.  Allein  die  Maske 
zieht  nicht  nur  die  rechte,  sondern  beide  Augen- 
brauen in  die  Höhe.  Das  Hinaufziehen  der  einen 
Augenbraue,  das  auch  bei  der  Beschreibung  des^vxo- 
lii^öeiog  145  erwähnt  wird,  sollte  der  rechten  Ge- 
sichtshälfte einen  zornigen  Ausdruck  geben,  während 
die  linke  Gesichtshälfte  mit  gesenkter  Augenbraue 
freundlich  blieb,  und  gab  dem  Schauspieler  die 
Möglichkeit,  indem  er  bald  die  eine  bald  die  andere 
Seite  dem  Beschauer  zukehrte,  den  Wechsel  der 
Gemüthsstimmung  auch  durch  die  Züge  der  Maske 
zum  Ausdruck  zu  bringen  und  auf  diese  Weise 
eine  Art  Ersatz  für  das  der  antiken  Schauspiel- 
kunst versagte  Slienenspiel  zu  gewinnen.  Quintilian, 
der  dies  berichtet,  lehrt  zugleich,  dass  dies  haupt- 
sächlich bei  Vaterrollen  vorkam  oder  mit  anderen 


Worten,  dass  die  gewöhnliche  Maske  des  Komödien- 
vaters die  des  rjye^tiüv  riQsaßvTtjg  war:  XI  3,  74 
patcr  nie,  ciiius  praecipuae  partes  sunt,  qtiia  Interim 
copritatiis  iiiterim  Icnis  est,  altern  erecto  altera  com- 
posito  est  sitpercilio ,  atque  id  oslendere  maxiine  latus 
actoribus  moris  est,  quod  cum  iis,  quas  agnnt,  partibus 
congruat.  Eine  Maske  aus  Terrakotta,  deren  Ge- 
sichtshälften hauptsächlich  durch  das  Hinaufziehen 
der  rechten  Augenbraue  verschiedenen  Ausdruck 
haben,  befindet  sich  in  der  Sammlung  Jatta  in  Ruvo 
und  ist  von  mir  im  Bull.  delV  Inst.  1875  p.  34  be- 
sprochen; es  ist  die  Maske  eines  kahlköpfigen 
Alten,  auf  die  keine  der  Maskenbeschreibungen  bei 
Pollux  passt.  Eine  Sklavenmaske,  welche  dieselbe 
EigenthUmlichkeit  hat,  ist  bei  Ficoroni  de  larvis  auf 
der  letzten  (nicht  numerirten)  Tafel  veröffentlicht. 
Diese  Beispiele  lehren  wenigstens  so  viel,  dass  diese 
sinnreiche  Praxis  sich  keineswegs  auf  die  beiden 
von  Pollux  namhaft  gemachten  Masken,  den  yivxof.i7]- 
detog  und  den  i]y€f.i(üv  nqegßvTJjg  beschränkte, 
und  andrerseits  darf  man  vermuthen,  dass  nicht 
alle  Exemplare  der  fast  in  jeder  Komödie  ge- 
brauchten Maske  des  rjyf/nojv  ngeaßvTTjg  diese  Eigen- 
thUmlichkeit hatten.  Auf  den  bildlichen  Dar- 
stellungen von  Komödienscenen,  in  denen  der  Vater, 
und  zwar  offenbar  in  der  Maske  des  fjysnwv  nqsa- 
ßvrrjg  erscheint,  z.  B.  Wieseler  XI  3,  ist  dieser  Zug 
nicht  wiedergegeben.  Möglich  freilich ,  dass  dies 
dem  Künstler  so  beliebte,  keinesfalls  aber  kann 
der  Umstand,  dass  die  Maske  auf  unserem  Bilde 
der  genannten  EigenthUmlichkeit  entbehrt,  gegen 
ihre  Bezeichnung  als  fiysixiov  nQeaßvtrjg  geltend  ge- 
macht werden. 

Die  Bestimmung  der  an  dem  Pfeiler  hängenden 
bärtigen  Maske  wird  durch  die  schlechte  Erhaltung 
des  charakteristischen  Theils,  der  Stirn,  sehr  er- 
schwert. Wenn,  wie  es  den  Anschein  hat,  die 
Augenbrauen  nicht  in  die  Höhe  gezogen  waren,  so 
darf  namentlich  wegen  des  langes  Bartes  in  ilir 
der  TTQeaßmr^g  /.langoTiMycov  xat  eniasiiov  erkannt 
werden,  den  Pollux  144  so  beschreibt:  o  di  TiQsaßvzijg 
(iaxQoniöyiov  xal  Eniaeioiv  OTeqtävrjv  Tor/tüv  negl 
xrjv  xEKpaXrjv  i'xEi,  evnoiyiov  6'  iazi  xal  ovx  ävazi- 
xavai  rag  oif^qvg,  vai^gdg  6i  tt^v  oxpiv. 
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Der  Sklave  der  anderen  komischen  Maskengruppe 
(Taf.4, 1)  entspricht  mit  seinen  hochgezogeuen  Augen- 
brauen und  der  zusammengezogenen  Stirn  genau  der 
Beschreibung  des  rjytfiwv  ^squtiwv,  der  gewöhnlichen 
Sklavenmaske  1)ei  PoUux  149 :  ansiqav  1%ei  xqiyßv 
nvQQwv,  avazhaxE  rag  ofQvg,  avvdysi,  z6  iniaxv- 
viov.  Die  Sklavenmaske  auf  Taf.  5,  2  vermag  ich 
nicht  zu  bestimmen,  wenn  sie  anders  nicht  gleichfalls 
die  des  ^yeiiiov  d^sgäntov  ist.  Sie  stimmt  sonst  zu 
keiner  der  bei  PoUux  erwähnten  Sklavenmasken. 

Unter  den  weiblichen  Masken  scheint  die  der 
Hetäre  Taf.  5,  2  dieselbe  zu  sein,  welche  wir  auf 
Taf.  4,  1  neben  dem  Sklaven  finden.  Das  ge- 
scheitelte, über  der  Stirn  durch  ein  Band  festge- 
haltene Haar  kennzeichnen  sie  als  ipEvöo-AOQi],  die 
nach  Pollux  152  wie  die  xoQrj  gescheiteltes,  glattge- 
strichenes Haar  {SiäxQtaiv  nuQExpi^anevwv  tiöv  tqi%(Jjv) 
hat,  sich  aber  von  ihr  durch  die  weissere  Gesichts- 
farbe und  das  Band  im  Haar  unterscheidet  (jieqI 
x6  ßQeyna  öedsTat  rag  Tqkaq).  Der  Mangel  des 
Scheitels  lässt  in  der  sonst  sehr  ähnlichen  Maske 
auf  der  rechten  Seite  Taf.  4, 1  die  heqa  ^evöoxoQi] 
erkennen  (Poll.  152  ^  6i  higa  xpEvSoxÖQrj  öiayiyvüa- 
xEvai  n6v(i)  Tcö  Ö!ÖtttXQlT(()  zrjg  xö/xi^g).  Endlich  wird 
man  die  Maske,  welche  auf  Taf.  5, 2  neben  dem  jjye/fwi' 
TTQEoßvxr^g  steht  und  schon  durch  die  Gruppirung  als 
die  seiner  Gattin  gekennzeichnet  wird,  für  die  A«- 
xtmr;  halten  dürfen,  die  Pollux  152  folgendermaassen 
schildert:  r^  (xev  Isxiixfj  nEQUo/j-og'  rjov^fj  naqe- 
■{p7]ßfiivai  al  TQixEg,  oqQai  otpQVEg,  xqöa  lEvxrj. 

5. 

Fiorelli  hat,  durch  zwei  auf  scenische  Aufführungen 
bezügliche  Grafitti  und  die  Lage  in  der  Nähe  der 
Theater  bewogen,  die  Vermuthung  ausgesprochen. 


dass    das   Haus,    in    dessen   Peristyl    sich    unsere 
Bilder  befinden,   von  Schauspielern  bewohnt  war. 
Die  Maskeudarstellungen  würden  alsdann  mit  Bezug 
auf  die  Beschäftigung  und  den  Stand  der  Bewohner 
gewählt  sein,  was  um  so  wahrscheinlicher  erscheint, 
als  sich  bis  jetzt  unter  den  zahlreichen  in  Pompeji 
entdeckten   Maskendarstellungen   keine   hat   nach- 
weisen  lassen,   die  wie  die   unseren  in   direktem 
Bezug   zur    Bühne   und    zu    bestimmten  Tragödien 
und  Komödien    stehen.     Selbst   von   den,    wie    es 
scheint,   sehr  ähnlichen  Darstellungen  in  dem  sog. 
Pantheon  (Heibig  nr.  1752)  möchte  ich  es  bei  der 
schlechten   Erhaltung    mit   Bestimmtheit   nicht   be- 
haupten.   Die  Frage,  wie  man  auf  den  Einfall  ge- 
kommen sein  mag,  die  Masken  bestimmter  Stücke 
in  dieser  Weise  zusammenzustellen,  lässt  sich  wohl 
kaum  mit  Sicherheit  beantworten.     Nur  das  ist  so- 
fort einleuchtend,  dass  solche  Zusammenstellungen 
schwerlich  zuerst  in   der  Wanddecoration  gemacht 
sind.     Erinnert   man    sich    wie    in   den  illustrirten 
Terenzhandschriften  vor  jeder  Komödie  die  zu  ihrer 
Aufführung    erforderlichen    Masken    in    ähnlicher, 
wenn  auch  viel  roherer  und  ungeschickterer  Weise 
vereinigt    sind,   so    wird    man    sich    der  Einsicht 
nicht  verschliessen  können,  dass  die  Ausgaben  der 
Tragiker    und  Komiker   in  der   That   der  schick- 
liche Ort  für  solche  Darstellungen  sind.    Ob  man 
dann  die  weitere  Vermuthung  wagen  dürfen  wird, 
dass  unsere  Maskengruppen    von   den   Wanddeco- 
rateuren  aus  solchen  illustrirten  Handschriften  ent- 
nommen sind,   würde   sich  nur  entscheiden  lassen, 
wenn   wir    über   das    Alter    und    die   Einrichtung 
dieser  Handschriften  genauer  unterrichtet  wären. 

Carl  Robert. 
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MISCELLEN. 

über  eine  am  Euphrat  gefundene  Mumie 
MIT  GOLDENER  GESICHTSMASKE. 


Nachdem  Heinrich  Schliemaun's  Ausgrabungen 
in  Mjkenai  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen 
auf  die  Sitte,  das  Gesicht  des  Leiclinams  mit  Masken 
von  Goldblech  zu  bedecken,  deren,  wie  es  scheint, 
bei  den  Schriftstellern  keinerlei  Erwähnung  geschieht, 
gelenkt  haben,  hat  Schlieniann  selbst  in  seinem 
Buche  ^Mykenae",  Leipzig  1878  p.  257  Beispiele 
von  in  Gräbern  gefundenen  Masken  aus  Holz, 
Bronze  und  Eisen  augefuhrt,  namentlich  aber  auch 
einer  in  Olbia  gefundenen  goldenen ,  und  p.  437 
einer  ebensolchen  sehr  kleinen  an  der  Küste 
Phoenikes,  gegenüber  der  Insel  Arados,  aufgefun- 
denen gedacht.  In  der  Archäol.  Zeitung,  Jahrgang 
XXXIV  p.  196,  wird  an  die  Masken  .die  man  auf 
byzantinischen  Heiligenbildern  und  jetzt  noch  in 
Russland  und  Jerusalem  findet"  erinnert.  Endlich 
erwähnt  Herr  Gladstone  in  Schliemann's  angeführtem 
Buche  p.  XLIII,  dass  dergleichen  Masken  aucli  in 
^.Mesopotamien"  gefundeu  seien,  ohne  einen  Nach- 
weis darüber  mitzutheilen. 

Von  der  Auffindung  einer  solchen,  zwar  nicht 
in  Mesopotamien,  doch  auf  der  syrischen  Seite 
des  Euphrat,  nahe  den  Ruinen  der  Stadt  .Halebi 
Zelebi  oder  Chelebi'-  |35"  40'  35"  N.  Lat.;  39"  50' 
55"  E.  Long.,  Greenwich  ')],  hat  Commander  Felix 
Jones  im  Jahre  1848  in  den  Selections  from  the 
Records  of  the  Bombay  Goinernment  No.  XLIII. 
New  Series  Bombay  1857'),  8"  p.  174  folgender- 
maassen  berichtet: 

„.  •  •  •  tchen  employed  on  the  Upper  Euphrates,  the 
sacrilegious  hands  of  my  companions  exhumed,  from 
a  rery  ancient  sepulchre,  conliguous  to  the  old  fortress 
of  Halebi,  the  niummied  remains  of  its  long-buried 
occiipant :  one  hand  and  a  fool ,  icith  the  leg-bone, 
teere  entire,  and  I  Ihink ,   from  their  diminutiveness, 

')  Nach  Commander  Lynch  (1840)  vgl.  Chesney's  Karte  IV. 

^  Dieser  von  demselben  ausgezeichneten  Surveyor  ganz  und 
gar  verfasste  Band  enthält  noch  mancherlei ,  was  für  die  Ar- 
chäologie von  Mesopotamien  von  Interesse  ist:  vgl.  die  Tafel 
gegenüber  p.  272. 

ArchHolog.  Ztg.  Jahrgang  XXXVl. 


must  have  beeil  Ihose  of  a  tcoman,  and,  moreover, 
a  woman  of  rank,  for  the  face  had  been  originally 
covered  with  a  gold  mask.  The  upper  pari  of  the 
tomb  icas  tery  rui?ious,  and  this  may  account  for 
the  othcr  parts  of  the  body  having  mouldered  aicay. 
It  iras  built  of  brick,  with  a  'cupola-shaped  roof. 
A  pari  of  a  coffin,  elaboralely  painted,  biit  too  tnuch 
disßgnred  to  distingiiish  any  decice,  with  some  shreds 
of  apparel,  icere  obtained,  in  addition  to  the  tnask 
of  gold.  This  latter  was  the  purest  metal,  pliable, 
and  as  clean  as  on  the  day  it  was  ßrst  deroted  to 
the  Service  of  the  dead.  It  was  impressed  icith  the 
fealnres  of  the  deceased,  and  weighed,  if  I  remember 
rigltl,  abotit  forty  Ghazc,  —  a  gold  sum  äquivalent  to 
S.  8 Sterling,  but  its  real  valite,  from  its  purity,  may  haie 
been  about  one-fourth  more.  I  cannot  ßnd  any  notice  of 
this  cuslom  as  pertaining  to  the  burial  rites  of  any  of  the 
nations  of  antiquily  etc. ')....  It  is  now,  I  beliete, 
in  the  possession  of  the  East  India  Company.  The 
body  had  evidently  undergone  the  usual  preparalions 
pretious  to  interment,  which  the  ancient  authors  dc- 
scribe  as  in  vogue  among  the  Egypiians.  The  nails 
and  ciiticle  of  the  extremities  were  perfect,  and  a 
bititminous  substance  tcas  observed  on  fragments  of 
the  swathing:  its  peculiar  odour  was  also  manifest. 
On  opening  the  tomb,  three  other  sepulehres  of  similar 
construction  stood  at  a  short  distance  from  the  spot 
on  which  this  monument  is  erected.  Time,  or  the 
desecraling  hand  of  the  Arab  had  already  despoiled 
these  pretious  to  oiir  cisit.  The  natites  howeter  in- 
formed  tis  that  a  jewelled  dagger  was  foitnd  on  a 
body    excavated    from    one    of   them    a    feto    years 

ago /  had  just  finished  the  above  note, 

when  a  letter  was  placed  in  my  hands  by  an  inha- 

^)  Jones  meint,  die  Goldmaske  sei  wie  die  öicvdxr)  ein  voting 
offering  an  Ächeron  gewesen.  Vielmehr  scheint  sie  mir  den 
Schatz  des  Gesichtes  bezweckt  zu  haben,  auch  gegen  feindselige 
Larven:  die  Muhammedaner  verstopfen  die  Nasenlöcher  und 
Ohren  der  Leichen  mit  Baumwolle  (Lane,  Sitten  u.  Gebräuche 
d.  heut.  Aegypter  3,  149). 
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bitanl  of  Anah,  a  small  toten  on  the  Euphrates.  A 
portion  of  il  is  applicable  to  the  above  subject,  and 
as  I  necer  heard  of  a  similar  exhumation,  diiring 
my  sercice  in  these  counlries,  I  venture  (p.  175)  to 
transcribe  the  exiract  rendered  into  English:  —  ,Some 
tcorkmen  were  lateltj  digging  under  a  pari  of  the  old 
Castle  al  Anah,  and  in  the  course  of  Iheir  labours 
they  disinterred  an  old  box,  or  cofßn.  It  was 
foiind  to  contain  a  smaller  case,  which  on  being 
opetied,  exposed  the  remains  of  so  nie  wild  or 
rare  bird,  swathed  up  in  linen' *).  This  rare 
bird  we  tnay  Iherefore  presume  is  a  vcslige  of  Egyptian 
adoration ;  eilher  the  eagle,  ibis,  or  a  hatok,  and  will, 
I  think,  tend  to  show,  that  Anah  was  the  abode  of 
an  Egyptian  colony  etc." 

Ueber  denselben  Maskenfund  schreibt  Chesney, 
The  expedilion  for  the  sttrvey  of  the  Rivers  Euphrates 
and  Tigris,  London  1850  I  p.  418:  „Like  the  great 
cily ')  on  which  it  was  dependent,  the  Necropolis 
occupies  a  prominent  Situation  in  the  Valley  and  along 
the  decliinty  of  the  hill  westward  of  the  towti,  and 
it  is  remarkable  for  a  number  of  Square  towers  preci- 
sely  of  the  same  construclion  as  those  near  Palmyra 
[vgl.  S.525].  These  monumetits  of  moriality  usually 
consist  of  three  stories,  the  lotvest  and  middle  appear  to 
have  been  tenements  of  the  dead;  whilsl  the  upper  slory 
served  as  a  place  of  defence,  and  lerminated  either  with 
a  ßal  or  pyramidal  roof  sun-ounded  by  battlements. 
hl  one  of  these  [?]  tombs  Captain  Lynch  recently 
discovered  a  female  mummy  whose  face  was  covered 
with  a  Ihin  mask  of  the  ßnest  gold  ichich  is  to  be 
Seen  al  the  India  Hoiise;  and  in  another  tomb  is  an 
inscription  which  was  copied  by  Mr.  Ainsworth  ^) : 

lOÜA  WKO 

A^otOM  A      " 
Die    genaueste    Beschreibung    der    Ruinen    am 
Westufer  und  ihrer  spätrömisclien  Architektur  giebt 

*)  Die  arab.  Annalisten  berichten  von  sieben  Steinsärgen,  die, 
mit  Inschriften  versehen,  wohlerhaltene  Leichen  in  raoschusduf- 
tende  Linnen  gewickelt  enthielten  und  im  Jahr  276  der 
Hidschra  in  Teil  bani  Schaqlq  am  Kanal  al  Silh  (in  dem  östlichen 
Winkel  zwischen  dem  Tigris  und  dem  Ilaijefluss,  also  unweit  der 
alten  Apamcia)  oberhalb  Wäsit  zum  Vorschein  kamen:  Ibn  al 
Athir,  Chronicon  VII,  305  vgl,  Abul  Mahasin,  Annales  II  81. 

')  Halebi  Tschelebi. 

')  Offenbar  späte  In.schrift,  in  der  loannes  und  Thomas  steckt. 


Commander  H.  B.  Lynch  selber  in  The  Transactions 
of  the  Bombay  Geographical  Society  from  September 
18M  to  May  18U,  Bombay  1844  8"  p.  177;  er  sagt 
über  den  Mumienfuud  folgendes: 

„Another  tomb,  a  mile  to  the  south  [NB.]  of 
Helibe,  shews  a  different  arrangement  of  the  interior 
■ —  the  exterior  being  nearly  similar').  There  is 
the  flight  of  steps  winding  from  the  base  all  round 
the  biiilding,  and  small  vaitlts  al  intervals  occtipy  the 
interior,  which,  tcith  this  exception  appears  solid. 
In  the  second  taull  from  the  bottom.,  a  coffin  had, 
wilhin  a  few  years,  been  opened  by  some  Arabs.  We 
found  Ihe  remains  of  it,  and  the  remains  of  an  em- 
balmed  body  ichich  they  had  disturbed.  The  coverings 
of  the  body  were  of  rery  fine  linen  and  silks,  with 
a  resinous  composition,  which  had  been  used  to 
preserve  the  body.  A  rüde  mask  of  gold  was  found 
among  the  rubbish  in  the  co/fin,  which  had  escaped 
the  search  of  the  Arabs.  The  form  of  the  tomb,  the 
winding  sicps.  which  broinjht  to  my  mind  the  ascents 
of  ihe  more  maguificenl  structures  of  antiquity ;  the 
evident  practice  of  embalming ,  and  the  ttse  of  the 
gold  mask,  which  probably,  though  tiow  much  flattened, 
bore  the  semblance  of  the  tenant  of  the  tomb,  argued 
a  greater  degree  of  antiquity  for  these  tombs  than  the 
appearance  of  the  ruin  of  Helibe  had  led  me  to 
assign  to  it.  etc."  Sie  seien  älter  als  die  römische 
Zeit. 

Hieran    erlaube    ich    mir   eine   Bemerkung   zu 
schliessen. 

Manuert's  Vermuthuug,  in  diesen  Kuinen  von 
Halebi  Tschelebi ")  auf  der  Westseite  des  Euphrat 
seien  die  von  Zenobia  zu  suclieu,  ist  nicht  nur  durch 
Vergleichung  von  Procop.  de  aed.  II  8  und  b.  Pers. 
II  5  mit  Chesney  a.  a.  0.  I  p.  417  (vgl.  Ritter's  Erd- 
kunde 11,685)  wahrscheinlich,  sondern  es  scheint  auch 
bei  den  arabischen  Chronisten  eine  Spur  des  Wirkens 
der  palmyrenischen  Königin  gerade  an  dieser 
Stelle  erhalten  zu  sein.  AI  Zabbä,  v^ie  mit  einer  Ver- 
kürzung ihres  wirklichen,  recht  jüdisch  klingenden 

')  „Aehnlich"  den  oben  von  Chesney  beschriebenen  Grab- 
thürmen  der  ,Necro))olis'. 

")  D.  i.  ,,IIerr  Halebi",  sowie  das  gegenüber  und  unterhalb 
liegende  Schloss  ,Subian  Tschelebi'  d.  i.  ,IIerr  Subian'  nacli  den 
spätem  Inhabern  türkisch  heisst. 
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Gentil-Kamens  Batb-Zabbai '),  die  Scptiiuia  Zenobia 
von  ihnen  genannt  wird,  soll  die  Stadt  al  Chänüqa 
am  Ufer  des  Eupbrat  zu  al  Dscbazira  gehörig  er-" 
baut  haben:  al  Bekrl  p.  320  vgl.  Ma^oudi,  les 
Prairies  d'or  III  191,3.  Sie  lag  halbwegs  zwischen 
al  Raqqa  und  Cireesium  (A.  Sprenger,  Post 
und  Reiserouten  des  Orients  p.  92.  Geographie 
d'Edrisi  jxir  Jauberl  p.  145  Vgl.  138,1),  und  war 
noch  eine  muhamniedanische  Stadt  (al  MuqaddasI 
137,12).  Kicht  nur  der  Name'")  dieser,  der  nach 
syrischem  Sprachgebrauch  auf  „würgende"  Wasser- 
strudel geht,  weist  auf  einen  Fluss  sv  azsvm  /.tä- 
hota  ^vvayovta  id  Qevi.ta,  und  auf  die  Oertlichkeit, 
welche  Commander  Jones  einen  gorge  nennt  (a.  a.  0. 
p.  174),  sondern  auch  der  Name  von  al  Madlq  = 
Engpass,  wie  die  Residenz  von  al  Zabbü's  Vater 
zwischen  al  Chänüqa  und  Cireesium,  der  Sage  nach 

')  Statt  Bath-Zabbai  nahhirtbä  hat  de  Vogüci,  Syrie  Cen- 
trale, Iiiscrijitiuns  p.  29  nach  irriger  Worttrennung  Bath  Zebina 
gelesen.  Vgl.  NB.  no.  84  n.  Marquardt,  Römische  Staatsver- 
waltung I  p.  257  Note. 

'")  Vgl.  Dchebel  Khänüka  in  der  Hamrin-Kette  am  Tigris: 
Jonrn.  R    Geogr.  Soc,  of  London   1S39,  IX  ]>.  451. 


hiess  (Jaqiit  s.  v.  nach  Magoudi  III  181)  passt  wohl 
nur  hierher.  Von  al  Chänüqa  aus,  erzählt  al  Bekri 
320,  quer  durch  den  Euphrat  ging  jener  Tunnelbau 
der  Zabbä,  der  nach  anderen  Berichten  von  der  Stadt 
'Azzännacb'Addän  gefülirt  haben  soll  (läqüt  u. d.W. 
und  Caussin  de  Perceval,  Essai  sur  l'histnire  des 
Arabes  II  29  f.)  und  dessen  Geschichte  wahrschein- 
lich durch  den  von  Isidor  von  Charax  {Geogr.  Gr. 
minor,  ed.  Müller  1,247)  bei  der  von  Darius  erbauten 
Stadt  Biaihi  (Ueth  schilahTn  =  Kanalhausen?)  er- 
wähnten Steindamm  im  Euphrat  veranlasst  ist,  vgl. 
C.  Ritter's  Erdkunde  11,688  unten.  Wenigstens  der 
Name  'Addän  scheint  identisch  mit  dem  der 
Euphratstadt  und  phrmizischeu  Kolonie  "Eddaia 
bei  Steph.  Byz.  s.  v.  und  mit  dem  von  „Eden"  bei 
Ezechiel  27,23,  das  mit  Tyrus  Handel  trieb.  Bei 
Isidor  freilich  vermisst  man  den  Namen,  falls  man 
AAAAN  nicht  darnach  korrigiren  will.  Genauere 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  mögen  dereinst 
mehr  Gewissheit  bringen. 

Kiel,  20.  Februar  1878.        Georg  Hoffmann. 


CARACALLA 
Rundes  Erzrelief  des  Berliner  Museums. 

(Tafel  G.) 


Unter  dem  neuesten  Zuwachs  der  reichen  Samm- 
lungen des  Antiquariums  der  königlichen  Museen 
befindet  sich  ein  rundes  Relief  in  Erz,  0.18  M.  im 
Durchmesser,  welches  aus  den  römischen  Castra 
Praetoria  herstammen  soll.  Es  zeigt,  in  sorgfältiger 
Arbeit  ausgeführt,  in  etwa  ein  Viertel  der  Lebeus- 
grösse,  die  aus  manchen  vortrefflichen  Büsten  und 
zahlreichen  Münzen  bekannten  Züge  des  Caracalla, 
ganz  von  vorn  gesehen,  geschmückt  mit  dem  Zackeu- 
diadem,  wie  es  aus  seinen  Münzen  bekannt  ist. 
Das  kleine  Kunstwerk  ist  von  Interesse  als  ein 
neuer  Beweis  für  die  Thatsache,  dass  um  die  Wende 
des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung die  Kunstfertigkeit  in  der  Ausführung  von 
Bildnissen  und  besonders  von  kleineren  Werken  noch 
keineswegs  im  Abnehmen  war.   Es  giebt  uns  ferner 


die  Frage  nach  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 
zur   Beantwortung  auf. 

Imagines  clipeatae  —  denn  das  ist  der  technische 
Ausdruck  für  dergleichen  schildförmige  Ideal-  und 
Bildnissköpfe  (es  genügt  dafür  auf  die  von  C.  Dilthey 
in  den  Jahrbüchern  des  Bonner  Alterthumsvereins 
Heft  53.  54,  1873  S.  4flF.  gegebenen  Ausführungeu 
zu  verweisen)  —  sind  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
zu  bedeutungsvollem  Schmuck  verwendet  worden. 
Aus  Gold  und  Silber,  vorwiegend  aus  Erz,  dienen 
sie  dazu  an  Möbeln  und  Geräthen  den  knopfartigen 
Abschluss  oder  eine  rosettenähnliche  Verzierung  zu 
bilden.  .  Freistehende  Köpfe  werden  dann  gewöhn- 
lich durch  den  von  mir  im  Winckelmannsprogramm 
von  1873  (über  die  sogen.  Clytia,  S.  13  ff.)  erläu- 
terten Blattkelch  mit  dem  Gcräth,  das  sie  schmücken, 

4* 
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in  Verbindung  gebraclit.  So  z.  B.  der  von  Dilthey 
a.  a.  0.  durch  viele  Analogieen  erklärte  Areskopf 
aus  Schloss  Thorn  an  der  Mosel  und  viele  ähnliche 
Antefixe.  Etwas  verschieden  davon  ist  die  Art, 
den  Kopf,  in  mehr  oder  weniger  hohem  Relief,  von 
einer  runden  Fläche  sich  abheben  zu  lassen.  Sie 
ist  augenscheinlich  daraus  hervorgegangen,  dass 
man  den  um  des  festeren  Stehens  Willen  in  der 
Mitte  aussen  hohlen,  innen  etwas  erhöhten  Boden 
flacher  Schalen  mit  erhabenem  Ornament,  zuerst  und  in 
richtigem  Stilgefühl,  mit  Blatt-  oder  Blüthenknäufen 
verzierte,  welche  dem  wirklichen  Gebrauch  nicht  hin- 
derlich waren.  Bei  Schaustücken,  etwa  zu  sacralem 
Gebrauch,  entfernte  man  sich  dann  in  der  Zeit  des  be- 
ginnenden Verfalles,  d.  i.  seit  der  alexandrinischen 
Epoche,  immer  mehr  von  der  durch  die  Bodenfläche 
des  Gefässes  bedingten  massigen  Erhebung  des 
Reliefs,  und  scheute  sich  nicht  fast  ganz  frei  heraus- 
tretende Köpfe  an  solcher  Stelle  anzubringen. 
Weiter  hat  wahrscheinlich  diese  Freiheit  sich  ent- 
wickelt bei  der  übertragenen  Verwendung  der  Schalen 
oder  schalenähnlicher  Ornamente  in  der  Art,  dass 
sie  nicht  flach  stehend,  sondern  senkreclit  hängend 
gesehen  wurden;  wobei  denn  das  Herausspringen 
des  Reliefsebmucks  vom  Boden  der  Sehale  sich  von 
selbst  ergab.  So  dienten  ja  phialae  oder  phalerae 
in  griechischem  wie  römischem  Gebrauch  zum 
Schmuck  des  Geschirrs  der  Pferde  und  vor  allem, 
nach  wie  es  scheint  ausschlieslich  römischer  Sitte, 
zu  militärischen  Decorationen,  welche  theils  von 
den  so  ausgezeichneten  Personen  an  Riemengehängen 
auf  der  Brust,  theils  an  den  Stangen  der  Feld- 
zeichen befestigt  getragen  wurden.  Ueber  die  erste 
Art  dieses  Gebrauchs  haben  0.  Jahn  und  A.  Rein 
alles  nöthige  beigebracht  (vgl.  Marquardt's  Rö- 
mische Staatsverwaltung  2  S.  555  f.)  und  dabei  mit 
Reclit  betont,  dass  alle  solche  Phalerae  aus  ge- 
triebener Arbeit  in  Gold-  Silber-  oder  Erz  blech  be- 
stehen, welches  mit  Pech,  Blei  oder  Kitt  ausgefüllt 
wurde.  Die  andere,  meines  Erachtens  völlig 
analoge  Verwendung  der  Phalerae  zum  Schmuck 
der  Feldzeichen  liat  noch  keine  Erwähnung  ge- 
funden ;  wie  es  denn  überhaupt  an  einer  eingehen- 
den Behandlung  dieses  wie  so  vieler  Capitel  aus 


der  Lehre  von  der  Tracht  und  Bewaflnung  der  rö- 
mischen Truppen  bisher  noch  fehlt.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  dieser  Untersuchung  vorzugreifen; 
nur  soviel  sei  es  gestattet  vorläufig,  ohne  dass  die 
Beweise  dafür  jetzt  geliefert  werden  können,  zu 
sagen :  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Reste  solches 
Phalerenschmuckes  römischer  Signa  sind  aus  ge- 
triebener Arbeit,  aus  Silber-  oder  Erzblech  (wie 
z.  B.  das  silberne  Cohortenzeichen  von  Niederbiber 
im  Museum  zu  Neuwied,  Brambach  C.  I.  Rh.  703 e), 
wie  das  auch  der  Zweck  dieser  Phalerae  bedingte, 
nämlich  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  nebst  noch 
verschiedenen  anderen  Decorationen,  wie  Eichen- 
und  Mauerkronen  (coronae  vaUares  und  murales), 
an  der  Fahnenstange  befestigt  zu  werden.  Während 
der  oben  auf  der  Stange  befestigte  Adler  der  Legion 
oder  die  entsprechenden  Thierbilder  der  Cohorten 
und  die  geöffnete  Hand  des  Manipels  möglicher 
Weise  massiv  aus  Gold  und  Silber,  später  vielleicht 
aus  vergoldetem  Erz  hergestellt  worden  sein  mögen, 
können  die  darunter  angebrachten,  wie  die  erhaltenen 
Abbildungen  zeigen  oft  zahlreichen  Phalerae  mit 
Götterköpfen  und  Bildnissen  der  Kaiser  und  die 
ebenso  vielen  Ehrenkränze  schon  wegen  des  be- 
deutenden Gewichtes,  welches  sie  dann  dem  Feld- 
zeichen gegeben  hätten,  unmöglich  massiv  gewesen 
sein.  Schon  so  müssen  sie  der  entsprechend  langen 
Fahnenstange,  zusammen  mit  dem  Fahnentuch  des 
Vexillums  und  den  Puscheln  und  Troddeln  in  der 
Mitte  (am  Griff),  sowie  mit  der  erzbeschlagenen 
unteren  Spitze,  die  zum  Einpflanzen  des  Signum 
in  die  Erde  an  der  Lagerstatt  diente,  ein  sehr 
respectables  Gewicht  gegeben  haben,  ein  beträcht- 
lich grösseres,  als  es  unsere  Regimeutsfahnen  mit 
ihrem  weniger  soliden  Schmuck  haben;  obgleich 
auch  dieses  nicht  unbedeuteud  ist. 

Aus  diesen  Gründen  glaube  ich  nicht,  dass  das 
Erzrelief  aus  den  Castra  Praetoria  zu  einem  Feld- 
zeichen gehört  haben  kann  (es  hat  ein  Gewicht 
von  1245  Gramm),  obgleich  diese  Vermuthung  auf 
den  ersten  Blick  nahe  lag  und  von  mir  selbst  ge- 
äussert worden  ist. 

Allein  es  ist  nicht  schwer,  auch  für  massive 
imagines  cUpealae  in   Erz,  wie  es  die  unsrige   ist. 
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eine  mögliche  und  wahrselieiuliche  Verwendung 
naclizuweisen.  Im  capitolinisclien  Museum  zu  Rom 
l)efindet  sich  eine  grosse  Erztafel,  welclie  einst  die 
Aedicula  der  vierten  Coliorte  der  städtischen  Vigiles 
schmlickte,  vom  Jalne  203  (im  C.  /.  L.  VI  No.  220). 
Sie  enthält  eine  Dedication  an  den  Genius  der 
Centurie,  wie  sie  sich  in  zahlreiclien  Exemplaren 
erhalten  liaben.  In  den  oberen  Theil  der  Erztafel, 
unter  dem  Rande,  sind  die  drei  kleinen  imagines 
dipeatae  des  Severus  und  seiner  Sohne  Caracalla 
und  Geta  eingelassen.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
kann  auf  einer  Dedication  an  den  Genius  einer  der 
Prätorianercohorten  das  Erzrund  mit  dem  Bild  des 
Caracalla  als  Kaiser  angebracht  gewesen  sein.  Auch 
in  Marmorwerkeu  finden  sich  kleine  Büsten  in 
ähnlicher  Weise  als  bedeutsamer  Sehmuck  innerhalb 
grösserer  Darstellungen  verwendet.  Auf  dem  Marmor- 
relief eines  römischen  Kriegers  aus  Florenz,  welches 
ich  in  der  archäologischen  Zeitung  von  1870  Taf  29 
veröffentlicht  habe,  sind  oben  über  den  Köpfen  des 
Reiters  und  des  Rosses  zwei  kleine  Büsten  auge- 
bracht,  unvermittelt  aus  der  Fläche  des  Marmors, 


unmittelbar  unter  dem  Rande  der  Einfassung,  her- 
vorspringend. Der  Kopf  der  einen,  weibliehen 
Büste  links  ist  nur  in  moderner  Ergänzung  vor- 
handen; den  männlichen  rechts  halte  ich  (zugleich 
mit  R.  Scholl,  der  das  Original  daraufhin  prüfte) 
für  ein  Bildniss  des  Kaisers  lladrian.  Auf  keinen 
Fall  kann  er  den  darunter  stehenden  Krieger  selbst 
noch  einmal  darstellen,  wie  H.  Dütschke  (antike 
Bildwerke  in  Oberitalien  Bd.  .3,  Leipzig  1878  8., 
S.  191  No.  397)  anzunehmen  geneigt  seheint.  Diese 
beiden  Beispiele,  denen  sich  bei  weiterem  Nach- 
suchen gewiss  noch  andere  werden  hinzufügen 
lassen,  bieten  ausreichende  Analogieen;  aus  inschrift- 
lichen Zeugnissen  hat  nach  mir(Archäol.  Zeitung  1^70 
S.  89)  Dilthey  (a.  a.  0.  S.  5)  noch  mehrere  nachge- 
wiesen. 

Es  ist  mithin  als  wahrscheinlich  zu  bezeichnen, 
dass  das  Reliefbild  des  Caracalla  einst  eine  ähnliche 
Verwendung,  vielleicht  an  einer  Weihnng  einer  der 
Prätorianercohorten,  gefunden  hat. 

E.  Hübner. 


SITZUNGSBERICHTE. 


Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin. 


Sitzung  vom  S.  Januar  1878.  Nach  Er- 
stattung und  Prüfung  des  Verwaltungsberichts  wurde 
der  Vorstand  durch  Acclamation  l^estätigt  und  die 
Wahl  der  folgenden  neuen  Mitglieder  vollzogen: 
Geh.  Rath  Meitzen,  Prof.  Scherer,  Dr.  Ewald, 
Direktor  Schottmüller,  Prof.  Imelmann  und 
Dr.  Lehfeldt;  Herr  Pabst  ist  als  ausserordentliches 
Mitglied  eingetreten.  —  Sodann  legte  Herr  Curtius 
vor  Berlanga  Nuevas  bronces  de  Osuiia.  das  Pro- 
gramm des  Biilleltino  di  archeologia  c  storia  Dalmata, 
den  3.  Band  des  Verzeichnisses  der  griechischen 
Münzen  des  britischen  Museums  von  Stuart  Poole 
und  den  Jahresbericht  über  antike  Numismatik  von 
R.  Weil,  Nortou's  Abhandlung  über  die  Maasse 
des  Zeustcmpels  in  Olympia,  Purgold  Archäol. 
Bemerkungen  zu  Claudian  und  Sidonius,  endlich  Ces- 
nola's  wichtiges  Buch  „Cijprus".  Hierauf  besprach 
er  unter  Vorlage  photographischer  Aufnahmen  den  in 
Olympia  gefundenen  Hermes  des  Praxiteles. — 


Herr  Peltz  sprach  über  die  bei  Thorikos  in 
Attika  erhaltenen  Alterthümer,  unter  Vorlegung 
einer  Aufnahme  des  Theaters,  dessen  Durehmesser 
54  JI.  betrüge.  Er  erläuterte  den  merkwürdig  un- 
regelmässigen Grundriss  und  wies  auf  die  eigen- 
thümliclie,  an  einem  quadratischen  Thurm  in  der 
Ebene  wiederkehrende  Construction  der  die  Stufen 
umgebenden  Umfassungsmauer  bin,  welche  auf  ein 
hohes  Alter  der  Anlage  schliessen  lasse.  Die 
Stufen,  von  denen  nur  geringe  Spuren  erhalten 
seien,  folgen  der  natürlichen  Neigung  des  Terrains 
und  hätten  die  geringe  Höhe  von  30  Cm.  Vom 
Scenengebäude  sei  nichts  mehr  zu  entdecken.  In 
der  Nähe  des  Theaters  seien  geringe  Ueberreste 
eines  anscheinend  späteren  Älarniorbaues  vorhanden, 
bestehend  aus  einer  Ecke  des  Unterbaues  und  4 
roh  bearbeiteten  uncannellirten  Säulentrommeln  von 
0,82  Cm.  Durciimesser.  —  Herr  Conze  legte  das 
3.  Heft  der   von  ihm   herausgegebenen  , römischen 
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Bildwerke  einheimischer  Fundorte  in  Oesterreich", 
die  Monumente  von  Cilli  enthaltend,  vor.  Er  be- 
zeichnete diese  Hefte  als  eine  Vorarbeit  zur  Ge- 
sammtpublikation  der  Bildwerke  der  nordöstlichen 
Provinzen  des  römischen  Eeiches,  deren  weitere 
Förderung  vor  Allem  eine  Aufgabe  des  archäo- 
logisch-epigraphischen Seminars  der  Wiener  Uni- 
versität sei.  Er  legte  zugleich  das  2.  Heft  des 
1.  Bandes  des  Organs  dieses  Seminars,  der  „archäo- 
logisch-epigraphischen Mittheiluugen  aus  Oesterreich" 
vor,  aus  dessen  Inhalt  er  besonders  als  eine  in 
jedem  archäologischen  Kreise  zu  begrüssende  Nach- 
rieht die  von  dem  Beginne  sj'stematischer  Ausgra- 
bungen des  römischen  Lagers  von  Carnuntum  un- 
weit Wien  hervorhob,  welche  das  K.  K.  Ministerium 
Herrn  Prof.  Hauser  übertragen  habe.  —  Herr 
Eobert  besprach  zwei  aus  Unteritalien  stammende 
Vasenbilder,  aus  denen  man  schliessen  zu  dürfen 
glaubte,  dass  im  Ostgiebel  des  Zeustempels  von 
Olympia  ein  vor  der  W^ettfahrt  dargebrachtes 
Opfer  dargestellt  sei.  Auf  der  einen  jener  Vasen 
(im  Museo  nazionale  zu  Neapel  No.  2200)  sei  zwar 
Oinomaos  im  Begriff  einen  Widder  zu  opfern;  allein 
dies  Opfer  habe  hier  den  Zweck,  die  Entfernung 
zwischen  beiden  Wettfahreru  zu  bestimmen,  da  das 
Gespann  des  Pelops  bereits  in  der  Abfahrt  begriffen 
sei,  während  Myrtilos  mit  dem  des  Oinomaos  warte, 
bis  sein  Herr  das  Opfer  vollzogen  hat.  Die  Dar- 
stellung folgt  einer  ganz  vereinzelten  nur  durch 
Diodor  IV  73  überlieferten  Sagenform,  welche  in 
der  Giebelgruppe  schon  deshalb  nicht  gemeint  sein 
könne,  weil  beide  Gespanne  ruhig  dastehend  ge- 
bildet sind.  Der  zweiten  Vase  gegenüber  (Brit. 
Mus.  No.  1429)  könne  mau  schwanken,  ob  Oinomaos 
ein  Trankopfer  darbringt  oder  dem  Pelops  die 
Schale  reicht;  doch  deute  bei  dem  Fehlen  der 
Wangen  nichts  darauf,  dass  die  W^ettfahrt  unmittelliar 
folgen  werde,  so  dass  auch  hier  eine  engere  Be- 
ziehung zu  der  Giebelgruppe  nicht  vorausgesetzt 
werden  dürfe.  Die  erste  der  genannten  Vasen  sei 
attisches,  die  zweite  unteritalisches  Fabrikat. 

Sitzung  vom  5.  Februar.  Der  Vorsitzende 
HeiT  Curti  US  besprach  die  in  Olympia  neu  gefundene 
Inschrift,  welche  den  jüngeren  Polyklet  nennt  und 
als  neue  Erwerbungen  des  Museums  eine  Dar- 
stellung von  Odysseus'  Freiermord  auf  einer  Vase 
aus  Corneto  und  die  ctruskische  Brouzestatuette 
eines  Discobol.  Der  zweite  Band  der  „Ausgrabungen 
von  Olympia"  lag  zur  Ansicht  vor,  ebenso  eine  An- 
zahl   vortrefflicher    Lichtdruckbilder    nach    Tana- 


gräischeu  Terracotten   aus  dem  Atelier  des  Herrn 
A.  Frisch.  —  Herr  Conze  machte  einige  Mitthei- 
lungen aus  der  Sammlung  der  Sculpturen  und  Ab- 
güsse  der  Kgl.  Museen.     Bei   Neuaufstellung  von 
Abgüssen  könne  bei  der  jetzigen  UeberfüUung  ein 
Princip  gar  nicht  mehr  eingehalten  werden,  indessen 
sei  es  Absicht,  dass  die  bekannte  kapitolinische 
Wölfin,   um   wenigstens   die  längst  aufgeworfene 
Frage  nach   der  Zeit  ihres  Ursprunges  dringender 
der  Prüfung  zu  empfehlen,  vorläufig  bei  den  mittel- 
alterlichen Werken  einen  Platz  erhalten  habe.    An 
Marmorsculpturen  sei   einiger  Zuwachs  namentlich 
von  griechischen  Werken    zu   verzeichnen,   hervor- 
gehoben wurde  ein  in  Gipsabguss    zur  Stelle  ge- 
brachter  altgriechischer  Marmorkopf,   in  Ve- 
nedig und  eine  Uberlebensgrosse  weibliche  Marmor- 
statue griechischer  Herkunft,  in  Triest  erworben; 
die  vom  Bildhauer  Herrn  Lürssen  probeweise  aus- 
geführte Restauration  der  letzteren  wurde  in  photo- 
graphischer  Aufnahme  vorgelegt.     Endlich  wurde 
der  Abklatsch   eines   mit  mehreren  andern  neu  er- 
worbenen Stücken  aus  Rhodos  stammenden  rohen 
Votivreliefs   an  Herakles,   wo  dieser  mit  der 
Keule  bewehrt  auf  einem  Esel   reitend  dargestellt 
erscheint,    gezeigt.     Ausserdem    machte   der  Vor- 
tragende auf  den  Zusammenhang  aufmerksam,   in 
dem   ein   von   Roulez  in  der   Gazelle  arcMologiqne 
1877  pl.  12  publicirtes  römisches  Thonmedaillon  mit 
dem  viel   erklärten   griechischen   Vasenbild   (Jatta 
No.  1088)    stehen   dürfte.     Sodann   legte   er    noch 
vor:    Heydemann,   über  uuedirte  Niobidenreliefs 
(Ber.    der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  W.   1877) 
und  Thrämer's  Revision  der  Zeitbestimmung  der 
plastischen  Galaterdarstellungen  (Progr.  des  Gym- 
nasiums zu  Fellin).  —  Herr  Adler  gab  unter  Vor- 
führung eines  grossen  Situationsplanes  eine  Ueber- 
sicht   von   dem  Fortschritte   der   Ausgrabungen 
zu  Olympia;  besonders  legte  er  die  über  mehrere 
Bauwerke     gewonnenen    neuen    Aufschlüsse     dar. 
Westlich    vom  Heraion   fand  sich   das  Pliilippeion 
als  ein  auf  3  Stufen  stehender  centraler  Peripteros 
von  15  M.  Durchmesser  mit  18  Säulen  in  der  Ring- 
halle.  Dadurch  ist  eine  früher  von  dem  Vortragenden 
ausgesprochene  Vermuthung ,   dass  der  sog.  Vesta- 
Tempel  zu  Tivoli  als  eine  späte  Replik  jenes  Altis- 
baues    aufzufassen    sei,     bestätigt    worden.      Der 
Redner  sprach  über  den  im  Bericht  21   erwähnten 
quadratischen  Bezirk  (Prytaneion?)  und  schloss  auf 
Grund    einer    von    Herrn    Dörpfeld    eingesandten, 
trefflich  illustrirten  Baubeschreibung  mit  einer  Be- 
trachtung des  Heraion,  dessen  Auffindung  und  (mit 
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Ausnahme  einiger  Bauglieder)  verhältnissmilssig 
gute  Erlialtung  für  die  Eriienntniss  der  antiken 
Baugeschiciite  von  der  einschneidendsten  Wichtigkeit 
sei.  Schon  die  eine  Tiiatsache,  dass  von  18  ge- 
fundenen Kapitellen  keines  dem  andern  gleiche,  son- 
dern jedes  eine  andere  Echinusforni  vom  alter- 
thümlichsten  bis  zum  jüngsten  Schema  besässe, 
würfe  alle  bisherigen  Hypothesen,  auf  die  man  so- 
gar schon  eine  Geschichte  des  dorisclien  Baustils 
gegründet  habe,  vollständig  über  den  Haufen. 

Sitzung    vom   5.  März.     Herr  Curtius  und 
später  Herr  Adler  berichteten  über  den  Fortgang 
der  Ausgrabungen  von  Olympia.  —  Herr  Hübner 
sprach   liierauf  über  verschiedene   neuerdings   be- 
kannt   gewordene    Denkmäler.      Zuerst    über    ein 
Kelief  des  Museums  von  Brescia,  welclies  die  Spenden 
eines  Augustalen  an  das  Volk  vorstellt  (neuerdings 
nach   Labus    in    der   Habilitationsschrift    von   Joh. 
Schmidt   publicirt).     Ferner    über   das    die   Jahre 
1860 — 1877  umfassende  Bulletin   der  Madrider 
Akademie,   worin   über  Funde  von  AlterthUmern 
in  Spanien   berichtet  wird.     Sodann    über  die  im 
nördlichen  Portugal  bei  Braga  vorhandenen  Ueber- 
reste  einer  keltisclien  Stadt,  die  seit  dem  IG.  Jahrb. 
den   Namen    Citania    führen.     Hierauf   über    die 
bei   Heidelberg    durch   die   Herren   H.  Baer   und 
W.  Christ  aufgedeckten  Reste  einer  römischen 
Brücke    über    den    Neckar,    sowie    über    die 
jüngsten    durch    Professor    Jakob    Becker   mitge- 
theilten    Funde   von   römischen    Denkmälern    in 
Mainz,     durch    welche    auf    die    Entstehungsge- 
schichte dieser  Stadt  ein  neues  Licht  fällt.    Endlich 
über  ein  rundes  Bronzerelief  mit  dem  Bi]dnissko))f 
des  Kaisers  Caracalla.  —  Herr  Eugelmann  legte 
zunächst  die  Photographien  eines  Bronzekopfesund 
einer  Hand  aus  dem  Britischen  Museum  vor,  nördlich 
von  Trapezunt  gefunden,  welche    einer  Aphrodite- 
statue anzugehören  scheinen.     Sodann  zeigte  er  die 
Abbildung    eines    im    Jahre    1870    bei    Gcrona    in 
Spanien    gefundeneu  Mo.saiks,    ßellerophon    auf 
dem  Pegasus   darstellend,    durch   welches  für  das 
bekannte  in  Autun  1830  gefundene  Mosaik  sich  die 
richtige    Ergänzung    ergiebt.      Letzteres    ist    nach 
vielem    Umherirren,    in  Stücke  gebrochen,   in    das 
Museum    von    St.  Germain  bei    Paris    gekommen. 
Hieran  schloss  sich  zwischen  dem  Vortragenden  und 
Herrn  Robert  eine   Diskussion    über  das  viel  be- 
sprochene Bellerophonbild  in  Pompeji.  —  Ausgelegt 
waren    an    eingegangenen    Schriften    die    neuesten 


Hefte  der  Atti  delV  academia  dei  Lincei]  Heft  1.  u.  2 
des  Bulleltino  di  Archeologia  e  Sloria  Dalmala;  Julius 
Lange  Del  ioniske  KapUaels  Oprindelse  og  Forhistorie 
(Kjobeuhavn  1877). 

Sitzung  vom  2.  April.     Der  Vorsitzende  Herr 
Curtius  legte  Benndorfs    Anzeige  von    Kekules 
Werk  über  Tanagra  aus  der  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst  vor  und  berichtete  dann    über   die    Ausgra- 
bungen von  Olympia,  namentlich  über  den  Fund 
des  Marmorstiers,  der  auf  einer  Seite  eine  Inschrift 
trägt,  durch  welche  Regula  die  von  Herodes  Atticus 
erbaute  Wasserleitung  dem  Zeus  weiht.     Der  Stier 
diente  gewiss  als  Ausmündung  einer  Fontäne,    mit 
deren  Anlage  die  Exedra  zusammenhing.     Derselbe 
legte  ein  vom  Kgl.  Antiquarium   erworbenes,   sehr 
schönes  nolanisches  Gefäss   vor  mit  einer  vor- 
züglich modeliirten  Silensmaske  unter  dem  Henkel 
und  der  Darstellung  eines  Spieles  dreier  Knaben. 
Endlich     berichtete    er     über    Milch  höfers     und 
Dresseis  Catalog  spartanischer  Alterthümer,  worauf 
Herr  Conze  sich   zustimmend   über  die  darin  ge- 
gebene   Deutung    der    merkwürdigen    archaischen 
Reliefs  als  Grabsteine  aussprach.  —  Herr  Robert 
legte   die    neueste   Serie    der    Wiener  Vorlege- 
blätter vor,   welche  u.  A.  eine  Zusammenstellung 
der  Vasen    des   Brygos  enthält   und   sprach   dann 
über  das  Innenbild  der  Müncheuer  Schale  nr.  370 
(Gerhard  Trinksch.  u.  Gefässe  Taf.  6,  4—6),  welches 
von  Gerhard  auf  Dolon,  von  Jahn  und  Panofka  auf 
Achill  mit  Penthesilea  gedeutet  ist;  der  Vortragende 
bezog  es  auf  den  Tod  des  Lykaon  nach  dem  22.  Buche 
des  Ilias.     Derselbe  sprach  noch  über  die  Anord- 
nung der  Viergespanne  imOstgiebel  von  Olympia. 
Das  Sitzen  der  Wagenlenker   vor   den  Pferden  sei 
weder    durch    die    Situation   motivirt   noch   durch 
Raummangel  entschuldigt:  vertauscht  man  die  Ge- 
spanne, so  dass  die  Pferde  den  Giebelecken  zuge- 
wandt sind  und  setzt  die  Wagenlenker  unmittelbar 
vor  die  Hijjpokomen,   so   wäre  dem    Wortlaut  des 
Pausanias  mehr  entsprochen  und  der  Moment  vor 
der  Abfahrt  besser  zur  Darstellung  gebracht.    Ohne 
sicli  die  Bedenken  gegen  diese  Anordnung,  welche 
auch   von  Herrn  Curtius  hervorgehoben   wurden, 
zu  verhehlen,    glaubte   der   Vortragende   doch  zur 
Herbeiführung     einer     Entscheidung    durch    einen 
Versuch  mit  den  Gipsabgüssen  anregen  zu  sollen.  — 
Herr  Lic.  Weser  war  als  Mitglied   aufgenommen 
worden. 


DIE  AUSGRABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


20. 

Olympia,  11.  Februar.  Das  seit  dem  letzten 
Bericlite  verflossene  Vierteljahr  ist  an  plastischen 
Funden  nicht  so  reich  gewesen  wie  die  ersten 
anderthalb  Monate  der  laufenden  Arbeitsperiode, 
um  so  reicher  aber  an  epigraphischen  und  archi- 
tektonischen Entdeckungen,  welche  unsere  Kenntuiss 
der  Altis-Topog-raphie  mächtig  gefördert  haben. 

Die  Grabungen  vor  der  Westfront  des  Zeustempels 
haben  wiederum  einen  Kentaurenkopf  (19.  Nov.  1877) 
und  zahlreiche  kleinere  Fragmente  der  w.  Giebel- 
gruppe zu  Tage  gefördert.  Dieser  Kopf,  der  süd- 
lichste aller  bisherigen  Giebelfunde  (er  lag  fast  40  M. 
s.  w.  von  der  S.  W.-Ecke  des  Tempels),  ist  besonders 
bezeichnend  für  den  dramatischen  Eealismus,  mit 
dem  hier  Wildheit  und  Kampfesungestüm  jener 
Pferdemenschen  geschildert  werden:  der  Kentaur 
zerfleischt  mit  seinen  Zähnen  den  Arm  eines  La- 
pitlien,  mit  dem  dieser  ihn  von  hinten  zu  würgen 
sucht.  Der  straubige  Bart  um  den  verzerrten  Mund 
des  Kentauren,  das  rückwärts  flatternde  Haar,  ur- 
sprünglich auch  ein  paar  lange  spitze  Pferdeohren, 
deren  Einsatzlöcher  sich  noch  erhalten  haben,  sollten 
den  Ausdruck  grasser  Wildheit  noch  steigern.  Von 
dem  Lapithen  ist  nur  der  1.  Arm  übrig.  —  Eine 
Erweiterung  des  Erdabstichs  nach  W.  bis  auf  ca. 
bO  M.  von  der  Tempelfront  und  ein  Verstoss  nach 
S.  W. ,  der  in  Folge  der  glänzenden  Funde  unter- 
nommen wurde,  welche  unser  voriger  Bericht  auf- 
gezählt hat,  ergab  für  die  Giebelgruppe  nur  wenige 
geringe  Splitter.  Nach  dieser  Seite  hin  scheint  eine 
römische  Ziegelmauer,  die  ca.  32  M.  w.  vor  der 
W.-Front  entlaug  zieht,  die  Grenze  unserer  Hoffnung 
auf  weitere  Ergänzungen  der  Giebelgruppe  zu 
bilden.  Freilich  haben  wir  uns  innerhalb  des  neu 
aufgedeckten  Terrains  kaum  erst  dem  autiken  Boden 
genähert;  es  hat  sich  derselbe  aber  bereits  durch 
sein-  zahlreiche  Münzen  und  Bronzefragmente  von 
Statuen  und  Gerätlien,  neuerdings  auch  durcli  eine 
Olympioniken  -  Inschrift   auf   rothem    Marmor    und 


einen  schön  gearbeiteten  bronzenen  Kiuderarm 
(9.  Febr.)  anzukündigen  begonnen.  Auch  die  Um- 
wälzung der  gewaltigen,  vom  Tempel  lierabge- 
stürzten  Bauglieder,  mit  denen  das  Terrain  vor  der 
W.-Front  förmlich  übersät  ist,  und  die  Durchsuchung 
des  Erdreichs  unter  demselben  hat  zahlreiche  Frag- 
mente von  Gielielstatuen  und  viele  Bronzefuude  ge- 
liefert [darunter  die  Inschrift  111]. 

Zu  den  schwierigsten  Aufgalten,  welche  uns  für 
diesen  Winter  gestellt  waren,  gehört  der  Abbruch 
und  die  genaue  Durchsuchung  des  gewaltigen  Marmor- 
vierecks am  Zeustempel,  durch  das  sich  die  Be- 
wohner des  olympischen  Thaies  in  frühbyzantinischer 
Zeit  gegen  die  Einfälle  räuberischer  Horden  zu 
schützen  gesucht  haben.  In  Anlehnung  au  die  S.W.- 
und  N.O.-Ecke  des  hochragenden  Tempelfundamentes 
sind  jene  Mauern  in  einer  Breite  von  ca.  3  M.  sehr 
solide  aus  antiken  Quadern,  Säulentrommeln,  Archi- 
traven,  Triglyphen,  kolossalen  marmornen  Löwen- 
köpfen von  der  Traufrinne  des  Zeustempels  und 
namentlich  sehr  zahlreichen  Statuenbasen  zusammen- 
gesetzt worden  und  haben  sich  daher  als  eine  fast 
unerschöpfliche  Fundgrube  nicht  nur  für  die  archi- 
tektonische Rekonstruktion  der  Altisgebäude,  son- 
dern auch  für  Sieger-  und  Ehreuinschriften  aller 
Art  erwiesen. 

Beim  Abbruch  des  Gewirres  von  elenden  Hütten 
in  der  Umgebung  des  östl.  Theiles  dieser  byzan- 
tinischen Mauer  sollten  wir  in  vollständigerer  Weise 
als  bisher  über  die  Zeit  und  die  Lebensweise  der 
Leute  belehrt  werden,  die  sich  hier  ihre  kümmer- 
lichen Wohnstätten  aus  den  antiken  Bau-  und 
Statuentrümmern,  welche  der  Bau  der  grossen 
Mauer  übriggelassen,  aus  Ziegelscherben  und  da- 
zwischen gestopfter  Erde  zusammengeflickt  haben. 
Am  Abend  des  22.  Dec.  v.  J.  stiessen  wir  dicht  an 
der  byzantinischen  Ostmauer  auf  einen  Haufen  der 
verschiedenartigsten  durch  Eisenrost  zu  einem  förm- 
lichen Klumpen  zusammengewachsenen  Gegenstände, 
die  von  ihrem  Besitzer  offenbar  eilig  und  hastig, 
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vielleiclit  vor  nahender  Gefahr  in  einer  Ecke  seines 
Hauses  vergraben  worden  waren.  Das  Hauptstiick 
war  ein  niäclitiges  Thonfass,  in  dem  zwei  kleine 
l)is  an  den  Kand  mit  Kupfermünzen  gefüllte  Thon- 
kannen  verborgen  waren.  Auch  auf  dem  Boden 
des  Fasses  und  in  einem  anderen  Tliongefäss  neben 
demselben  waren  Kupfermünzen  aufgehäuft  —  im 
Ganzen  mehrere  Tausende  im  Gewicht  von  t!  Kilo- 
grammen. Die  noch  kenntlichen  Stücke  gehören 
nach  der  Bestimmung  Direktor  Friedlaeuders  der 
Zeit  Konstantins  des  Grossen,  Leos  I.  (457—474) 
und  Justinians  (527  —  565)  an.  Frühestens  also 
im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  vergrub  der  Bewohner 
dieses  Hauses  sein  Geld  zusammen  mit  seinem  Koch- 
und  Hausgeräth:  einem  Kessel,  einer  Flasche  und 
drei  Kannen  aus  Bronze,  einem  eisernen  Kohlen- 
liaken  und  einem  grossen  löffelartigen  Instrument 
aus  Eisen.  Ferner  fand  sich  hier  sein  ganzes  eisernes 
Ackergeräth :  5  Hacken,  2  Schaufeln,  eine  Brech- 
stange, mehrere  Messer,  etwa  ein  Dutzend  Sicheln, 
eine  Kette  mit  Halseisen  u.  dergl.  m.  Von  Ackerbau 
und  Weinkultur  werden  also  schon  damals  die 
Bewohner  des  olympischen  Thaies  gelebt  haben, 
wie  auch  jetzt  unsere  Nachbarn,  die  Bauern  von 
Druva  und  Miraka.  Auch  sonst  nämlich  iiaben  wir 
nicht  nur  eisernes  Ackergeräth,  wie  Pflugscharen, 
Sicheln  und  dergl.  gefunden,  sondern  namentlich 
äusserst  zahlreiche  Keltern,  aus  antiken  Inschrift- 
steinen, Marmor-  und  Muschelkalkjjlatten  gefügt  und 
in  Säulentrommeln  ausgehöhlt.  Auf  ein  armes 
Bauerngeschlecht  weisen  auch  ihre  ärmliclien  Gräber, 
welche  sie,  anscheinend  diclit  unter  dem  Boden 
der  Gemächer,  die  sie  bewohnten,  aus  antiken 
Stein-  und  Thonplatten  herstellten.  Sie  enthalten 
kaum  jemals  etwas  mehr  als  die  Ueberreste  der 
stets  mit  dem  Kopfe  nach  Westen  bestatteten  Leichen, 
die  in  den  engen  Grüften  oft  zu  vieren  neben-  und 
übereinander  gepfercht  sind.  Nur  in  einem  einzigen 
Falle  fanden  sich  ein  Paar  silberplattirte  Nadeln 
und  Spangen  neben  dem  Skelette  liegen. 

Wichtigere  und  interessantere  Resultate  ergiebt 
der  Boden  sofort,  sobald  man  unter  diese  späte 
Häuser-  und  Gräberschicht  auf  das  antike  Niveau 
der  Altis  hinabsteigt.  Ausser  den  reiclien  Schätzen 
an  Statuen  und  Inschriften,  die  hier  früher  gehoben 
worden  sind,  haben  wir  in  den  tieferen  Schichten 
überall  die  Reste  des  einstigen  ungeheuren  Bronze- 
reichthums  der  Altis  auflesen  können.  So  ergab 
ein  kleiner  Wassergraben,  der  in  die  entsprechende 
Tiefe  hinabgedrungen  war,  auf  einer  Strecke  von 
wenigen  SIetern  ausser  zahlreichen  Fragmeuten  von 
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Kesseln,  Dreifüssen  u.  dgl.  mehrere  werthvolle 
ältere  Insdiriften  und  namentlich  zwei  schöne  bron- 
zene Greifenköi)fe.  Der  grössere  von  beiden  be- 
sonders (15.  Jan.  1878),  welcher  36  Cm.  misst,  ist 
ein  wahres  Prachtstück  altertliümlicher  Kunst,  über 
und  ü))cr  mit  einer  reichen  Graftitozeichnung  von 
Schuppen  und  schlangenartig  gewundenen  Linien 
bedeckt.  Er  wird  ursprünglich  irgend  ein  Geräth, 
einen  Kessel  vielleicht,  als  zauberabwehrendes  und 
zierendes  Symbol  geschmückt  haben. 

21. 

Olympia,  21.  Februar.  Als  ein  zweites  Centrum 
für  die  Arbeiten  dieses  Winters  bot  sich  uns  neben 
dem  Zeustempel  das  Ileraion  dar.  Auch  die  Um- 
gebung dieses  Tempels  galt  es  weiter  aufzuklären. 
Eine  Erweiterung  des  Erdabstichs  rings  um  denselben 
bis  auf  ca.  8  M.  vom  Stylobat  legte  im  N.  die  von 
Pausan.  6,  19,  1  erwähnte  Stufenterrasse  frei,  welche 
zu  den  Ausläufern  des  Kronionhügels  hinauftuhrt. 
Dicht  vor  der  Mitte  der  O.-Front  fanden  sich  die 
Fundamente  eines  Altars  oder  dergl.  Der  Haupt- 
eingang des  Tempels  war  offenbar  an  der  S.O.-Ecke. 
Dies  beweisen  nicht  nur  vorgelegte  niedrigere 
Stufen,  sondern  auch  die  Richtung  der  in  die  Säulen 
eingelassenen  Insclirifttafeln,  deren  Einsatzspuren 
sich  noch  erhalten  haben;  auch  zwischen  deu 
Säulen  muss  einst,  den  Standspuren  nach  zu  schliessen, 
ein  ganzes  Archiv  von  Inscliriftjilatten  gestanden 
haben.  Diese  S.O.-Ecke  wurde  in  römischer  Zeit 
durch  einen  Springbrunnen  und  mehrere  Eliren- 
statuen  gesclmnickt,  deren  Basen  sich  noch  erhalten 
haben.  Nach  den  Inschriften  standen  auf  denselben 
die  Bildsäulen  elischer  Honoratioren  und  deren 
weiblicher  Familienglieder;  unter  ihnen  auch  ein 
später  Nachkomme  des  Phidias,  der  als  solcher  das 
Amt  eines  Reinigers  des  Zeuskolosses  bekleidete. 
Von  diesen  Postamenten  mögen  die  Statuen  her- 
stammen, die  wir  aus  den  späten  Mauern  an  der 
Ostseite  des  Tempels  hervorgezogen  haben  (Bericht 
19),  leider  ohne  ihre  Köpfe. 

Am  15.  Januar  haben  wir  nun  auch  einen  Kopf 
jener  Epoche  gefunden  und  zwar  in  der  Erde  unter 
einer  jener  Mauern,  die  in  später  Zeit  aus  lauter 
Säulentrommelu  vom  Heraion  zusammengewälzt  iu 
doppeltem  Zuge  die  S.-Front  des  Heraions  begleiten. 
Es  ist  das  ein  anmuthiger  weibl.  Porträtkopf,  über- 
lebensgross,  der  Haartracht  nach  zu  schliessen,  etwa 
aus  dem  Anfang  des  ersten  nachristl.  Jahrb.;  die 
Anordnung  der  Locken  entspricht  der  Hofsitte 
augusteischer  Zeit. 
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Dringt  man  an  der  S.-  und  W.-Seite  des  Heraions 
unter  das  Niveau  der  antiken  Statuenbasen,  der 
Wasserleitungen  und  Abflussrohre  hinab,  die  sich, 
von  den  Höhen  herabkommend,  im  W.  des  Tempels 
förmlich  drängen,  so  gelangt  man  in  eine  Fund- 
schicht, die  für  uns  die  ältesten  Epochen  griechischer 
Kultur  repräsentirt.  Charakteristisch  für  dieselbe 
ist  besonders  eine  gewisse  Klasse  kleiner  Thier- 
figuren  aus  Bronze,  die  sich  hier  wie  überall  in 
der  Altis,  wo  man  in  tiefere  Schichten  gedrungen 
ist,  bereits  zu  vielen  Hunderten  gefunden  haben. 
Es  sind  meist  Ochsen,  Kühe,  Pferde;  aber  auch 
Hirsche,  Hasen,  Vögel  kommen  vor,  oft  so  roh  ge- 
arbeitet, dass  man  die  Gattung  gar  nicht  zu  be- 
stimmen wagen  kann,  bisweilen  aber  auch  mit  aller 
Sorgfalt  gebildet.  Einige  derselben  haben  zu  tekto- 
nischen  Zwecken,  zur  Verzierung  von  Gefässhenkeln 
und  dergleichen  gedient;  die  bei  weitem  grössere 
Masse  bilden  aber  sicher  Votivgaben.  Auch  mensch- 
liche Figuren  und  Geräthschaften,  die  sich  hier  im 
Kleinen  nachgebildet  finden,  wie  Wagen,  Dreifüsse 
u.  dergl..  sollten  der  Gottheit  geweiht  werden. 
Aermere  Leute  Hessen  sich  wohl  auch  an  Thier- 
und  Menschengestalten  aus  gebranntem  Thon  ge- 
nügen, von  denen  die  hier  gefundenen  das  Aeusserste 
an  grotesker  Robheit  leisten. 

An  der  Schatzhäuserterrasse  ist  mit  der  Aus- 
grabung der  Thesaurenfundamente  so  weit  fortge- 
fahren worden,  dass  wir  bald  hoffen  dürfen,  sämmt- 
liche  elf  Thesauren  freigelegt  zu  haben,  welche 
Pausanias  aufzählt.  An  plastischen  Funden  ist  hier 
für  jetzt  nur  ein  kleiner  männlicher  Marmortorso 
(21.  Januar)  zu  erwähnen,  der  in  eine  späte  Mauer 
verbaut  war. 

Schlössen  sich  die  Arbeiten  um  den  Zeustempel, 
das  Heraion  und  die  Thesauren  eng  an  die  Resultate 
der  vorigen  Ausgrabungsepoche  an,  so  habe  ich  im 
Folgenden  der  neuen  Unternehmungen  zu  gedenken, 
welche  wir  im  Auftrage  des  Direktoriums  in  Angrift" 
genommen.  In  den  beiden  ersten  Ausgrabungsjahren 
war  man  vom  Zeusterapel  als  Centrum  in  sieben 
strahlenförmig  angeordneten  Gräben  nach  S.,  W., 
N.-W.,  N.  und  N.-O.  vorgegangen.  Dieses  System 
von  Gräben  wurde  nun  zunächst  durch  einen  von 
der  Mitte  der  Zcustenipelfront  nach  0.  ziehenden 
Graben  vervollständigt,  welcher  in  seiner  Mitte  nach 
S.-O.  umbiegend,  auf  einen  römischen  Ziegelbau 
am  Alpheios  zugeht,  das  sogenannte  Octogon  (Octo- 
gongrabcn). 

Dieser  Graben  führte  am  IG.  November  v.  J. 
schon  in  ca.  '6  M.  Tiefe  zu  einem  schönen  Funde: 


einer  viereckigen  Marmorbasis,  an  der  sowohl  die 
obere  Hälfte  als  die  Rückseite  abgesplittert  waren. 
Die  drei  erhaltenen  Seiten  zeigten  sich  mit  Reliefs 
-  guten  griechischen  Stiles,  etwa  der  Diadociienzeit, 
bedeckt.  An  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  sieht 
man  Herakles  mit  dem  nemeischen  Löwen  ringend 
und  als  Sieger  auf  dem  lang  hingestreckten,  ge- 
waltigen Tiiiere  sitzend.  Die  dritte  Seite  ist  mit 
einer  figurenreichen  Darstellung  bedeckt,  deren 
Sinn  sich  nicht  enträthselu  lässt,  da  hier,  wie  auch 
an  den  anderen  Seiten,  die  Obertheile  der  Figuren 
fehlen :  links  eine  thronende  Frau,  von  der  sich  ein 
Mann  eilenden  Schrittes  wegbegiebt,  um  auf  eine 
Gruppe  von  vier  langbekleideten  Frauen  zuzu- 
schreiten. 

Als  wir  im  Octogongraben  tiefer  hinabstiegen, 
that  sich  uns  hier  dasselbe  Gewirre  von  späten, 
aus  Trümmern  zusammengeflickten  Hütten  auf,  wie 
vor  der  Ostfront  des  Zeustempels,  dieselben  Keltern 
und  Gräber.  Wichtig  wurde  aber  besonders  die 
Thatsache,  dass  sich  in  dieser  Mauer  bis  auf 
eine  Entfernung  von  100  M.  vom  Zeustempel  zahl- 
reiche Fragmente  von  der  Ostgiebelgruppe  und  der 
Nike  des  Paionios  verbaut  fanden;  aus  der  Giebel- 
gruppe auch  ein  Kopfstück,  das  wohl  dem  knieen- 
den Wagenlenker  der  linken  Giebelseite  angehört 
—  eine  deutliche  Mahnung,  die  Hoffnung  auf  die 
fehlenden  Glieder  und  Köpfe  der  Giebelgruppen 
und  der  Nike  so  lange  nicht  aufzugeben,  als  nicht 
das  ganze  Gebiet  im  0.  des  Zeustempels  aufge- 
deckt ist. 

Noch  tiefer  in  den  antiken  Boden  eindringend, 
stiessen  wir  in  einer  Entfernung  von  mehr  als 
100  M.  östl.  vom  Zeustempel  auf  römische  Mosaik- 
fussböden,  was  wir  wohl  als  ein  Zeichen  dafür 
nehmen  durften,  dass  wir  uns  schon  ausserhalb  der 
Altis  befänden.  Und  in  der  That  durchziehen  den 
Graben  wenige  Meter  näher  zum  Zeustempel  hin 
zwei  mächtige  Quadermauern,  in  nordsüdl.  Richtung, 
von  denen  die  östlichere  in  ihrer  Verlängerung 
nach  N.  das  Ostende  der  Schatzhäuserterrasse  treffen 
müsste,  also  gerade  den  Punkt,  wo  sich  nach  Pau- 
sanias der  für  die  Kampfrichter  bestimmte  Eingang 
in  das  Stadion  befand.  Diese  Slauer  also,  oder 
vielleicht  ihre  mehr  nach  W.  gelegene  Begleiterin, 
wird  als  Ost-Altismauer  die  Grenze  des  lieiligen 
Gebietes  bezeichnen,  das  sich  mithin  nach  dieser 
Seite  gegen  100  M.  weit  von  der  Ostfront  des  Zeus- 
tempels aus  erstreckt  haben  würde.  Im  S.  Ijesitzeu 
wir  vielleicht  in  einer  der  schon  durch  die  frühern 
Ausgrabungen    aufgedeckten    Mauern    des    sogen. 
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Westgrabens  die  Sudgrenze  der  Altis,  etwa  107  M. 
vor  der  Südseite  des  Zeustempels.  Bedürfen  aber 
diese  Annahmen  noch  einer  Bestätigung  und  ent- 
behren wir  bis  jetzt  noch  jeder  Kunde  über  die  Aus- 
dehnung der  Altis  nach  W.,  so  dürfen  wir  dafür 
hofl'eu,  über  die  Nordmauer  der  Altis  sehr  bald  genau 
unterrichtet  zu  sein. 

Die  zweite  neue  Aufgabe  nämlich,  die  uns  ge- 
stellt war,  bestand  in  der  Untersuchung  und  Ver- 
folgung dreier  antiker  Quadermauern,  welche  sich 
in  dem  vom  Zeustempel  nach  N.-W.  zum  Kladeos 
hin  ziehenden  Graben  gezeigt  hatten.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  vom  Heraion  nach  W.,  auf  die  süd- 
liche dieser  Mauern  zu,  ein  Graben  gezogen,  der 
uns  die  wichtigste  Entdeckung  dieses  Winters 
brachte:  die  Reste  des  Philippeion,  jenes  Kundbaues, 
welchen  König  Philipp  von  Jlacedonien  nach  der 
Niederwerfung  der  Hellenen  bei  Chäroneia  errichten 
Hess.  Da  dieses  Gebäude  zum  Gegenstande  eines 
besonderen  Berichts  gemacht  werden  wird,  hier  nur 
so  viel,  dass  von  demselben  nur  die  beiden  con- 
centrischen  Fundamentringe  unzerstört  geblieben 
sind,  dass  aber  fast  sänmitliche  übrigen  Bauglieder 
in  den  über  die  Fundamente  hinziehenden  späten 
Mauern  der  Umgebungen  vorgefunden  wurden.  In 
denselben  steckten  zum  Theil  auch  die  Beste  mehrerer 
sich  ringförmig  zusammenschliessender  Marmorbasen, 
des  einzigen,  was  uns  von  den  GoIdelfenl)einbildern 
des  Königs,  seines  grossen  Sohnes  und  seiner 
übrigen  Familienmitglieder  geblieben  ist,  deren 
Statuen  sämmtlich  Leochares  gefertigt  hatte.  Aus 
jenen  späten  Mauern  wurden  ausserdem  eine  kopf- 
lose weibl.  Gewandfigur  römisclier  Arbeit  hervor- 
gezogen (25.  Dec.  77)  und  eine  Marmorstatuette  des 
auf  einem  Felsen,  wie  es  scheint,  trunken  hinge- 
lagerten Herakles  (11.  Januar  78);  auch  dieser 
Statuette,  deren  Arbeit  frühestens  der  späteren 
griechischen  Zeit  angehört,  fehlt  der  Kopf.  In 
der  das  Philippeion  umgebenden  Erde  wurde 
ausser  zahlreichen  Bronzegegeustäuden  und  Votiv- 
thierfiguren  ein  schönes  spannenliohes  Brouzefi- 
gürcheu  ausgegraben,  eine  weibl.  reich  ])ekleidete 
Gestalt  archaischen  Stiles  (20.  Febr.).  Ferner  ein 
liegender  Löwe  aus  Kalkstein,  ca.  GO  Cm.  lang, 
von  sehr  alterthümlicher  schöner  Arbeit  mit  schuppeu- 
artig  behandelter  Mähne;  er  scheint  als  Wasser- 
speier gedient  zu  liaben  (1(3.  Febr.).  Etwas  weiter 
gegen  W.  fanden  sich  zwei  alterthümliche  Bronze- 
Inschriften. 

Von  den  Mauern  im  N.-W.-Gra])en  erwiesen  sich 
zwei  als  einem  und  demselben  Bezirke  angehörig, 


der  ein  genau  nach  den  Himmelsgegenden  orientirtes 
Quadrat  von  mehr  als  66  M.  Seitenlänge  gebildet 
und  in  seiner  gewaltigen  Ausdehnung  fast  den 
ganzen  N.-W.  der  Altis  eingenommen  zu  haben 
scheint.  Ob  in  demselben  das  Prytaneion  der  Eleer 
gefunden  ist,  das  nach  Pausanias  nahe  am  Phi- 
lippeion lag,  kann  erst  der  Fortschritt  der  Aus- 
grabungen lehren.  Ist  dies  der  Fall,  so  haben  wir 
in  einer  gewaltigen  Quadermauer,  die  ca.  6  M.  u. 
an  der  Nordseite  des  Prytaneions  entlang  läuft, 
wahrscheinlich  die  N.-Altismauer  und  dürfen  hoffen, 
bald  das  Thor  derselben  zu  finden,  das  dem  Gym- 
nasion  gegenüberlag  und  zwischen  Philippeion  und 
Prytaneion  angenommen  werden  muss.  Die  Altis 
hätte  sich  dann  ca.  HO  M.  von  der  Nordseite  des 
Zeustempels  nach  N.  erstreckt. 


22. 

Olympia,  14.  März.  Vor  der  Ostfront  des  Zeus- 
tempels ist  die  Niederlegung  der  byzantinischen 
Ostmauer  und  die  damit  verbundene  tiefere  Aus- 
hebung des  Terrains  rings  um  dieselbe  rüstig  fort- 
geschritten. Als  Früchte  der  letzteren  haben  wir 
wiederum  eine  Fülle  von  Bronzegegenständen  aus 
den  ältesten  Epochen  griechischen  Lebens  zu  ver- 
zeichnen: Votivfiguren  von  Thieren,  Gewichte  mit 
dem  Namen  des  Zeus,  Waffen,  Gefässe  und  Geräthe, 
von  denen  einige  jene  primitivsten  Ornamente,  wie 
Zickzacklinien,  concentrische  durch  Tangenten  ver- 
bundene Kreise  u.  dgl.  aufweisen.  Denselben  pri- 
mitiven Stil  der  Ornamentik  zeigt  auch  eine  hier 
gefundene  zweiheukelige  Silberschale.  Ausserdem 
sind  hier  noch  zwei  bedeutendere  Stücke  ausge- 
graben worden.  Das  erste  ist  ein  echtes  Beispiel 
alterthümlicher  Kunst:  eine  spannenhohe  weibL 
Bronzefigur,  die  in  säulenartiger  Starrheit  mit  ge- 
schlossenen Füssen  dasteht,  die  L.  am  Busen,  mit 
der  R.  die  Falten  ihres  Gewandes  vorn  zusammen- 
nehmend. Auf  dem  Haupte  trägt  sie  einen  Wulst, 
der  die  Figur  als  stützendes  Glied  eines  Geräths 
charakterisirt  (gef.  den  24.  Febr.).  Der  andere  Fund 
(16.  Febr.),  das  ca.  30  Cm.  hohe  Mittelstück  einer 
weibl.  Statue  aus  gebranntem  und  bemaltem  Thon, 
welches  schon  wegen  der  Seltenheit  so  grosser 
Werke  aus  Terrakotta  besonders  schätzenswerth  ist, 
gehört  einer  späteren,  aber  noch  alterthümlichen 
Epoche  an.  Leider  lässt  sich  jetzt  nur  noch  so  viel 
erkennen,  dass  die  Statue  ein  schreitendes  Weib 
darstellte,  deren  steif  und  alterthümlich  gefaltetes 
Gewand  mit  seinen  gemusterten  Säumen  über  dem 
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Berichte  aus  Olympia. 


Torschreiteuden  1.  Bein  und  dessen  vothem  Gewände 
auseinandeiselilägt. 

Die  byzantinische  Ostmauer  hat  ausser  massen- 
haften Baugliedern,  von  denen  mehrere  durch  er- 
haltene Reste  der  ßemaluug  werthvolle  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  architektonischen  Polychromie 
liefern,  wie  gewöhnlich  wieder  mehrere  Statuenbasen 
mit  Inschriften  ergeben.  Besonders  stattlich  ist  ein 
Postament  von  schwarzem  Marmor,  welches  einst 
die  Statue  des  Pankratiasten  Ti.  Claudius  Rufus 
trug.  Aus  früherer  Zeit  stammen  die  Siegerin- 
schrifteu  des  Hellanikos  (Paus.  VI,  7,  8),  des  Enkles 
(VI,  6,  2)  imd  des  Euthymos  (VI,  6,  4).  Es  kann 
schwerlich  ein  zufälliges  Zusammentreft'en  sein,  wenn 
Pausanias  die  Statuen  des  Kallias,  Eukles  und 
Euthymos  dicht  hintereinander  nennt  und  wir  nun 
die  Basen  der  beiden  letzten  Statuen  dicht  neben 
der  früher  entdeckten  Kalliasbasis  verbaut  finden. 
Wir  haben  hier  also  einen  festen  topographischen 
Anhaltspunkt,  der  um  so  willkommener  ist,  als  uns 
in  der  letzten  Zeit  die  Ausgrabungen  darüber  be- 
lehrt haben,  wie  die  grosse  Masse  der  Statuen 
rings  um  den  Zeustempel  angeordnet  gewesen  sein 
wird. 

Den  ganzen  S.  des  Tempels  in  einer  Entfernung 
von  ca.  20  M.  entlang  zieht  eine  niedrige  Mauer, 
über  deren  Bestimmung  die  Tieferlegung  des  Terrains 
im  SW.  volle  Klarheit  gebracht  hat.  Hier  steht 
nämlich  n.  von  derselben  eine  ganze  Reihe  von 
Statuenbasen;  einige  liegen  umgestürzt  s.  von  der 
Mauer,  unter  Anderem  auch  ein  rother  Marmorblock 
mit  der  Siegerinschrift  eines  Timolas  und  eine  am 
15.  Februar  aufgefundene  Basis,  auf  der  noch  ein 
wundervoll  gearbeiteter  lebeiisgrosser  Bronzefuss 
haftet;  von  hier  mögen  auch  die  zahlreichen  Basen 
der  byzantinischen  Westmauer  stammen.  Ausserdem 
haben  auch  ein  weich  niodellirter  bronzener  Kinder- 
arm und  massenhafte  kleinere  Fragmente  von  Erz 
uns  von  den  zahlreichen  Statuen  Kunde  gegeben, 
die  einst  hier  standen.  Dieselbe  Mauer  lässt  sich 
auch  noch  vor  der  Westfront  des  Zenstempels  ver- 
folgen und  tritt  auch  im  NO.  des  Tempels,  eben 
dort,  wo  die  Basen  des  Kallias,  Eukles  und  Eu- 
thymos gefunden  wurden,  deutlich  zu  Tage.  So 
umgab  denn  vermutlilicli  einst  den  ganzen  Tempel 
eine  statuenbekrünte  Terrasse;  denn  den  Abfall  des 
Terrains  rings  um  die  Mauer  haben  wir  besonders 


im  SW.  des  Tempels  constatiren  können,  wo  eine 
Strasse  s.  von  derselben  entlang  geführt  haben  muss ; 
sämmtliche  Abflussröhren  und  Wasserleitungen, 
welche  von  N.  herabkommend  die  Westfront  entlang 
ziehen,  setzen  nämlich  hier  ab,  um  jenseits  der 
flauer  in  einem  tieferen  Niveau  weiter  zu  gehen. 
Eine  dieser  Leitungen  ergoss  ihr  Wasser  hier  in 
einen  mächtigen  Bronzekessel  von  mehr  als  li  M. 
Durchm.  und  ca.  70  Cm.  Höhe,  der  vor  der  Mauer 
eingelassen  war.  Uebrigens  fanden  sich  in  diesem 
Kessel  ausser  einem  etwa  um  die  Hälfte  kleineren 
Bronzegefäss  mehrere  Thonschälchen  und  einige 
Knochen  vor. 

Das  Pelopion,  nach  dem  im  vorigen  Winter  im 
N.  des  Zeustempels,  wo  es  nach  dem  Bericlit  des 
Pausanias  gelegen  haben  muss,  vergebens  gesucht 
wurde ,  hat  auch  ein  Graben ,  der  das  Terrain 
zwischen  Zeustempel  und  Heraion  in  diagonaler 
Richtung  von  SW.  nach  NO.  durchschneidet,  nicht 
gefunden.  An  Architekturresten  kam  in  denselben 
nur  eine  ziemlich  nachlässig  gefügte  Quadermauer 
zu  Tage,  die  gegen  SW.  zieht,  also  schon  dieser 
Richtung  halber  nicht  zum  Pelopion  gehören  kann. 
Auffallend  war  in  dem  Graben  aber  besonders  das 
Auftreten  einer  fast  !{  M.  dicken  sehr  schwarzen 
Erdschicht,  wie  sie  in  solcher  Stärke  und  Aus- 
dehnung sonst  nirgends  in  der  Altis  anzutreffen  ist. 
Erst  eine  chemische  Analyse  kann  lehren,  ob  die- 
selbe vielleicht  auf  die  Nähe  des  grossen  aus  der 
Asche  der  Opferthiere  hergerichteten  Zeusaltars  hin- 
weist. Auch  in  dieser  schwarzen  Schicht  fanden  sich 
wiederum  massenhafte  Votivthiere  aus  Bronze  und 
Terrakotta  und  eine  Menge  Fragmente  von  Erzge- 
räthen.  Wie  diese,  so  gehört  auch  das  hier  gefundene, 
etwas  über  1  Cm.  hohe  Bronzefigürchen  eines  speer- 
schleudernden Kriegers  der  allerältesten  Epoche 
griechischer  Kunst  an.  Ebenso  drei  bemalte  thönerne 
Salbgefässe,  welche  den  sogenannten  korinthischen 
Vasen  im  Stile  verwandt  sind  und  von  denen  das 
eine  die  eingeritzte  Inschrift  trägt:  „Semonides  hat 
mich  geweiht." 

Vor  der  Exedra  des  Herodes  Atticus  ist  am 
12.  März  ein  lorbeerbekränzter  Marmorkopf  des 
Antoninus  Pins  gefunden  worden,  der  wahrscheinlich 
zu  einer  Bildsäule  dieses  Kaisers  in  der  Exedra 
gehörte. 

Dk.  Treu. 
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INSCHRIFTEN  AUS  OLYMPIA. 


112. 


Basis  von  weissem  Marmor;  auf  der  Oberseite  Standspuren 
einer  Statue,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  der  linke  Fuss  vorge- 
setzt war.  Breite  0,72,  Ilühe  0,35,  Tiefe  0,80.  Die  Buch- 
staben 0,023  hoch.  Auf  der  unteren  Seite  zwei  runde  Löcher, 
von  anderweitiger  Verwendung  herrührend.  Gefunden  am  13.  De- 
cember   1877   in  der  byzantinischen  Nordniauer. 


HnOAISHTI2NHAEir2NnOAYBION 
AYKOPTAMErAAonoAEITHN 


'H  nn?ug  f]  tiov  'H^etiov  Tlolvßiov  \  ylvxöqta 
MEyako7ioi.eiTi]v. 

Dass  dieser  Stein  einst  die  Statue  des  grossen 
Historikers  trug,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Ob  die- 
selbe freilich  ihm  bereits  bei  Lebzeiten  errichtet 
wurde,  oder  ob  sie  einer  späteren  Zeit  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
sagen.  In  den  Schriftzügen  ist  nichts,  was  die 
Möglichkeit  der  Errichtung  im  zweiten  Jahrhundert 
ausschlösse;  die  Schreibung  Msyalonolektjv  da- 
gegen ist  für  diese  Zeit  auffallend,  denn  wenn  da- 
mals auch  die  Verwechselung  von  t  und  et  nicht 
ganz  unerhört  ist,  so  tritt  sie  doch  nur  erst  als 
vereinzelter  Schreibfehler  auf  und  ist  daher  am 
wenigsten  in  der  Aufschrift  eines  derartigen  officiellen 
Denkmals  zu  erwarten. 

113. 

Sandsteinblock,  0,78  hoch,  0,65  breit,  0,12  dick,  früher 
anderweitig  verwendet.  Eingemauert  in  der  byzantinischen  West- 
mauer, nördlich  vom  Eingang.     Gefunden  am   15.  Januar   1S78. 

/— 
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Z  H  T  ii> 

/H  A  E    I   n   N~ 

^rAlONSEPOYlAlON" 

OYATIANAPETHS: 

ENEKAAllOAYMnin 

frei 

['H  n6ki\g  Tj   tü[v\    'HXeiwv  |  rä'iov  2£QOVihov  | 
Ovarlav  aqsT^g    f'vexa,  Jil  'OXi'iiinlcp. 

Das  Cognomen   Vatia  war  bisher  nur  für  zwei 


Mitglieder  der  gens  Sercilia  bekannt,  den  Besieger 
der  Isaurier,  Cos.  79,  Censor  55,  gestorben  44  v. 
Chr.,  und  dessen  Sohn  Cos.  48  und  41  v.  Chr.  Beide 
füluten  aber  das  Pronomen  PubUus  und  kommen 
daher  für  unsere  Inschrift  nicht  in  Betracht.  Da 
der  Vater  des  Isaurikers  Gaiiis  hiess  (Fasii  Ca- 
pitol.  a.  G74.  Momnisen  Köm.  Forsch.  Ip.  118.  Gesch. 
des  röm.  jMünzwesens  ]>.  535),  so  könnte  mau  an 
diesen  denken;  denn  der  Annahme,  dass  das  Cog- 
nomen Vatia  dem  Cos.  79  v.  Chr.  nicht  zuerst  bei- 
gelegt, sondern  auf  ihn  bereit.s  von  seinem  Vater  ver- 
erbt sei,  steht  soweit  ich  sehe  kein  Bedenken  ent- 
gegen. Dass  an  den  wenigen  Stellen,  wo  dieser 
Vater  genannt  wird,  das  Cognomen  nicht  vorkommt, 
kann  sehr  wohl  Zufall  sein,  da  es  auch  bei  dem 
Sohn  und  Enkel  häufig  genug  fehlt;  und  wenn  aller- 
dings die  Identität  des  Servilius  Augur  bei  Plut. 
Luc.  1  mit  dem  Vater  des  Isaurikers  wegen  der 
Verfeindung  des  letzteren  mit  den  Brüdern  L.  und 
M.  Lucullus  (Cic.  de  prov.  cons.  9,  22)  sehr  wahr- 
scheinlich ist  (Mommsen,  Münzw.  a.  a.  0.), 
so  nöthigt  doch  nichts,  Augur  hier  als  Cognomen, 
statt  einfach  als  Bezeichnung  der  Priesterwürde 
zu  fassen.  Dennoch  wird  die  olympische  In- 
schrift nicht  dem  Vater  des  Isaurikers  zuzutheilen 
sein,  weil  sich  aus  der  vorsullanischen  Periode  nur 
sehr  wenige  Ehreninschriften  von  Kömern  in 
Griechenland  gefunden  haben,  und  zwar  durchaus 
nur  von  solchen,  die  sehr  entscheidend  in  die 
Schicksale  dieses  Landes  eingriffen,  wie  T.  Quinctius 
Flamininus  und  L.  Mummius  Achaicus.  Suchen  wir 
aber  in  einer  jüngeren  Periode  nach  einem  Gliede 
der  gens  Sermlia,  welches  den  Vornamen  Gaius 
führte  und  zugleich  demjenigen  Zweige  des  Ge- 
schlechtes angeliörte,  in  dem  das  Cognomen  Vatia 
vorkam,  so  bietet  sich  uns  der  MUnzmeister  C-  SER- 
VEILius  C-  F  der  bei  Mommsen  Gesch.  des  röm. 
Münzwesens  p.  645  verzeichneten  Münzen,  welche 
nach  ihrem  Vorkommen  in  den  verschiedenen  Funden 
und  nach  sonstigen  Kriterien    zwischen  74  und  .50 
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V.  Chr.  gesetzt  werden.  Denn  aus  den  Insignien 
des  Augurates  schliesst  Mommsen,  dass  dieser  C. 
Servilius  ein  Kachkomme  des  C.  Servilius  Augur 
—  also  ein  naher  Verwandter  der  beiden  uns  be- 
kannten P.  Servilii  Yatiae  —  gewesen  ist ').  Kun 
will  ich  keineswegs  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
dass  die  olympische  Inschrift  diesem  Servilius  an- 
gehören müsse;  aber  unter  allen  anderswoher  be- 
kannten Serviliern  ist  er  der  einzige,  dem  sie  ohne 
irgendwelche  Schwierigkeit  beigelegt  werden  könnte. 
Daneben  bleibt  die  unbestreitbare  Möglichkeit,  dass 
sie  einer  sonst  ganz  unbekannten  Persönlichkeit 
gehörte;  und  unter  dieser  Voraussetzung  läge  es 
wohl  am  nächsten  sie  auf  einen  Sohn  des  Isaurikers 
und  Bruder  des  Cousuls  48.  41  v.  Chr.  zu  beziehen. 


114. 

Basis  von  grauweissem  Kalkstein,  0,53  hoch,  0,77  breit, 
0,32  dick,  eingemauert  in  der  byzantinischen  Ostmauer  südlich 
vom  zweiten  Ausgang  (von  Norden  gerechnet) ,  gefunden  am 
2.  Januar  1878.  Ausser  einer  Abschrift  von  Weil  lag  mir  ein 
Abklatsch  vor. 


TOKOINONTflN 

A  X  A    1    n  N 

KO  1  NTONArxAPIoN 

KOI  N  T  O  Y  Y  1  O  N 
AN-        1t  AMIANTON 

AYT         vinATPJ2NAKAI 
PYEPifcTAN0EOI2:. 

To    xnivnv   xiZv      Jtyaio'iv      Köivznr   Jtyyäqinv 
KotvTOv  vlov,     avlTi]zaf.iiav,  xnv  \  avi;\iü\v  nätouva 
xat  I  £V€Q\y\iTav,  -^soig. 

In  der  Literatur  kommt  ein  einziger  Q.  Ancharius 
vor,  Volkstribun  öO  v.  Chr.,  wo  er  sich  als  eifrigen 
Optimalen  zeigte  und  Bibulus  in  seinem  Widerstand 
gegen  Cäsar  unterstützte  (Cic.  pro  Sest.  53,  113. 
Schol.  Bob.  ad  Cic.  in  Vatin.  p.  317),  Prätor  56  v. 
Chr.;  naeli  der  Prätur  ging  er  als  Nachfolger  des 
Piso  in  die  Provinz  Macedonien  (Cic.  in  Pis.  36,  89); 
dorthin  schrieb  Cicero  an  ihn  den  Brief  ad  fam.  XIII, 
40.     Da  er   in  der  Adresse  desselben  ausdrücklich 

')  Nach  den  Zeitverhältnissen  ist  es  dann  wolil  kaum  anders 
denkbar,  als  dass  C.  Servilius  Augur  ausser  Publius  (dem  Isau- 
riker)  und  Marcus  (nur  bekannt  durch  seine  Münzen,  Mommsen 
Gesch.  des  riim.  Münzwesens  \>.  59G)  noch  einen  dritten  Sohn 
Gaius  gehabt  hat,  der  dann  der  Vater  jenes  C.  Servilius  C.  f. 
gewesen  ist. 


Q.  Ancharhis  Q.  f.  heisst,  so  läge  es  ja  sehr 
nahe,  unsere  Inschrift  auf  ihn  zu  beziehen.  Frei- 
lich darf  seine  Verwaltung  der  Provinz  Macedonien, 
mit  der  allerdings  Achaia  damals  verbunden  war, 
nicht  als  Beweis  für  die  Identität  herbeigezogen 
werden;  denn  diese  Provinz  liat  er  als  Proprätor, 
oder  vielmehr,  wie  die  Adresse  des  ciceroniauischen 
Briefes  zu  beweisen  scheint,  als  Proconsul  ver- 
waltet '),  die  olympische  Inschrift  nennt  ihn  dagegen 
Proquästor.  Geht  sie  also  auf  ihn,  so  müsste  er 
schon  früher  einmal,  um  62  v.  Chr.,  in  der  Ver- 
waltung derselben  Provinz  thätig  gewesen  sein. 
Ebenso  leicht  möglich  aber  ist  es,  dass  der  Pro- 
quästor Q.  Ancharius  von  dem  gleichnamigen  Pro- 
consul zu  unterscheiden  ist.  Und  dafür  scheint  mir 
die  (nach  Kumanudis  'Eq>r]ftsQis  tiöv  <DiXn/.ia&(üv 
1865  Aug.  20)  von  H.  Sauitpe,  Naebricliten  von  der 
Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
1865  p.  461  ff.  herausgegebene  Inschrift  aus  Gytheion 
zu  sprechen.  Hier  heisst  es  Z.  25  fl".  eTtiza^avTos 
Z£  zft  Tiökei  ai-iiöv  Fainv  FaXi-Lov  aiznv  xal  Kotv- 
Tov  'Avya^iov  ifiäzia  xaro:  x6  InißühXov  x^  nh- 
kei  aftcüv  xäv  näaav  annvdav  xai  (ptXoxi/iiav  eiae- 
vEVKUf^ievoi^)  Iviivynv,  'Iva  f.ii^  diö  a  uf.i£xiQa  noXig. 
Da  unmittelbar  darauf  zu  der  Zeit  tibergegangen 
wird,  wo  Antonius  in  Hellas  anwesend  war,  also 
entweder  40 — 38  oder  32 — 31  v.  Chr.,  so  ist  es 
nicht  wahrscheinlich,  dass  beide  Ereignisse  zeitlich 
so  weit  auseinander  liegen,  wie  dies  der  Fall  wäre, 
wenn  man  die  Worte  von  dem  Proconsul  Q.  An- 
charius verstände.  Deshalb  halte  ich  es  für  ge- 
rathener,  sie  vielmehr  auf  den  Proquästor  zu  be- 
ziehen *),  der  dann  wohl  als  Sohn  jenes  anzusehen 

'-')  Mon\uisen.  Rom.  Staatsrecht  II,  1  p,  (i29  (-2.  Aufl.),  zeigt 
an  vielen  Beispielen,  wie  die  Beilegung  des  proconsularischen 
Ranges  auch  an  Provincialstatthalter,  die  nur  die  Prätur,  nicht 
das  Consulat  bekleidet  haben  —  die  in  der  Kaiserzeit  bekannt- 
lich für  die  Senatsprovinzen  ausnahmslose  Regel  wurde  —  schon 
in  der  letzten  Zeit  der  Republik  sehr  häutig  war.  Vgl.  auch  Mar- 
(juardt,  Rilm.  Staatsverwaltung  I  p.  379. 

■'')  Nämlich  die  beiden  Römer  Numerius  und  Marcus  Cloatius, 
Proxenen  von  Gytheion,  zu  Ehren  deren  das  ganze  Decrct  ver- 
fasst  ist. 

*)  Auch  war,  was  hier  von  Ancharius  berichtet  wird,  wohl 
eher  Sache  des  Quästor,  als  des  Oberbeamten.  Vgl.  Mommsen, 
Rom.  Staatsrecht  II,  1  p.  550  Anm.  2  (2.  Aufi.)  und  die  von  ihm 
angeführte  Stelle  Cic.  Verr.  I,  38,  95 :  Pro  i/uaes/ore  vero  quomodo 
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wäre  und  kurz  vor  40  v.  Chr.  in  der  Provinz  Acliaia 
fungirt  hätte.  Viel  weiter  herab  dürfen  wir  die 
olj'mpische  Inschrift  schon  wegen  des  Titels  pro 
qnaeslore  niclit  setzen,  der  der  eigentlichen  Kaiser- 
zeit fremd  ist  und  auch  unter  Augustus  nur  noch 
sehr  selten  vorkommt  (Marquardt,  Rom.  Staatsver- 
waltung I  p.  389). 

115. 

Auf  iler  oberen  Ilorizontalfläche  einer  Basis  von  weissem 
Marmor,  von  Jer  nur  die  linke  obere  Ecke  von  vorn  (0, IG  breit, 
0,12  hoch)  übrig  ist.  Gefunden  am  IG.  Januar  187S  an  der 
Ostfront  des  Zeustempels. 


n  O  A  V  K  / 

A  X  I  A  A  E 


südlich  vom  zweiten  Ausgang.  Die  beschriebene  Seite  des  Steines 
ist  (bis  auf  einen  0,071  breiten  Rand  oben)  mit  einem  0,005 
dicken  Stuck  von  weisser  Farbe  überzogen;  die  in  den  Stuck  einge- 
grabenen Buchstaben  waren  roth.     Gefunden  am  2.  Januar  1878. 
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nolvx[h~jg]  oder  TloXvxkleiTog]  j  lAxMelwg]. 

Bei  der  ungewöhnlichen  Art,  wie  die  Inschrift 
auf  dem  Rande  der  Oberfläche  angebracht  ist,  er- 
scheint die  Bedeutung  derselben  zweifelhaft.  Viel- 
leicht ist  sie  als  Künstlerinschrift  zu  betrachten  und 
rührt  von  demselben  Bildhauer  her  wie  nr.  108. 
116. 

Linke  Ecke  eines  Bathron  aus  weissem  Marmor,  0,10  hoch, 
0,46  breit,  am  3.  Januar  1878  vor  der  b3'zantinischen  Üstmauer 
in  der  Nähe  von  n.  25  gefunden. 


Herr  Dr.  Weil  bemerkt  dazu  noch :  Eine  wieder- 
holte Vergleichung  des  Steins  schien  zu  ergeben: 
Z.  1:  HHH  Z.  3:  AHN_,iM  Z.  4:  M/v/\/i  -nASll. 

Der  Anfang  der  ersten  Zeile  isst  ganz  unver- 
ständlich, weiterhin  hat  vielleicht  -l^eolv]  viov  ge- 
standen. Der  Rest  der  Inschrift  ist  sicher  zu  lesen 
Kai[aa\Qog]  Ssßaazov ,  awT[fjg\og  'Ek]k)]vcüv  te 
xat  Itfjg  I  olxov^ie]v[rjg]  näa[r;g].  Welcher  Kaiser 
gemeint  ist,  muss  unentschieden  bleiben;  doch 
dürften  die  Schlussworte  am  ersten  auf  Augustus 
oder  auf  Hadrian  hinweisen,  in  deren  Ehrenin- 
schriften diese  und  ähnliche  Prädicate  besonders 
häufig  vorkommen. 

118. 

Weisser  Kalkstein,  0,29  hoch,  0,47  breit,  in  der  byzanti- 
nischen Ostmauer  eingemauert.     Gefunden   am   29.  Januar  1878. 


A  r  1  A  O  X  o  z 
K  E  A  l-l  T  1  n  5^ 

N 
A 

K 

1 

E  A  H  /, 

K  n  y 

Idyiloxog  Nixaa  'Hk[slog,  vixrjaag]  |  xsktjti  nw- 
Xtxcö,  [ave&rjxevl. 

Der  Name  Agilochos ")  kommt  nr.  53  vor,  und 
da  der  dort  genannte  ebenfalls  Eleer  und  der  Name 
sehr  selten  ist,  so  sind  beide  Personen,  wenn  nicht 
identisch,  doch  wohl  Angehörige  einer  und  derselben 

Familie. 

117. 

Muschelkalkquader,  0,G4  hoch,  1,39  breit,  0,24  tief,  in  drei 
Stücke  gebrochen,    eingemauert  in  der  byzantinischen  Ostmauer 


H  B  O  r  A  H 

A  I   S  A  P  A 


Da  Z.  2  deutlich  zeigt,  dass  die  Inschrift  nicht 
vollständig  erhalten  ist,  der  Stein  aber  nicht  ver- 
.stümnielt  zu  sein  scheint,  so  ist  oifenbar  anzunehmen, 
dass  die  Inschrift  über  zwei  zu  einem  Bathron  zu- 
sammengefügte Steinblöcke  weglief.  Der  ursprüng- 
liche   Wortlaut    war    wohl    fH  'OXv/imixjii    ßoidrj 

[ Klaiaaga.   Wer  dieser  Cäsar  ist,  lässt 

sich  noch  weniger  bestimmen   als  bei  nr.  117. 
119. 

Zwei  Quadern  aus  Kalkstein,  hoch  0,28,  lang   1,32 -|- 1,05,  tief  0,57,  eingemauert  im  nördlichsten  Theil   der  in  byzantinischer  Zeit 
anfgemauerten   l'eribolos-Ostmauer.     Gefunden   am  22.  .Januar   1878. 


NATAAIC    CTPATHTIKOC     OAYOaniAAl-CK 
eHKCN  TOAPJLIA         YnATOC         ANe 


Z       APXlATITeAeiWNeiKHCA 
YHATOC  AIBYHC 


isie  commune  Milyadum  vexarit,  quomodo  Li/ciam,  Pamphy- 
liavi,  Pisidiam,  Phryyinmque  totam  frumento  imperando, 
iiesllmando  —  —  vexarit  u.  s.  w. 

^)    Denn  nach  der  Analogie  von  ''Aylag,  ^Ayiq  und   iihnlichen 
Namensformen  kommt  gewiss   auch  dieser  der  Spiritus  Icnis  zu. 


Die  für  die  Aufstellung  des  dcdicirten  Wagens 
erforderliche  sehr  umfangreiche  Basis  war  augen- 
scheinlich aus  einer  Mehrzahl  von  Steinen  construirt, 
und  zwar  so,  dass  der  oberste  Theil,  auf  welchen 
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das  Anatbem  selbst  zu  stehen  kam,  sicli  aus  regel- 
mässig behauenen  Quadern  von  gleicher  Höhe  (0,28), 
aber  verschiedener  Breite  zusammensetzte.  Dass 
die  beiden  gefundenen  Quadern  noch  nicht  die 
ganze  Frontbreite  des  Monuments  ausfüllten,  zeigt 
die  Unvollstäudigkeit  der  Inschrift  auf  der  rechten 
Seite,  wo  die  vier  Buchstaben  CANE  auf  einem  an- 
dern Stein  gestanden  haben  müssen.  Aber  auch 
links  muss  etwas  fehlen;  denn  mit  dem  blossen 
Cognomen  Naialis  hätte  sich  ein  vornehmer  Römer 
des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  auf  einem 
Denkmale,  wo  sich  doch  zur  Verzeichnung  seiner 
honores  —  allerdings  nicht  aller,  aber  doch  der 
höchsten  —  noch  Platz  fand,  gewiss  nicht  genannt. 
Welche  Namen  aber  an  jener  Stelle  zu  ergänzen 
sind,  ergiebt  folgende  Erwägung.  Der  Wagensieg 
ist  in  der  227.  Olympias,  also  im  Hochsommer 
129  n.  Chr.  gewonnen.  Die  Titulatur  [aTQaTTjyixög 
(praelorhis)  kann  sich,  da  wir  aus  der  Inschrift 
selbst  erfahren,  dass  der  Dedicant  später  noch 
Consul  und  Proconsul  von  Africa  geworden  ist,  nur 
auf  die  Zeit  des  Sieges  beziehen,  und  wir  dürfen 
daraus  schliessen,  dass  er  spätestens  128  n.  Chr. 
Prätor  und  frühestens  130  u.  Chr.  Consul  gewesen 
ist.  Das  Proconsulat  von  Africa  würde  dann  nach 
dem  damals  gebräuchlichen  Intervall  in  den  Anfang 
der  Regierung  des  Pius  (etwa  zwischen  142  u.  146 
n.  Chr.)  gefallen  sein.  Alles  dies  passt  nun  vor- 
trefflich auf  den  jüngeren  L.  Minicius  Natalis  Qua- 
dronius  Verus,  dessen  Laufbahn  uns  durch  eine 
Anzahl  lateinischer  und  eine  griechische  Inschrift 
(Ephem.  epigr.  I  p.  251  sqq.)  genau  bekannt  ist. 

Für  die  chronologische  Bestimmung  bietet  na- 
mentlich die  Quästur  sichere  Auhaltpuncte :  Einer- 
seits hat  er  sie  als  candidalus  DiviHadriani  bekleidet, 
also  frühestens  118  n.  Chr.,  anderseits  war  er  zu 
gleicher  Zeit  Legat  seines  damals  als  Proconsul  von 
Africa  fungircnden  Vaters.  Dieser  Vater  aber  ist, 
wie  Mommsen  Hermes  III  p.  46.  138  zeigt,  106 
oder  107  n.  Chr.  Consul,  und  demnach  gewiss 
zwischen  118  und  124  n.  Chr.  Proconsul  von  Africa 
gewesen  ').    Andererseits  scheint  das  eigene  Procon- 

"j  Das  Proconsulat  des  älteren  Minicius  Natalis  in  Africa 
ist  ausser   der   erwähnten   Notiz    über   die  Legation   des  Sohnes 


sulat  des  jüngeren  Natalis  in  dieser  Provinz  unter 
Pius  zu  fallen;  wenigstens  bezeichnen  alle  von  ihm 
erhaltenen  Inschriften,  die  den  mit  jenem  Proconsulat 
abschliessenden  cursiis  honoriim  vollständig  enthalten 
oder  enthielten,  den  Hadrian  bereits  als  Divus.  Alles 
dies  stimmt  so  genau  mit  der  Thatsache,  welche 
wir  aus  der  olympischen  Inschrift  kennen  lernen, 
dass  der  Olympionike  Natalis  spätestens  128  n.  Chr. 
Prätor  und  frühestens  130  n.  Chr.  Consul  gewesen 
ist,  übercin,  dass  es  mir  wenigstens  geradezu  un- 
möglich erscheint,  an  der  Identität  beider  Personen 
zu  zweifeln.  Die  Inschrift  ist  dann  also  zu  ergänzen : 
[ylovxiog  Mivixiog\  NazSXis  azQaTijyixog ,  OXvfi- 
nittöi  axK'  aQf.taTt  telelo)  vEix}]aa[g,  ävi]  |  -S^rjxev  xo 
oQ^w  vnaTog,  av&vnazng  y/ißvrjg.  Die  letzteren 
Worte  scheinen  nachträglich  hinzugefügt'). 

120. 

Säulenartig  geformtes  Bathron  aus  weissem  Kalk,  0,59  hoch 
0,67  im  Durchmesser;  au  der  Inschrift  ist  das  Profil  wegge- 
schnitten, um  glatte  Fläche  zu  erhalten.  Gefunden  am  8.  Januar 
1878  im  Octogongraben,   listlich  vom  romischen  Mosaik. 


AMAPKO.    TOY)MAPKON    i    wN 
THS;AAEA<|)ONAIIOAYMnini 


«,  MdQxo[v]  Tov  (MÜqxov)  MSqxov  [ro]v  | 

[eav\Tfjg  aöslq>dv,  Ja  'Olvfim(i).  Offenbar  sind  hier 
drei  verschiedene  Personen  des  Namens  Marcus, 
nämlich  der  Vater,  Grossvater  und  der  Bruder  der 
Dedicantin,  zu  unterscheiden. 

121. 

Auf  der  Vorderseite  einer  fragmentirten  Basis  aus  Bosso 
antico,  0,315  breit,  0,07  hoch,  noch  0,11  tief.  Gefunden  am 
8.  Februar  1878  an  der  Westfront  des  Zeustempels. 


TIMOAAZAPXIAAAHAEIOSAPXIAAAN 
TONY lONN I KHSANTAOAYMniAKEAHTI 

njiA  iKni  AiioAYMnini 


auch  durch  die  eigenen  Inschriften  des  Vaters  (C  /.  O.  5977,  C.  /. 
Lat.  II  4509)  bezeugt,  aus  denen  sich  aber  keine  genaue  Zeit- 
bestimmung dafür  herleiten  lässt. 

')  Man  ki'mnte  daran  denken,  in  unserem  Natalis  den  rö- 
mischen Senator  und  Ül^mpioniken  zu  sehen,  welchen  Pau- 
sanias  V,  20,8  erwähnt  ohne  seinen  Namen  zu  nennen.  Bei 
näherer  Erwägung  sprechen  jedoch  mehrere  gewichtige  Gründe 
dagegen.  Gewiss  ist  es  aber  kein  Zufall,  wenn  wir  gerade  in, 
rcsp.  kurz  nach  der  Regierung  des  für  griechisches  Wesen  be- 
geisterten Hadrian  zwei  Hiimer  aus  den  vornehmsten  Gesell- 
schaftskreisen als  Sieger  im  olympischen  Agon  linden. 
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TiiiwXag  lAQ"^inöa  'Hlelng  !Axiädm'  |  rnv  v'inv, 
vixrjaavTa  OXvi.ii:ia  xslrjti.  [  niokixai,  /lil  'Olvfinüp. 

Dieser  bisher  unbekannte  Olympionike  dürfte 
nach  dem  Schriftcliaiakter  der  Insclirift  iu  eines 
der  beiden  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  zu 
setzen  sein. 


122. 

Basis  von  graugeaJertem  Marmor,  0,76  breit,  0,13  hoch 
{mit  Profil  0,2G),  0,70  tief,  mit  Kussspuren  auf  der  Oberfläche. 
Eingemauert  im  Fiissboden  der  byzantinischen  Kirche  bei  der 
Nordwestecke  des  Mittelschiffes.    Gefunden  am  20.  Februar  1878. 


HnOAlZHTnNHAEIßNrOPriAONrOPriAOY 
HAEIONAPETHSENEKENKAIETEPrESIAZ 
AlIOATMTTini 


'f/    nöXtg    r]   tiuv  'H?.ei(üv   roqyiXnv  rnqyiXov  \ 
'HXeinv  aQsrfjg  'A'exsv  xal  evegysalag,    Ju  'Olvf.ini'it). 


123. 

Bathron  aus  weissem  Kalkstein  mit  Fussspuren,  0,(30  breit, 
0,01  tief,  0,195  hoch;  die  Inschrift  ist  entweder  unfertig  ge- 
blieben oder  rührt  von  einem  älteren  Denkmal  her,  welches  eine 
grössere  Basis  hatte.  Die  rechte  Seitenfläche  glatt,  ohne  Stoss- 
tlUche. 


AP   1   ZTOAAMOZAAEIINAXO/ 


^Agiainda^ng  ]AleS.iva  Xnl 

Die  drei  letzten  Buchstaben  müssen  wohl  zu 
einem  bisher  unbekannten  Ethnikon  gehören;  denn 
an  die  attischen  Demotika  \Xo?.\agYevs]  oiler 
XoXlXsi'drjg]  darf  schon  deshalb  nicht  gedacht  wer- 
den, weil  athenische  Bürger  im  Auslande  sich  nicht 
nach  dem  Demos  zu  benennen  pflegen.  Ueberdies 
zeigt  die  Lautgestalt  und  Flexion  der  Namen,  dass 
wir  es  hier  nicht  mit  einem  Athener,  sondern  wahr- 
scheinlich mit  einem  Peloponnesier  zu  thun  haben. 
Der  Name  me^lvag  (neben  dem  mehrfach  vorkom- 
menden 'Ale^lvog)  ist  bi.s  jetzt  soviel  ich  weiss  nicht 
nachgewiesen,  aber  ganz  richtig  gebildet. 


124. 

Bruchstück  aus  weissem  Marmor,  hinten  gebrochen.  Die 
grösste  Ureite  ist  0,23,  die  erhaltene  Schviftfläche  ist  oben  0,12 
breit,  0,Hi  hoch:  die  Tiefe  beträgt  0,07.  GeCiuulen  im  lleraion 
im  October   1S77. 

Archäolog.  Ztg.,  J.-ihrgang  XX.Wl. 


/  r  E  A  A  I  O  Nj 
'e  P  W  N  K  A  I| 
I  O  C  T  O  Y  O 

r  K  A  I  e  A  A 

K  H  4-  I  C  / 


Eine  zusammenhängende  Herstellung  des  Wort- 
lautes ist  unmöglich.  Z.  1  nXXiov.  Z.  2  [sTtt^is- 
Xrjtfjv  TW)'  'i\EqöJv  Kai  .  .  ?  Z.  .3  [tcpcot  tov  J]iog  tov 
'0\'kv(i7iioi>\.  Z.  4  xal'EXX\adäQyrjv\.  Diese  Worte 
in  Verbindung  mit  dem  Z.  1  erhaltenen  Gentilnamen 
könnten  auf  die  Vermuthung  führen,  dass  wir  hier 
ein  Ehrendenkmal  des  L.  Gellius  Areton  (nr.  8  mit 
dem  Nachtrag  Jahrg.  XXXIV  p.  22G.  C.  /.  G.  1427 
vgl.  Jahrg.  XXXV  p.  40  Anm.  5)  vor  uns  haben ; 
doch  ist  der  Name  Gellius  in  Griechenland  zu 
häufig,  als  dass  sich  mit  einiger  Sicherheit  darauf 
bauen  Hesse.  Z.  5  ist  (da  an  die  Demotika  Ktj- 
(piaievg  oder  'Enixr^<piaiog  aus  dem  zu  nr.  12.3  an- 
geführten Gründen  nicht  gedaclit  werden  kann) 
Krjcpialoffwv]  oder  ein  anderes  der  zahlreichen  mit 
dem  Flussnamen  zusammengesetzten  Nomina  propria 
zu  ergänzen "). 

125. 

Zwei  Fragmente  von  weissem  Marmor,  a  0,125  breit,  0,11 
hoch,  b  0,185  breit,  0,17  hoch,  0,045  tief,  gefunden  am  IG.  Ja- 
nuar 1878  vor  der  Westfront  des  Tempels,  westlich  von  der 
römischen  Ziegelmauer. 


3   C5   fe 


[Jil  'Ö?.viiiTt\iq)  I  [ Kla]vdia  ©[.... 

avtd-rjx\e. 

126. 
Fragment  von  weissem  Marmor,  0,22  hoch,  0,26  breit,  0,44 
dick.     Gefunden    in    der  Woche    vor   dem   12.  October   1S77   im 
Opisthodomos  des  Heraion. 


A  r  A  0  H  1 
K  E  K  P  O  TT 
r  A  A  y  K  O  ^ 


')  Doch  will  ich  die  Vermuthung  nicht  zurückhalten,  dass 
vielleicht  [/w(]i/'i)</;o[f<uAi)c  irji  'OIvuTxixris  ßov).ii;1  oder  eine 
ähnliche  Formel  (vgl.  n.  42.  43.  83.  98.  101.  102)  auf  dem  Steine 
gestanden  hat. 
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Nachtrag  zu  Seite  27. 


Die  erste  Zeile,  die  siclier  I4ya3>j  [ti'x;;]  zu  er- 
gänzen ist,  zeigt  dass  der  Breite  nach  niebt  ganz 
die    Hälfte    des   Steines   fehlt.     Dennoch    ist  eine 


sichere  Deutung  und  Ergänzung  der  Reste  der  bei- 
den anderen  Zeilen  nicht  möglich. 


Halle  a.  S. 


W.    DiTTENBERGER. 


Nachtrag  zu  S.  27. 


Ueber  die  Verwendung  der  runden  Erzreliefs 
oder  Medaillons,  in  der  antiken  Kunst  überhaupt 
und  insbesondere  auch  an  den  römischen  Feld- 
zeichen, hat  ferner  K.  B.  Stark  bei  Gelegenheit 
dreier  Metaillmedaillons  gehandelt,  welche  am  Rhein 
gefunden  worden  sind,  in  den  Jahrbttcheru  des  Ver- 
eins von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  Heft  58 


(1876)  S.  1  ff.  und  bes.  S.  4.5;  auch  in  dem  Vortrag 
über  die  Ahnenbilder  des  Appius  Claudius  im  Tem- 
pel der  Bellona,  den  er  auf  der  Tübinger  Philo- 
logenversammlung gebalten  hat  (Verhandlungen  der 
31.  Pliilologeu Versammlung  Leipzig  1876  4.  S.  38  ff.), 
berührt  er  denselben  Gegenstand. 

E.  H. 


SCHLEIFUNG  DER  DIRKE. 

(Tafel  7.  8.  9.) 


Die  Bildweike,  welche  die  Bestrafung  der  Dirke 
vorführen,  bestätigen  die  Beobachtung,  dass  unter 
den  griechischen  Dichtern  keiner  so  vielfältige  und 
so  kenntliche  Spuren  seiner  Einwirkung  auf  die 
Historienbildnerei  der  Alten  iiintcrlasscn  hat,  als 
Euripides.  Es  darf  wohl  hierbei  der  Umstand 
nicht  unterschätzt  werden,  dass  die  grosse  Masse 
dieser  Monumente  entweder  direkt  oder  doch  ihren 
Quellen  nach  der  Malerei  angehört,  diese  Kunst- 
gattung aber  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Tragüdien- 
gebilde  des  Euripides  dominirteu,  ihre  fruchtbarste 
Epoche  erlebte,  und  dass  sie  unter  der  Einwirkung 
seiner  tragischen  Muse  eine  Fülle  glücklicher  Dar- 
stellungsmotive gestaltete,  die,  von  der  Gunst  nnd 
dem  Verständniss  des  grossen  phileuripideischeu 
Publikums  getragen,  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
hinab  fortgepflanzt  wurden. 

Freilich  wird  Niemand,  der  Quellenfragen  inner- 
halb der  antiken  Poesie  mit  einiger  Einsicht  in  die 
antike  Oekonomie  successiver  Auswerthung  eines 
und  desselben  mythischen  Stoffes  nachgegangen  ist, 
an  das  einzelne  Bildwerk  mit  disjunctiver  Schärfe 
die  Frage  stellen:  Euripides  die  Quelle  oder  ein 
Anderer?  Die  euripideische  Fabel  wurde  oftmals 
von  zeitgenössischen  und  jüngeren  Tragikern,  von 
hellenistischen  Epikern  und  Elegikern  aufgenommen 
zugleich  und  in  Einzelheiten  variirt,  weitergeführt, 
zugespitzt.  So  begegnet  es,  dass  einem  Gemälde 
oder  Kelief  wohl  euripideische  Darstellungsform 
zu  Grunde  liegt,  aber  doch  nicht  im  unmittelbaren 
und  ausschliessenden  Sinn  Quelle  ist. 

Für  die  Kunstdarstellungen  indessen,  die  im 
Folgenden  besprochen  werden,  liegt  keine  Nöthigung 
vor,  die  Einwirkung  eines  anderen  Dichters  neben 
Euripides  vorauszusetzen. 

Die  Literatur  und  die  Bildwerke  der  Dirkesage 

Archaolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXVI. 


hat  in  dieser  Zeitschrift  ')  0.  Jahn  mit  sicherem 
Takt  und  sorgfältiger  Umfassung  des  Materiales 
erörtert.  Die  Reihe  der  Monumente,  welche  dort 
verzeichnet  werden  konnten,  war  seither,  so  viel 
ich  weiss,  nur  durch  eine  neu  entdeckte  Darstellung 
vermehrt  worden:  durch  ein  leider  verstümmeltes 
pompeianisches  Wandgemälde  im  ersten  Hause  1. 
des  Vicolo  della  fontana  del  gallo  {Reg.  VII  Is.  15 
n.  2),  welches  Mau  im  Bullettino  des  Instituts')  aus- 
führlich beschrieben  hat.  Dasselbe  erscheint  nun- 
mehr abgebildet,  nach  einer  Zeichnung  von  Discanno, 
auf  Taf.  9,  h.  Aber  ein  ungleich  werthvoUerer  Zu- 
wachs ist  das  schöne  Vasenbild  aus  Sicilien,  das 
auf  Taf.  7  zum  ersten  Mal  bekannt  gemacht  wird  ^). 

Sehen  wir,  wie  diese  beiden  Gemälde  nach 
Auffassung  und  Darstellung  des  Stoffes  sich  ein- 
ordnen in  den  Kreis  der  von  Jahn  erläuterten  Bild- 
werke. 

Es  sind   plastische  Rundwerke  *),  Reliefe  etrus- 

')  XI  (1853)  S.  G5-105. 

^)  Bull.  1873  S.  230  fg.  V ^\.  V\ore\\\,  Descrizione  di  Pom- 
pei  (1873)  S.  307  fg.  und  den  Fundbericht  Giornale  deyli  scavi 
n.  8.  II  (1873)  S.  428  fg. 

3)  Es  ist  ein  sehr  ansehnliches  Gefäss  der  Form  alla  cam- 
pana  (s.  Taf.  8),  53  Cent,  hoch,  im  Durchmesser  des  oberen 
Randes  51'/^  breit;  nur  der  Fuss  ist  gebrochen.  Der  Fundort 
ist  Palazzolo.  Ich  sah  es,  kaum  ausgegraben  und  grossentheils 
mit  Erde  bedeckt,  im  Dezember  1875  in  Syrakus  im  Privat- 
besitz, aus  dem  es  in  das  Berliner  Museum  übergegangen 
ist.  Dort  gelang  es  die  sehr  fest  anhaftende  Erde  vorsichtig  zu 
entfernen  und  die  Darstellung  freizulegen.  Doch,  hat  dieselbe 
vielfach  gelitten;  vom  Kerjkeion  des  Hermes  und  den  Stricken, 
mit  welchen  Dirke  gefesselt  ist,  sind  nur  schwache  Spuren  er- 
kennbar geblieben.  Dass  trotz  dieser  schwierigen  Umstände  eine 
vollkommen  zuverlässige  Zeichnung  geliefert  werden  konnte,  ist 
der  Uebung  und  peinlichen  Sorgfalt  des  Herrn  G.  van  Geldern 
zu  danken.  —  Die  Rückseite  ist  mit  einer  weiter  nicht  be- 
merkenswerthen  bakchischen  Scene  geschmückt ;  sie  ist  auf  Taf.  8 
abgebildet. 

')  a.  Die  grosse  Marmorgruppe  des  farnesischen  Stiers  in 
Neapel,  abgebildet  u.  a.  J/«s.  Borb.  vol.  XIV  tav.  5; 
6,  Müller,   Denkm.  a.  K.  I  47,   Overbeck,  Gesch.  d. 
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kischer  Sarkofage'),  Münzen  0,  geschnittene  Steine'), 

griech.  Plastik  II.  Fig.  102.  Die  wohlbekannten  Be- 
sprechungen des  Monumentes  wieder  zu  citiren,  scheint 
überflüssig.  Unfruchtbar  ist  G.  Kiukel's  neuerliche 
Erörterung  über  die  Ergänzung  desselben,  Mosaik  zur 
Kunstgeschichte  S.  2S  fgg. 
b.  Fiagmente  einer  kleinen  Gruppe  aus  Elfenbein,  die, 
obwohl  vollkommen  herausgearbeitet,  doch  mit  einem 
Grund  zusammenhing;  ebenfalls  im  Museo  Nazionale 
in  Xeapel  befindlich,  abgeb.  bei  Avellino,  Descrizione 
dl  una  casa  disotlerrala  in  Pompei  neW  anno  1S33 
{XapuU  1843),  tau.  II,  und  wiederholt  Arch.  Zeit.  XI 
Taf.  56,  2— S. 
')  a.  Aus  Volterra,  abgeb.  Inghirami  Galt.  Om.  IV,  60, 
besser  Arch.  Zeit.  X  (1852)  Taf.  48. 

b.  aus  Cortona,  Dorow  voy.  arch.  dans  VEtr.  Taf.  14, 
Inghirami  Gull.  Om.  III  59,  in  umgekehrter  Richtung 
arch.  Zeit.  XI  Taf.  47. 

c.  Inghirami  Call  Om.  III,  58,  Arch.  Zeit  IX  Taf. 56,  9. 
')  a.  Bronzemünze  von  Akrasos   in  Lj-dien,  mit  dem  Kopf 

des  Septimius  Severus,  Arch.  Zeit.  XI  Taf.  58,  2. 
Nach  einem  mir  vorliegenden  von  dem  gleichen  Wie- 
ner Exemplar  genommenen  Gipsabdruck,  den  ich  Im- 
hoof-Blumer  verdanke,  ist  jene  Abbildung,  obwohl 
nicht  ganz  treu,  doch  im  Wesentlichen  ausreichend. 

b.  Bronzemünze  von  Thyateira  in  Lydien,  mit  dem  Kopf 
des  Alexander  Severus,  nach  der  ungenügenden  Ab- 
bildung in  Eckhels  numi  vet.  anecd.  XV  1  in  ver- 
schlechterter Wiederholung  bei  ilüUer  Denkm.  a.  K. 
I  47,  215  b.  Einen  in  Wien  genommenen  Abdruck 
besitze  ich  durch  Imhoofs  Güte. 

c.  Contomiat,  auf  dem  Av.  Homerkopf;  nach  einem 
Exemplar,  das  Ficoroni  besessen,  abgeb.  Arch.  Zeit. 
XI  Taf.  58,  1  b.  (Jahns  Anmerkung  S.  90,  68  har- 
monirt  nicht  mit  der  Tafel,  es  sind  la  und  Ib  mit- 
einander vertauscht  worden).  Den  Siegellackabdruck 
eines,  wie  es  scheint,  vollkommen  übereinstimmenden 
zweiten  Exemjjlares,  in  der  Sammlung  des  Herrn  J. 
P.  Six  in  Amsterdam,  verdanke  ich  der  Gefälligkeit 
des  Besitzers.  Die  Vergleichung  beider  lässt  ver- 
muthen,  dass  in  der  auch  sonst  nicht  ganz  genauen 
Zeichnung,  die  Jahn  veröffentlichte,  das  lange  aufwärts 
gezogene  und  scheinbar  mit  einem  Strick  an  das  Hörn 
des  Stiers  gebundene  Haar  (Jahn  S.  90,  68)  auf  Ver- 
sehen beruht  und  nur  ein  dickes  Seil  zu  erkennen  ist. 
Ein  drittes  Exemplar,  im  brittischen  Museum,  hat  Sa- 
batier  Descr.  ginir.  des  viedaillons  contorniates 
Taf.  14,  8  veröffentlicht.  Ein  viertes,  wiederum  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Six  befindlich,  ist  so  stark  ab- 
genutzt, dass  von  der  Darstellung  fast  nichts  kennt- 
lich geblieben  ist. 

d.  Contomiat,  auf  dem  Av.  Traiansbüste;  nach  einem 
Exemplar  der  Sammlung  Ilcdervar  neu  abgeb.  Arch. 
Zeit.  IX  Taf.  58,  1  a,  nicht  ganz  genau,  wie  ich  aus 
einem  mir  vorliegenden  Gipsabguss  abnehme.  Ein 
anderes,  Pariser  Exemplar  ist  veröffentlicht  von  Saba- 
tier  mid.  cont.  Taf.   14,  9. 

')  a.  Schönes  Fragment  eines  Cameo,  im  Museo  nazionale, 
abgeb.  Annali  deW  Inst.  XI.  S.  288,  Avellino  a.  a.  0. 


Wandgeuiälde "),  welche  die  von  den  Brüdern 
Amphion  und  Zethos  an  Dirke  vollstreckte  Rache 
vorführen-,  und  zum  ersten  Male  erscheint  nun  auch 
ein  Vasenbild  dieses  Gegenstandes.  An  einer  der 
sculpirteu  Säulenbasen  ')  im  Tempel  der  ApoUonis 

tav.  2  und  hiernach  Arch.  Zeit.  IX  Taf.  56,  1,  Gar- 
giulo  Recueil  vol.  III  Taf.  6,  4dit.  3.  Ein  Irrthum 
Jahn's  ist  es,  wenn  er  S.  89,67  sagt:  „Ich  finde  von 
Niemand  angemerkt,  dass  die  Hand,  welche  am  Stier 
sichtbar  ist,  nicht  die  der  Dirke  sein  kann.  Abgese- 
hen davon,  dass  sie  mager  und  dürftig  ist,  so  ist  es 
physisch  unmöglich,  dass  sie  bei  dieser  Haltung  des 
Arms  die  volle  innere  Handfläche  zeige,  so  wie  auch 
ihr  Arm  bis  dahin  nicht  reichen  konnte.  Einer  Prü- 
fung des  Originals  wird  es  überlassen  bleiben,  dieses 
Räthsel  aufzuklären."  Wem  anders  als  Dirke  könnte 
die  Hund  gehören?  Und  sie  ist  keineswegs  mager  und 
dürftig ,  auch  erscheint  nur  in  Avellino's  Abbildung 
die  Entfernung  zwischen  der  Schultei'  der  Dirke  mit 
dem  Armansatz  und  jener  Hand  etwas  gross,  doch 
für  langgestreckte  Proportionen  nicht  übermässig  gross; 
dass  sie  die  innere  Fläche  zeigt ,  erklärt  sich  aus  der 
technischen  Nöthigung,  und  Aehnliches  kann  man  na- 
mentlich an  den  Sarkofagreliefen  sehr  oft  beobachten. 

b.  Intaglio  (Sarder),  zuletzt  abgeb.  bei  Müller  Denkm. 
a.  K.  I,  47,  215c,  vollkommen  übereinstimmend  mit 
einer  Berliner  Paste,  Jahn  arch.  Eeitr.  Taf.  3,  o. 

c.  Intaglio  ,  Gravelle  Recueil  de  pierres  gravies  (Paris 
1732)  n  52. 

^)  a.  im  Columbarium  der  Villa  Panifili  in  Rom,  veröffent- 
licht von  Jahn,  Abhandl.  d.  I.  Cl.  d.  Münchener  Akad. 
Bd.  VIII  Taf.  4,  11. 

b.  Pompeianisches  Wandgemälde,  jetzt  im  Museo  nazio- 
nale, Heibig  n.  1151;  zu  den  dort  angeführten  Ab- 
bildungen (Mus.  Borb.  XIV  4,  R.  Rochette  Clwix  23, 
Zahn  II  3)  kommt  noch  Gargiulo  Recueil  III,  43. 

c.  Wandgemälde  in  Herculaneum,  Heibig  n.  1152,  abgeb. 
Jlcmorie  Ercolan.  III  9.  Heibig  hat  das  Bild  mit 
einem  Kreuz  bezeichnet,  nicht  mit  Recht,  wie  Wör- 
mann,  d.  Landschaft  in  d  Kunst  d.  alten  Völker  S.  289 
bemerkt,  imd  wie  auch   ich  bezeugen  kann. 

d.  Pompeianisches  Wandbild,  Heibig  1153,  abgeb.  J/e- 
morie  Erculan.  VII  1,  danach  in  Verkleinerung  wie- 
derholt, Taf.  9,a.  Die  Absicht,  dasselbe  nach  einer 
neuen  und  besseren  Zeichnung,  oder  mindestens  in 
einer  Revision  des  nicht  genauen  italienischen  Stiches 
vorzulegen,  erwies  sich  als  unausführbar,  da  das  aus 
den  öffentlichen  Räumen  des  Museo  nazionale  ver- 
schwimdene  Original,  den  vereinigten  freundlichen  Be- 
mühungen der  Herren  Sogliano,  Sikkard,  von  Wilamo- 
witz  zum  Trotz,  auch  in  den  Magazinen  des  Museums 
nicht  aufzufinden  war.  Heibig  sah  es  noch  in  Neapel, 
bezeichnet  es  aber  als  'sehr  zerstört'. 

e.  verstümmeltes  pompeianisches  Bild,  veröffentlicht  auf 
Taf.  9,6. 

•)  Diese  Auflassung    der  namentlich   im  Streit   zwischen  Le- 
tronne  und  R.  Rochette  viel  besprochenen  aivXoTiivuxia   scheint 
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in  Kyzikos  war  dargestellt,  wie  das  Brüderpaar 
in  Begriff  steht,  Dirke,  welche  sich  hiilfeflehend  an 
Autiope  wendet,  mit  zweifachem  Seile  au  den  Stier 
zu  knüpfen  '"). 

Alle  diese  Bildwerke  lassen  sich  in  zwei  Haupt- 
gruppen unterbringen.  Der  grössere  Theil  der- 
selben zeigt  uns  Zethos  beschäftigt,  die  am  Bo- 
den liegende,  fast  überall  bereits  vom  Seil  um- 
wundene Dirke ' ')  vollends  an  die  Hörner  des 
Stiers  zu  knüpfen,  Amphion  bemüht,  das  wütheude 
Thier  unterdess  an  Schnauze  und  Hörn  oder  auch 
an  beiden  Hörnern  festzulialten  "):  es  ist  der  äusserste, 
letzte  Momeut,  ehe  sich  die  entsetzliche  Katastrophe 
thatsächlieh  vollzieht.  Einen  kleineu  Schritt  ihr 
entgegen  macht  die  Darstellung  eines  Contoruiaten: 
der  eine  der  Brüder,  der  bis  dahin  den  Stier  ge- 
halten, schwingt  nun  mit  der  hoch  erhobeneu  Rechten 
Stock  oder  Keule,  um  ihn  zur  Eile  anzutreiben  "), 
während  auf  der  anderen  Seite  Zethos  zwar  das 

nuumehi-  durch  die  Säuleubasis  vom  Artemistemijel  in  Ephesos 
(arch.  Zeit.  XXX,  1S73  Taf.  Ü5 ;  G6,  vgl.  daselbst  S.  72)  bestä- 
tigt zu  werdeu. 

"*)  Das  Epigramm  anth.  Fal.  III  7  dürfte  so  zuschreiben  sein: 
'AfA(fi(ov  XRi  Zijtii,  ovo  oxvXuxtv^uTa,  ^1((ixi)i' 

xitivtat  i^j'd"   öl.div  /Acadjoi  'Atriona;, 
ä^Ofiioi'  ijv  TiÜQog  tlx^  äiü  Zrilriixova  prjviv, 

aC'Trj  vvv  ä'lxhig  Kaatz    ötSvQOu^rrj. 
ti    dKj't  xdx   iciviwio  xaOümtlt   dCnldXu   Ofio»;!', 
ö</oa  (J^,u«s  av(jii  lijad'f  xnr«  Sv>.6^ov. 

")  AVelcker  a.  Denkm.  I  367,  nachdem  er  des  Cameo  imd 
der  Bruchstücke  der  Elfenbeingruppe  Erwähnung  gethan:  'dass 
hier  Dirke  mit  dem  Seil  unter  den  Brüsten  doppelt  umschlungen 
ist,  lässt  mich  vermuthen,  dass  auch  dies  in  der  Marmorgruppe 
eben  so  gewesen  sei.'  Friederichs  Bausteine  S.  318:  "mit  dem 
Strick  ist  sie  nach  der  Autorität  des  Cameo  bereits  unter  der 
Brust  umschlungen  zu  denken.' 

'^  Auf  dem  äusserst  nachlässig  und  roh  gemalten  Bild  des 
Columbaritims  l'anifili  (s.  Anm.  Sa)  liegt  Dirke  zwar  am  Boden 
mit  flehend  erhobenen  Armen,  während  Zethos  den  Stier  be- 
zwingt, sie  scheint  Jiber  noch  nicht  angefesselt;  Amphion  eilt 
eben  erst  heran  und  nähert  sich  Dirke  mit  ziemlich  unklarer 
Bewegung  der  ausgebreiteten  Arme.  O.  Ribbeck  hat  den  in 
seiner  'Römischen  Tragödie'  S.  298  gemachten  Versuch  einer 
neuen  Deutung  dieses  Bildes  auf  S.  682  desselben  W^erkes  wenig- 
stens theihveise  wieder  zurückgenommen.  Es  wird  aber  in  allen 
Stücken  durchaus  bei  der  wohlerwogenen  Erläuterung,  mit  der 
Jahn  dieses  sehr  unvollkommene  Bildwerk  begleitet  hat,  sein 
Bewenden  haben  müssen. 

'^)  Eine  Irrung  des  Zeichners  ist  es,  dass  Arch.  Zeit.  XI 
Taf.  58,  la  auch  die  linke  Hand  einen  Stab  hält;  sie  ist  noch 
an  die  Schnauze  des  Thieres  gelegt,  vielleicht  um  es  seitwärts 
zu  drängen. 


Thier  noch  am  Hörn  und  mit  der  R.  wohl  das  Seil 
hält,  mit  welchem  Dirke  angefesselt  ist,  aber  bereits, 
der  heftigen  Bewegung  des  Stieres  im  Sprung  fol- 
gend, ihn  aus  seinen  Händen  zu  entlassen  im  Be- 
griff ist  '*);  unterhalb  und  rund  um  die  Gestalt  der 
Dirke  sind  unverkennbar  die  aufwirbelnden  Staub- 
massen angegeben  '*).  Verwandtschaft  hat  das 
Sarkofagrelief  von  Volterra  "),  wo  fieilich  der 
keuleuschwingende  Amphion  —  denn  wir  werden 
diesen  Namen  ihm  nicht  streitig  machen  dürfen  — 
mit  grossen  Flügeln  ausgestattet,  die  Aktion  des 
Zethos  kraftloser,  und  Dirke  noch  nicht  von  der 
Bewegung  des  in  mächtigem  Ansprung  gebäumten 
Stieres  ergriffen  ist  '').  Umgekehrt  behandelt  ein 
anderes  etruskisches  Sarkofagrelief'*)  einen  früheren 
Augenblick  als  alle  übrigen  Dirkedarstellungen: 
hier  ist  Dirke  noch  in  Freiheit  und  die  beiden  Brüder 
bemühen  sich,  den  eben  eingefangenen  Stier  zum 
Stehen  zu  bringen. 

Die  Darstellungen  dieser  Klasse  lassen  vor  Allem 
das  Athletische  in  der  Komposition  hervortreten 
und  wirken.  Der  heldeumässige  Kampf  mit  dem 
Stier  erinnert  auf  das  Lebhafteste  einerseits  an  die 
Metope  des  Theseion,  welche  Theseus  den  mara- 
thonischen Stier  bezwingend  vorstellt  "*),  anderer- 

'■•)  Sehr  ähnlich  sehen  die  thessalischen  Münzbilder  aus  (vgl. 
weiter  unten) ,  auf  denen  der  Stierkämpfer  sich  von  dem  sprin- 
genden Thier  satzweise  tragen  lässt,  indem  er  sich  an  dessen 
Hörnern  festhält.  Heliodor  Aeth.  X  30  iniQQimtt  dt  iuvjov 
10)  (wyjvt  loO  iitvnov  ....  lo  Tf  vnokoinov  tavioii  aüifttt 
TiKo  wfiüv  luv  ßfiöi  lir  ät'iiov  fAndonijv  xuHtig,  Ixxntfiriq 
/i/f'yfTO,    niioi  ßijttyi)   fjiv  loii  javQfi'oig  liXfjttaiv   üvuncO./.o- 

1^)  Auf  beiden  in  Anmerkung  6d  von  mir  angegebenen  Exem- 
plaren sind  die  Staubwolken  sehr  deutlich. 

'<')  Oben,  5  a. 

")  Ingbirami  nennt  das  Relief  poco  riconoscihile,  aber  die 
Zeichnung  der  Archäologischen  Zeitung  giebt  keinerlei  Ver- 
stümmelung an. 

'^)  Oben,  5c. 

")  Abgebildet  Stuart,  Antiquitiea  of  Athens,  PI.  12,  8,  Over- 
beck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  I  fig.  52  S.  201,  Müller,  Denkm.  a. 
K  I  20,  107.  Der  Held  ist  (intt.v/iriCu)v  lov  luvQor  dargestellt, 
d.  h.  den  Stiernacken  gewaltsam  biegend,  wie  es  Amphion  oder 
Zethos  thut;  vgl.  über  das  Wort  Jacobs  exercitat.  crit.  S.  120  fg. 
Ganz  entsprechend  lautet  das  Epigramm  eines  ungenannten  nicht 
sehr  geschickten  Dichters  auf  eine  Bronze-Gruppe  des  Theseus 
und  des  marathonischen  Stieres,  anlh.  Plan.  IV  105: 
Qiivfjn  li/rt]  mvQov  if  xu'i  «i'^yof,  cüj  o  fth'  iixQij 
ilijna  ßiij  ß(>iOii,  yvia   iiiuivo^ivos, 
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seits  an  die  höchst  interessante  Serie  thessalischer 
Münzen,  von  Pherae,  Krannon,  Larisa,  Trikka, 
Pharkadon,  Perrhaebia,  Perinna,  auf  denen  das 
landesübliche  Ringen  thessalischer  Männer  mit  dem 
Stiere '")  abgebildet  ist.  Etwas  ferner  steht  die 
bekannte  Heraklesmetope  von  Olympia;  dagegen 
stellen  wiederum  Kaiser-Münzen  von  Hadrianopolis 
und  Amorion  den  Kampf  des  Heros  mit  dem  kre- 
tischen Stier  in  nahe  verwandter  Auffassung  dar*'). 
Da  jene  Münzbilder  sowohl  an  sich  als  für  die  Ver- 
gleichung  unter  einander  und  mit  den  stofflich  nahe 
stehenden  Darstellungen  ein  hohes  Interesse  haben 
und  zugleich  nirgends  genügend  abgebildet  sind,  so 
wird  eine  Auswahl  derselben,  wie  sie  nach  Gips- 
abdrücken, die  ich  Imhoof- Blumers  Freundschaft 
verdanke,  auf  Taf.  9  veröffentlicht  wird,  willkom- 
men sein  ").    Hiernach  ist  es  dem  Prüfenden  leicht 

ivas  li'    «ixii'iovi  yrc'tUTiKDV  naXäfiijaii'  f^ctgif/iv 

XuCi)  fivxjrjnti;,  äs^iTioij  <Sf  xfocig, 
üajoKydlovg  ä'O.sl.i^c  xal  avyjva  i)>]Q  vno  /ign)v 

(Snuvdufvog  xgcirfgcih  uJxkaatv  fh  ÖTiCao). 
eaii  ö'oioauaftai  if/i'jjs  vno  tojö'  ivl  /aXxtp 
Ä^pn  fj^y    i/jnvtifiv,  «jtTpn  ä'ltSQÖiji  (iffir. 
V.  1  habe    ich   r^xvr]    für   J^/vrig,    t'XQij  für  AXxfi    oder  dXxiiv, 
und  V.  8  fiiy    für  ufy  geschrieben. 

'")  Vgl.  insbesondere  Ileliodor's  ausführliche  und  höchst 
anschauliche  Schilderung  der  i«Dpoz«.9rii;//f(  (C.  /.  G.  3210)  und 
des  dabei  stattfindenden  Ringens  mit  dem  Stier  Aeth.  X  29 :  30. 
Die  übrigen  Stellen  s.  bei  Boeckh  Schal.  Find.  Pyth.  B  78 
)i.  319,  Korais  zu  Heliodor,  Bd.  II  S.  357  fgg.,  Dübner  zu  anth. 
Pal.  IX  543.  Ueber  die  Stierkämpfe  der  Thessaler  hat  mit  Be- 
nützung der  Schriftstelleu,  thessalischer  Münzen  und  etlicher 
anderer  verwandter  Bildwerke  gehandelt  Böttiger,  kleine  Schrif- 
ten III  S.  325  fgg. 

=')  Mit  ihnen  vgl.  die  Verse  Theokr.  XXV  145  —  148,  die 
wieder  ihrerseits  dem  Anm.  19  abgedruckten  Epigramm  sehr 
ähnlich  sind: 

loO  ,u*»'   Kl'fif  TigdniüVlog   lÖQU^cao  /Hol  Tid/idj 
nxaiov  aifaij  xinaog,  xmii  ä'avj^tva  viftHr'   ini  yni'rjs 
xXünnt  ßuQvv  ntn  dörret,  nnXiv  öi  fiiv  liafv  oniaoia 
mfitff  (nißnlaicg. 
-^   1.  Silbermünze  v    Pherae,  Gotha. 

Av.  Laufendes  Pferd  bei  einem  Löwenkopf  als  Brun- 
nenausguss. 

2.  Desgl.  V.  Larisa,  Imhoof. 

Av.  Laufendes  Pferd. 

3.  Desgl    V.  Larisa,  Imhoof.     Av.  wie  2. 

4.  Desgl.  V.  Trikka,  Imhoof. 

Av.  Vordertheil  eines  laufenden  Pferdes. 

5.  Desgl.  V.  Larisa,  Imhoof.     Av.  wie  2. 

6.  Desgl.  V.  Hadrianopolis,  Turin. 

Av.  Kopf  des  Gordianus  III. 

7.  Desgl.  v.  Amorion,  Imhoof. 

Av.  Kopf  des  Caracalla. 


gemacht,  Aehnlichkeit  wie  Verschiedenheiten  der 
Darstellungen,  die  ich  bezeichnet  habe,  zu  unter- 
scheiden, und  es  braucht  auch  wohl  nicht  erst  im 
Einzelnen  nachgewiesen  zu  werden,  dass  die  ver- 
vielfältigende Kunstübung,  wie  es  unter  so  ver- 
wandten Vorstellungen  nicht  anders  sein  konnte, 
Annäherungen,  Entlehnungen,  Austausehungen,  hier 
und  da  auch  um  den  Preis  des  individuell  ange- 
messenen Ausdruckes,  vorgenommen  hat. 

Im  Mittelpunkt  dieser  g-esammten  Klasse  von 
Dirkedarstellungen  steht  natürlich  die  Gruppe  des 
„farnesischen  Stieres".  Gewaltig  durch  die  kühne 
plastische  Entfaltung  jenes  athletischen  Motivs  und 
durch  die  ungeheure  Anspannung  und  Aufgipfelung 
der  einander  entgegenwirkenden  physischen  Kräfte, 
wie  des  begleitenden  tragischen  Interesses,  rührt  sie 
wohl  au  die  Grenze,  welche  im  Ganzen  die  griechische 
Grosskunst  in  dieser  Richtung  inne  gehalten,  aber 
sie  lässt  der  beflügelten  Einbildungskraft  zwischen 
dem  veranscliaulichten  Moment  und  der  Verwirk- 
lichung des  Entsetzlichsten  noch  eben  Raum  genug. 
Die  Handlung  ist  so  mächtig  und  so  heiss,  gleich- 
sam von  fliegenden  Athemzügen  getragen,  dass  vor 
ihrem  Eindruck  das  Leiden  und  das  Mitleiden  zu- 
rücktreten. Die  Mysterien -Cista,  der  zerbrochene 
Thyrsos,  das  Epheugewinde,  die  Schlange  ziehen 
für  unsere  vorausschauende  Vorstellung  die  wilde 
Jagd,  den  wilden  Tod  hinein  in  den  rasenden  Taumel 
dionysischer  Scenen  voll  iieiligen  Grauens.  Das 
unbarmherzig  Gewaltsame  dieses  Thuns  flösst  uns 
wohl,  nach  einiger  Sammlung  und  Besinnung,  pein- 
liches Entsetzen  ein;  aber  es  wurde  vom  antiken 
Beschauer  anders  empfunden.  Die  Künstler  durften 
rechnen  auf  eine  in  ihm  vorbereitete  fromme  Stim- 
mung, und  auf  diese  Reclinung  ihr  Wagniss  gründen. 
Denn  vielfältige  Erzeugnisse  der  Dichtung  und  der 
Kunst  hatten  diesen  Schreckensstoff  und  manchen 
verwandten  durchdrungen  mit  einer  feierlich  reli- 
giösen Stimmung  eigener  Art.  Das  unmenschlich 
Furchtbare  ist  ein  furchtbar  Heiliges,  und  das  Grauen 
wird  aufgezehrt  von  den  frommen  und  deniüthigen 
Schauern,  welche  die  Berührung  der  göttlichen  Hand 
hervorbringt.  Wir  besitzen  ein  kleines  aber  meister- 
haftes Gedicht,  welches,  ebenfalls  dem  späteren  Alter- 
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tliuni  angehörig,  in  gleichem  Geist  einen  älinliclien 
niytliischen  Stoff  behandelt.  Ic-h  meine  Theokrit's 
Idyll  XXVI.  Es  giebt  uns  keine  geringe  Vorstel- 
lung von  dem  Vermögen  der  liellcnistisclien  Er- 
zähluugspoesie,  ihren  Kompositionen  Stimmung  und 
Tonfarbe  zu  geben.  Denn  hierin,  nicht  in  glän- 
zenden Bildern  und  Worten,  liegt  die  grosse  Schön- 
heit  dieses  Gedichtes,  die,  weil  sie  sich  nicht  be- 
stechlich aufdrängt,  nicht  gewürdigt  worden  ist. 
Der  Gegenstand  ist  die  Zerreissung  des  Dionysos- 
verächters Pentheus  durcb  seine  Mutter  und  die 
rasenden  Weiber;  und  auch  das  vor  Augen  zu  stellen, 
hat  die  antike  Kunst  sich  nicht  gescheut.  In  feier- 
lich abgerissener,  gedrungener,  wuchtiger  Erzählung 
wird  das  erschütternde  Ereigniss  lilitzschnell  an  uns 
vorbeigefUhrt;  sie  begleitet  die  Katastrophe  mit 
Wendungen  jenes  grandiosen  Sarkasmus,  mit 
welchem  Aeschylos  und  Sophokles  bisweilen  die 
höchste  Tragik  kontrastirend  umspielen  "),  und  lässt 
dann  unmittelbar  den  hymnodisch  ausklingenden 
Schluss  folgen: 

(pQOvTlCoifii  £1  xal^*)  xctXsncoTeQa  Tiövds /.loyt^oai, 
el'rj  ö' evvasTTjg  rj  xal  öexarco  STtißaivni. 
avzög  r'svaysniiiU  xal  eiayeeaaiv  adoif.ii. 
sx  /Jiog  alyin^io  rmav  s%ei  alsrog  ovzng. 
evasßeiov  ncciösoai  xä  Xoha,  övoßsßätov  d^nv. 
XOiQOi  HSV  Jinvvang,   nv  sv  ^qctxavii)  vupnevzt 
Zsvg  inazog  (.lEyäXav  sniyovvlöa  xärd-etn  Xvaag, 
Xaigni  ö'svstdrjg  ^sf-iiXa  xal  adslcpeat  avräg 
Kadf-islai  nnXkalg  iX£(.ieXrii.iivai  fjQwlvatg, 
a'i  tÖöe  £Qyov  I'qe^uv  ogivavTog  /linvvaoj 
ovx  iTTifiiüftaTov  (.ir]d£lg  rä  &£iüv  nvnaaiTO. 
Mit  festem  heiterem   Auge   blickt   der  Fromme  auf 
die  Opfer  des  göttlichen  Strafgericiites;  keine  Ge- 
meinschaft  zwischen   ihnen  und  ihm,  Mitleid  wäre 

-')  Vgl.  V.  23  övHfiOi,  V.  24  T«  ntnianu  xomt'vfi^orio,  v.  26 
Tiivllri^iit   xid   nv    IffvUric. 

•*')  So  corrigire  ich  Jiese  viel  tentirte  Stelle;  die  Hdss.  .tiijd' 
ItlXog  iiTtf/ltfufVcti  Jiorvnv)  ifnoviitoi,  urjä'  tl  unil  i(üi'<)'  ffiö- 
yriat.  Dagegen  weiss  ich  keinen  Ruth  liir  den  folgenden  Vers.  Er 
sieht,  für  sich  betrachtet,  nicht  aus  wie  corrupt;  so  urtheilte 
auch  Meineke,  aber  seine  Vermuthung,  dass  die  Worte  zwar  heil 
aber  aus  einer  anderen  Dichtung  singuluri  rjuodam  casu  hier 
herein  verschlagen  seien,  ist  sehr  misslich.  V.  30  habe  ich  in 
aiiTo;  t'   fv<ty(<jiui   für  iF^  r<  geschrieben. 


Versündigung  an  der  Gottheit,  wäre  Mitschuld.  Ge- 
lobt sei,  durch  wessen  Hand  der  Gott  richtete,  ihr 
Werk  ist  makellos.  Niemand  soll  am  Tliun  des 
Gottes  Aergerniss  nehmen ''). 

Die  Wirkung  ist,  wie  man  weiss,  verdorben 
durch  ausgedehnte  und  unrichtige  Ergänzung,  welche 
namentlich  das  Ineinandergreifen  der  Figuren  theil- 
weise  aufgelöst  und  die  übersichtliche  Einlieit  der 
Hauptgruppe  verwirrt  hat.  Freilich  ist  in  diese 
Einheit  die  Gestalt  der  Antiope,  welche  abgesondert 
und  für  das  Auge  unverknüjjft  dasteht,  jetzt  wie 
ein  opfer- heischendes  Götteridol  anzusehn,  wohl 
niemals  eingeschlossen  gewesen.  Es  ist  die  ursprüng- 
liclie  Wirkung  des  Kunstwerkes  aber  wolil  noch 
in  anderer  Eichtung  verkürzt  worden.  Bekanntlich 
ist  die  Basis  in  auifallend  detaillirter  Weise  zum 
Abbild  des  Terrains  gestaltet,  zerklüftet  und  durch 
Höhlen  und  Felsspalten  unterbrochen,  mit  Bäumen 
und  Sträuchern,  mit  zahlreichen  Thieren,  ja  mit 
ganzen  Scenen  aus  dem  Leben  der  Waldthiere  aus- 
gestattet. Diese  kleinliche  und  überladene  Aus- 
staffirung,  die  mit  einem  gewissen  lehrhaften  Be- 
streben der  Vollständigkeit  auftritt,  hat  man  oft- 
mals als  wunderlich  und  geschmacklos  bezeichnet; 
und  wiewohl  für  Einzelnes  Analogien  angeführt 
werden  können,  bleibt  doch  das  Ganze  befremdlich'*). 

'-')  Wunderlich  reflektirt  Friederichs  über  die  Gruppe,  Bau- 
steine S.  319:  'Wäre  es  ein  Gott,  wie  bei  Niobe  und  Laokoon, 
von  dem  die  Strafe  verhängt  wäre ,  w  ir  würden  anders  empfin- 
den, jetzt  aber  sind  es  Menschen,  die,  wenn  ihnen  auch  ein 
Strafamt  zukommt,  doch  nicht  so  strafen  sollten,  dass  die  Strafe 
wie  die  Befriedigung  wilder  Leidenschaft  erscheint.'  Treffender 
Welcker  A.  Denkm.  I  361:  In  dieser  Hinsicht  möchten  Laokoon 
und  der  Stier  nah  verwandter  Art  sein:  thierische  Gewalt  in 
furchtbarer  Ueberlegenheit  über  arme  Menschenkinder,  die  durch 
sie  die  giJttliche  Gerechtigkeit  erfahren.'  In  der  schönen  feier- 
lich getragenen  Erzählung  des  l'roperz  IV  15,  die  den  Einfluss 
der  Tragödie  deutlich  erkennen  lässt,  ist  des  Zeus  Eingreifen  zu 
Gunsten  des  einst  von  ihm  geliebten  Weibes  (v.  21  tuam  ptiellam, 
vgl.  V.  39  fg.)  bestimmt  genug  hervorgehoben ;  wie  auch  die  bei 
Apollodor  III  5,5  von  selber  fallenden  Fesseln  zeigen,  dass  An- 
tiope unter  göttlicher  Obhut  steht.  Aber  für  so  selbstverständ- 
lich im  Zusammenbang  des  Stoffes  liegende  Ideen  bedarf  es 
keiner  Belege.  Ilias  j  213  unterwirft  sich  Aphrodite  dem 
Willen  des  Hera  mit  folgenden  Worten: 

oiix  fax    oi!(f«  toixe  iiöv  inog  nnrr]acta,'lar 
Zrjvöi  yÜQ  roü  rcotaiov  fv  üyxolrrjaiv  lavfii. 

-5)  Ich  muss  dahin  gestellt  sein  lassen,  wie  weit  das  Vcr- 
ständniss  der  Basis  des  farnesischen  Stieres  gefördert  wird,  in- 
dem wir  das  zauberhafte  Licht  etlicher  Begriflsschablonen,  welche 
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Ich  glaube  aber,  dass  die  gauze  Basis  mit  ihrem 
verwirrend  vielartigen  Beiwerk  den  eigeutliUmlicheu 
Bedingungen  der  Aufstellung  angepasst  gewesen, 
für  welche  das  Kolossalwerk  berechnet  worden  und 
denen  es  nunmehr  entzogen  ist:  es  war,  wenn  ich 
nicht  irre,  bestimmt,  in  einer  der  rhodischen  Park- 
anlagen die  Höhe  einer  künstlichen  oder  auch  na- 
türlichen Felsenpartie,  welche  rings  umgangen 
werden  konnte,  zu  bekrönen  ").  Auch  die  Total- 
form der  nach  der  Mitte  ansteigenden  felskuppen- 
artigen  Basis  steht  mit  dieser  Verwendung  in  gutem 
Einklang.  Und  dass  die  Gartenkunst  seit  dem  helle- 
nistischen Zeitalter  ihre  Schöpfungen  auf  solche 
Weise  durch  Werke  der  dekorativen  Plastik  belebte, 
ist  sehr  glaublich,  überdies  durch  einige  Zeugnisse 
bestätigt.    Ein  Brief  des  Alkiphron  schildert,  wie  in 

heute  iu  der  Ai-chäologie  sehr  gangbar  sind,  folgendermaassen 
auf  sie  fallen  lassen:  'Das  Ganze  stellt  ein  hellenischer  Reflexion 
eigenthümliches  Gemisch  von  Realismus  und  Idealismus  dar,  be- 
weist aber  aufs  Klarste  einen  bedeutend  vermehrten  landschaft- 
lichen Natursinn,  der  das  Bedürfniss  fühlte,  das  Lokal,  in  dem 
die  Fabel  der  grossen  plastischen  Hauptgruppe  spielte,  dem  Be- 
schauer zu  vergegenwärtigen.'  So  Würmann,  d.  Landschaft 
ti.  s.  w.  S.  269. 

-')  G.  Kinkel  a.  a.  O.  S.  33  schreibt:  'Michelangelo,  welcher 
damals  den  Bau  des  Palazzo  Farnese  in  Rom  fortführte ,  er- 
kannte an  dem  durch  den  ganzen  Felsenberg  hindurchgehenden 
Bohrloch,  dass  die  Gruppe  ursprünglich  als  Brunnen  gedient 
hatte,  und  machte  den  Vorschlag,  sie  nach  dem  zweiten  Hofe 
des  Palastes  zu  bringen,  um  sie  dort  restaurirt  wieder  für  einen 
Brunnen  zu  verwenden.'  Aber  Vasari  berichtet  nur  Folgendes 
(XU  231  fg.  Le  Monnier):  '  perche  s'era  irovato  in  queU'anno 
alle  lerme  Anioniniane  un  marmo  di  braccia  sette  per  ogni  veno, 
iiel  quäle  era  stalo  dayli  antichi  intagliato  Ercole,  che  sopra 
un  monte  ieneva  il  toro  per  le  corna,  con  un'  ultra  figura  in 
ajuto  8U0,  ed  intorno  a  quel  monte  ■oarie  fiyure  di  pastori, 
ninfe,  ed  allri  animali  (opera  certo  di  straordinaria  bellezza, 
per  vedere  sl  perfette  figure  in  un  sasso  aodo  e  senza  pezzi, 
che  fu  giudicato  servire  per  una  fontiina) :  Michelangelo  con- 
eiglib,  che  ai  dovessi  condurre  nel  secondo  cortile  e  quivi 
restaurarlo,  per  fargli  nel  medesimo  modo  gettare  acque:  che 
tutto  piacque.'  Ich  weiss  nicht,  ob  Kinkel  ausser  dieser  Stelle 
eine  andere  Ueberlieferung  stillschweigend  benützt  hat;  aber  ich 
bezweifele  es,  da  er  sonst  in  Beziehung  auf  seinen  gelehrten 
Apparat  hinlänglich  mittheilsam  ist.  Uebrigens  würde,  auch 
wenn  wirklich  das  durch  die  Basis  aufwärts  gebohrte  und  in 
dem  Stamm,  der  den  Stier  unterstützt,  ausmündende  Loch  be- 
reits bei  der  Auffindung  der  Gruppe  im  XVI.  Jahrhundert  vor- 
handen gewesen  wäre,  ein  Sachkundiger  hieraus  nicht  schliessen 
'dass  die  Gruppe  ursprünglich  als  Brunnen  gedient  habe',  son- 
dern dass  man  ihr  diese  unpassende  Bestimmung  nach  ihrer  Ueber- 
fiihrung  nach  Rom  oder  bei  ihrer  Aufstellung  in  den  Caracalla- 
thernien  aufgezwungen  habe. 


einem  Garten  bei  Korinth  ein  bewaldeter  Felsen  von 
Nymphen,  die  auf  den  Vorsprfingen  angebracht 
sind,  bevölkert  ist,  und  hinter  ihnen  die  Figur  eines 
Pan,  der  die  Nymphen  betrachtet,  hervorragt'*). 
Herodes  Attieus  stellte  in  seinen  athenischen  Be- 
sitzungen, und  zwar  'in  Gebüschen,  auf  freiem  Feld, 
an  Quellen,  unter  dem  Schatten  von  Plantanen', 
Bildsäulen  dreier  Pflegesöhne  auf,  die  er  verloren 
hatte;  man  sah  sie,  'wie  sie  jagen  oder  jagen  wollen 
oder  gejagt  haben"").  Hier  ist  wohl  so  viel  klar, 
dass  an  die  Quelle  und  in  den  Plautanenschatten 
der  von  der  Jagd  ausruhende,  der  jagende  Heros 
in  das  Gebüsch  zu  versetzen  ist. 

Alle  diejenigen  Parallelbildwerke,  welche  die 
Brüder  und  den  Stier,  gleich  einer  Ringergruppe,  in 
der  Weise  des  toro  Farnese  enger  zusammenfassen, 
verrathen  ihre  Herkunft  von  einem  Werke  der 
Plastik,  vermuthlieh  der  Neapler  Gruppe  selber, 
dem  einst  in  Rom  bestaunten  Werke  des  Apollouios 
und  Tauriskos ;  während  die  Darstellungen,  welche 
die  Gruppe  auflösen  und  die  Figuren  auf  der  Fläche 
vertheilen,  eher  eine  für  die  Malerei  erfundene 
Komposition  voraussetzen  lassen,  in  deren  Repro- 
duktionen und  Nachahmungen  sich  aber  immerhin 
der  Einfluss  des  Werkes  der  rhodischen  Künstler 
mehr  oder  minder  geltend  gemacht  haben  wird. 

Einen  ganz  gesonderten  Platz  nimmt  das  Ge- 
mälde aus  der  Casa  del  granduca  ein "").  Es  ist  — 
wenn  wir  absehen  von  dem  sehr  untergeordneten 
und  einer  bestimmten  Auffassung  sich  entziehenden 
Bild  imColumbarium  der  Villa Pamfili — es  ist  die  ein- 
zige Darstellung  dieses  Kreises,  welche  die  Brüder 
nicht  verbündet  mit  dem  Stier  kämpfen  lässt;  Am- 
phion  steht  im  Hintergrund  und  ist  im  Gespräch 
mit  dein  educalor  pasfor^')^  einem  bärtigen  Mann 
in  Pädagogentracht,  während  Zethos  in  ziemlich 
kraftloser  Bewegung  den  Stier  an  einem  um  dessen 

28)  Fragm.  5  S.  80  Meincke:  fnl  äi  ritT;  lioxah  ""V  "f- 
TQiSimv  Nvjj(i ni  jirh  i'iinvvrc«  xct\  flrcv  oiov  y.aiomiviov  t«? 
NutiStis  vnfQ^xvnifv. 

■^5)  Philostrat.  v.  S02>h.  II   10. 

3»)   Anm.   8  b. 

")  So  nennt  den  Pflegevater  der  Zwillinge  Hygin  fab.  8 
mit  nicht  gewühnlicher  Ausdrucksweise  und  in  bemerkenswerthcr 
Uebereinstimmung  mit  schol.  Apoll.  IV  1090  (vTaCttt  cfi  fxxa- 
XiiTijn  6  TQO(fivi  ßovxökog  t6  ytyovoi.  Vgl.  unten  Anm.  36. 
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Hörner  geschlungenen  Strick  vorwärts  zu  ziehen 
sucht.  Nicht  blos  widerstrebt  das  starke  Thier  mit 
trotzig  gesenktem  Kopf,  sondern  es  tritt  auch  noch 
ein  retardirendes  Moment  ethischer  Natur  hinzu: 
Antiope,  in  sehr  ruhiger  Haltung,  legt  wie  hemmend 
ihre  Rechte  auf  die  Hand  des  Sohnes,  während  sie 
gleichzeitig  einen  mitleidigen  Blick  auf  das  Opfer 
richtet ").  Ueber  die  Komposition  ist  ein  Phlegma 
gebreitet,  das  in  merkwürdigem  Widerspruch  mit 
dem  C4egenstand  stellt,  aber  aucli  sonst  an  den  Fi- 
guren kampanischer  Bilder  nicht  selten  auffällt. 
Trotzdem  verräth  sich  dieses  Gemälde  als  das  wenn 
auch  stark  verblasste  Abbild  einer  trefflich  erfun- 
denen Komposition.  Das  Interesse  ist  hier  auf  ein 
anderes  Gebiet  verlegt;  es  gilt  nicht  einen  letzten 
Kampf  physischer  Kräfte,  während  Alles  schon  ent- 
schieden ist,  sondern  ein  Widerstreit  der  Empfin- 
dungen und  Willeusrichtungen  bewirkt  einen  augen- 
blicklichen Stillstand,  unmittelbar  vor  der  Verwirk- 
lichung des  Aeussersten.  Es  ist  hier  der  gleiche 
Moment  gewählt,  eine  ähnliche  künstlerische  Inten- 
tion durchgeführt,  wie  in  einer  Reihe  der  bedeutend- 
sten alten  Wandgemälde.  Auch  leidet  die  Gruppe 
im  Hintergrund  keineswegs  an  Unbestimmtheit.  Am- 
phion  empfängt  noch  Aufklärungen  über  den  wun- 
derbaren Zusammenhang  des  Geschehenen,  indess 
der  raschere  und  rauhere  Zethos  bereits  das  Rachege- 
schäft vollzieht.  Auf  diese  Weise  sind  die  zwei  Haupt- 
akte, von  denen  der  frühere  den  nächsten  motivirt, 
einander  zeitlieh  nahe  gerückt,  und  die  Gruppe  im 
Hintergrund  mahnt  an  den  Grund  und  die  Gerech- 
tigkeit der  Strafe  in  beredterer  und  zugleich  mensch- 
lich schönerer  Weise,  als  es  in  der  farnesisclien 
Gruppe  durch  die  Figur  der  Antiope  geseliieht. 

Für  einen  Theil  der  Monumente  dieser  Klasse 
hat  jüngst  Ribbeck ")  eine  neue  Deutung  aufge- 
stellt: 'Antiopa,  durch  die  eigenen  Söhne  an  den 
Stier  gebunden,  im  Begriff  seiner  Wuth  überlassen 

'■)  Denn  es  war  nicht  wohlgethan ,  die  rohe  Auffassung  bei 
Kcphalion  (fragm.  hist.  gr.  III  p.  629)  zur  Deutung  heranzu- 
ziehen: xtu  ).v!)üau  Tiüv  äiaftüv  fj  lAviiöni]  tTtdQOpt  toT; 
i3lot<;  ttvii]<;  7iitin\v  l4u(ftoi'i  xcu  ZT)!Hii  (foi'tCoai  jrjp  ^Itnxriv. 
Dass  die  Erzählung  des  Troperz  IV  lö  ähnliche  Auslegung  ver- 
trage, ist  ein  Irithum  Avellino's,  a.  a.  O.  S.  Gl. 

-'')  Rom.  Trag.  S.  298. 


zu  werden,  als  der  Hirt,  welcher  die  Wiedererken- 
nnug    bewirkt,    Rettung   bringt.'     So   fasst  er  die 
Elfenbeinfragmente,  so  die  Wandgemälde  in  Hercu- 
laneum  und  der  Villa  Pamfili  auf.     Aber  es  bietet 
keine   dieser  drei  Darstellungen  ein  Merkmal   dar, 
welches    berechtigte,    sie    von   jenen   Parallelbiid- 
werken,    die  auch  nach  Ribbeck  Dirke   gefesselt 
zeigen,   abzusondern.     Die  Scene,  welche  Ribbeck 
annimmt,  würde  zum  Mindesten,  als  unerlässlich  für 
das  Verstündniss,  die  Gegenwart  der  Dirke  fordern. 
Aber  die  antike  Kunst  konnte  überhaupt   nimmer- 
melir   die  Fesselung  der  Antiope  vorstellen,   ohne 
gleichzeitig  die  Auflösung  dieser  Irrung  und  das 
versöhnende  göttliche  Strafgericht   zu   veranschau- 
lichen.    Und   wenn  Ribbeck  meint,   dass    'in   den 
Ueberresten   jener  Elfenbeingruppe    der  Au.sdruck 
elegischer    Trauer,    die    rührende   Resignation    in 
Antlitz  und  Haltung  der  Verurtheilten,  der  schmerz- 
liche Zug  im  Kopf  des  Amphion,  der  nur  mit  Wi- 
derstreben die  grausame  Handlung  vollziehen  hilft', 
erst  durch  seine  Auffassung  erklärlich  würden,   so 
ist  zu  entgegnen,    dass  ein  Mehr  oder  Minder  im 
Grad  des  geistigen  Ausdruckes  der  Köpfe  die  Aus- 
legung wohl  in  keinem  Falle,  aber  am  Wenigsten 
gegenüber    Erzeugnissen    des    Kunsthandwerks ") 
von  solcher  Kleinheit  bestimmen  und  von  der  gege- 
benen Methode  ablenken  kann.    Die  gleiche  Herab- 
stimmung des  Temperamentes  zeigen  insbesondere 
die   antiken   Wandgemälde   (unter    ihnen  das  oben 
erwähnte  Dirkebild),   aber  ebenso  auch  Bildwerke 
verwandter  Gattungen  hundertfach.    Sie  beruht  auf 
der  einfachen   Thatsache,    dass   ein  erträglich  ge- 
lungener Ausdruck  leidenschaftlicher   Erregung   in 
Miene  und  Körperbewegung  ungleich  mehr  Kunst- 
mittel erfordert,  als  jenes  trübe  Pathos,  das  oftmals, 
wenn  man  den  Kopf  für  sich  nimmt,  vielmehr  voll- 
kommene Apathie  ist.    Ueberdies  kam  dem  Unver- 
mögen    und    der    Bequemlichkeit   eine    Verweich- 
lichung des  Geschmackes,  wie  bekannt,  entgegen. 
Die  zweite  Gruppe  der  Dirkedarstellungen  führt 

^*)  Die  von  Jahn  wiederholte  Abbildung  in  Avellino's  er- 
wähnter Schrift  hat  jene  Fragmente,  insbesondere  die  Kopie, 
nach  gewohnter  Manier  in  eine  glatte  Eleganz  der  Linien  und 
Formen  übertragen,  die  den  ordinär  gearbeiteten  Originalen 
fremd  ist. 
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uns  den  nachfolgenden  Moment  vor  Augen:  der 
Stier,  -wildem  Lauf  preisgegeben,  hat  die  beiden 
Brüder  hinter  sich  gelassen,  und  Dirke 

ducitur  in  viultis  mortem  habitura  locis^"). 
Es  sind  nur  drei  Monumente  bekannt,   welche  zu 
dieser  Klasse   zählen,    und  sie  sind   alle  auf  den 
diesem  Aufsatz  beigegebenen  Tafeln  abgebildet. 

Sie  verknüpfen  sämmtlich  die  angedeutete  Scene 
mit  einer  neuen  Verwickelung:  Lykos  ist  heran- 
geeilt, um  seine  Gemahlin  zu  retten.  Wenn  zwei 
der  etruskischen  Sarkofagreliefe  ihn  bereits  an- 
wesend sein  lassen,  während  die  Fesselung  der 
Dirke  noch  nicht  vollendet  ist,  so  verbinden  sie 
hiernach  zwei  Stadien,  welche  die  übrigen  Bild- 
werke, so  viele  wir  deren  jetzt  besitzen,  von  ein- 
ander sondern,  und  contaminiren,  wie  es  scheint, 
Muster  zweifacher  Art. 

Die  erste  Stelle  gebührt  der  Vase  von  Palazzolo, 
Taf.  7. 

Während  Dirke  vom  Stier  davougeschleift  wird, 
sind  die  übrigen  Personen  des  Dramas  in  auge- 
spannte Handlung  verwickelt.  Auf  das  Ringen  des 
Brüderpaares  mit  dem  wüthenden  Thier  ist  der 
leichtere  Kampf  mit  dem  inzwischen  herbeigeeilten 
König  Lykos  gefolgt;  schon  ist  über  ihm  das 
Schwert  gezückt,  da  rettet  ihn  die  Epiphanie  und 
Fürsprache  des  Hermes.  Aber  er  muss  auf  Geheiss 
des  Gottes  sein  Reich  an  Zethos  abtreten.  So  hatte 
Euripides  in  seiner  Autiope  den  Ausgang  darge- 
stellt "):  so  führt  ihn  die  vortreffliche  Komposition 
unseres  Vasengemäldes  vor  Augen. 

35)  Proijerz  IV  15,-10. 

")  S.  Hygin's  fab.  8  mit  der  Ceberschrift:  Eadem  (d.  i.  An- 
tiopa)  Euripidis,  quam  scrihit  Ennius  (inthümlich  für  Pacu- 
vius).  Sie  schliesst:  Lycum  cum  occidere  vellent,  vetuit  eos  3Ier- 
curius  et  aimul  iussit,  Lycum  concedere  regnum  Amphioni. 
Aber  hier  scheint  durch  die  unmittelbar,  zu  Anfang  des  nächsten 
Kapitels,  folgenden  Worte  Amphion  et  Zethus  eine  Verwirrung 
entstanden  zu  sein,  denn  die  unzweideutige  Weisung  des  Hermes 
enthält  Eiir.  frg.  225.  Vgl.  auch  Kibbeck  a.  a.  O.  S.  300.  Mit 
Ilygin's  Fassung  stimmt  die  des  Sclioliasten  zu  Apoll.  Arg.VW  1090 
vollkommen  überein  (s.  auch  ol>en  Anm.  31);  nur  dass  der  Erstere, 
wie  auch  Apollodor  thut,  in  genauerem  Anschlüsse  an  Euripides 
i,vgl.  frg.  207  Nauck)  berichtet,  Antiope  habe  ihre  Söhne  erst 
geboren,  als  sie  von  Lykos  als  Kriegsgefangene  aus  Sikyon  zu- 
rückgeführt wurde,  während  nach  den  iScholien  zu  Apollonios 
die  Zwillinge  bereits  während  der  Flucht  der  Antiope  aus  Boeotien 
nach  Sikyon  zur  Welt  gekommen  sind.    Man  wird  aber  den  ge- 


Dieselbe  gliedert  sich  in  zwei  Gruppen,  deren 
Zusammengehörigkeit  und  Wechselbezieliuug  aber 
augeiuessen  ausgedrückt  ist.  Linkshiu  rast  der 
wttthende  Stier  in  wildem  Satz  dahin  über  die  an 
seine  Höruer  gefesselte,  mit  überhängendem  und 
zur  Seite  geneigtem  Haupt  und  schlaffen  Armen 
wie  leblos  am  Boden  schleifende  Dirke.  Sowohl 
der  entseelte  Frauenkörper  wie  der  Stier  sind  von 
grossartiger  und  sehr  wirkungsvoller  Zeichung,  ob- 
wohl die  Proportionen  in  einzelnen  Theilen  verfehlt 
sind").  Das  Laubwerk  bezeichnet  den  waldigen 
Schauplatz,  der  abgerissene  und  gebogene  Zweig 
im  flatternden  Haar  der  Dirke  belehrt  uns,  dass 
die  wilde  Flucht  sich  gewaltsamen  Weg  durch  das 
Dickicht  gebrochen  hat,  und  auch  die  Art,  wie  das 

mein^amen  Ursprung  der  beiden  Berichte  nicht  um  dieser  ver- 
einzelten und  geringfügigen  Discrepan«  willen  bezweifeln  niügen. 
Sie  könnte  hervorgegangen  sein  aus  dem  Bemühen  eines  Redak- 
tors ,  den  Hergang  besser  chronologisch  zurecht  zu  rücken  und 
namentlich  den  Zwillingen  für  den  Racheakt  auf  dem  Kithaeron 
das  angemessene  Alter  zu  gewinnen.  Gleiche  Herkunft  verräth 
auch  die  Erzählung  des  Apollodor  III  5,5;  vgl.  Robert  de  Apollo- 
dori  bibl.  p.  82.  Zwar  wird  hier  Lykos  getödtet  von  Amphion 
und  Zethos,  aber  die  ursprüngliche  Fassung  scheint  an  dieser 
Stelle  getrübt,  auch  hat  wohl  ebenda  (nach  den  Worten  äf/9rjvai 
Tioog  (tviüiv  iKkovaa)  eine  Zusammenziehung  statt  gefunden. 
Die  gemeinsame  Quelle  dieses  dreifachen  Berichtes  ist  vermuth- 
lich  ein  Hypothesenbuch ;  vgl.  0.  Jahn  Bilderchroniken  S.  86  ft"., 
Robert  a.  a.  0.  und  Bullett.  deW  Inst.  1874  S,  21Gff.,  v.  Wila- 
mowitz  Anal.  Eurip.  S.  181ff. ,  wo  freilich  Unbedachtes  mit 
unterläuft,  Kiessling  Anal.  Catidl.  (Gryphiswald,  1877)  S.S. 
Der  Bedeutung  dieser  Literaturgattung,  die  in  unsere  mytho- 
graphische  Ueberlieferung  breit  eingedrungen  ist,  sind  wir  nun- 
mehr sicher  genug,  um  ein  anscheinend  werthvoUes  Zeugniss  für 
dieselbe  entbehren  zu  können.  Es  heisst  bei  Plutarch  de  aud. 
poet.  1  p.  14  E  von  den  Kindern:  ov  ytiQ  ftovov  t«  AiauiTiiia 
(.tvltttoiu  xa\  Tf'if  TTOirjjixag  vn  olt(atig,  akltt  xcu  TÖV 
AßuQiv  löv  HijtixktCäov  xid  lov  ylvxiovn  jöv  'Anlaimro;  iSitQ- 
/öuii'ui  Xfti  rn  nfoi  lijj  U'i'X'ii  äoyuuju  /jf/my/j^iit  /.ivl)o?.oy(tc 
/jtff'  ijdoi'ijf  (rOoiiaiüini.  In  0.  Jahns  Biklcrchroniken  werden 
a.  a.  0.  die  noitjTixn'i  vrioUfang  für  Inhaltsangaben  von  Ge- 
dichten genommen.  Aber  sollten  wirklich  die  Knaben  des  Alter- 
thums  'geschwärmt'  haben  für  magere  und  trockene  Referate  im 
Stil  des  Dositheos?  noirjjixnt  vno(Ho(ig  sind  nichts  Anderes 
als  poetarum  fabulae:  vgl.  lulian's  frg.  ep.  ed.  Hertlein  I  p.  386 
Tjn^noi  ()'  itf  ijfiTi'  laionlnig  ii'ivyyavtiv,  önöacti  avi'ty{ici(f  ijoav 
Inl  ninoniftd'oig  loTg  'inyoig'  oaet  <S(  (ativ  (v  laiOQlag  tiäti 
nttQa  toig  e^TiQOaftiv  ünriyyikfiivtt  nXaafiata,  7ia(>nni}T(ov, 
(q(ot ixüg  iiTioOiaeig  xai  nävra  «;iAois  iri  loiuCicc  Hier 
sind  es  fabulae  amatoriae  oder  Liebesromane  in  Prosa,  vor  denen 
der  Kaiser  warnt.  Aehnlich  Strabo  I  37  nanu  zr/v  'Oj/.t]i>ixi)V 
vnöUtaiv. 

")  Namentlich  sind  Kopf  und  Vorderbeine  des  Stieres  sowie 
die  Arme  der  Dirke  zu  klein  gerathen. 
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Thier,  dessen  Wuth  durch  die  ungewohnten  Hemm- 
nisse noch  gesteigert  wird,  über  den  quer  nach- 
schleifenden Körper  setzt,  indem  es  auf  das  feine 
wallende  Gewand  tritt,  drückt  das  Regellose  und 
Grausige  der  Schleifung  über  den  unebenen  Boden 
hin  ergreifend  aus.  Durch  einen  günstigen  Zufall 
sind  uns  aus  der  Tragödie  des  Euripides  die  fol- 
genden Verse  erhalten '") 

el  (/}?)  öi  nov  xi%oi 
nigi^  iU^ag  ellxs  ....  6/j.ov  laßcov 
yvvalxa  nivqav  dqvv  fieTakkaoaiuv  aei, 
eine  Schilderung,    welche  durch   die  Kunst  kaum 
besser   veranschaulicht  werden  konnte,   als  es  auf 
der  Vase  von  Palazzolo  geschehen  ist. 

Die  zeichnenden  Künste  dürfen  mit  dem  Maass- 
stab des  Raumes  so  frei  umgehen,  wie  die  Bühnen- 
kunst mit  dem  Verhältnisse  der  Zeit.  Das  rechts- 
liin  wallende  Gewand  der  Dirke  und  der  nach  ent- 
gegengesetzter Richtung  flatternde  Mantel  des 
Jünglings  begegnen  sich  in  der  Zeichnung;  aber 
wir  sollen  uns  wohl  denken,  dass  der  Stier  mit 
seiner  Last  bereits  ein  Stück  zurückgelegt  hat,  und 
der  ihm  folgende  Blick  des  Jünglings  weiter  hinaus 
in  die  Ferne  geht.  Von  zwei  jugendlich  kraftvollen 
Männern,  welche,  ähnlich  wie  sonst  das  Dioskuren- 
paar,  einander  in  Gesicht,  Wuchs,  Stellung  und 
Bekleidung  durchaus  entsprechen,  wird  ein  Dritter, 
bärtig  und  in  der  gewohnten  Königstracht,  festgehalten 
und  mit  dem  Schwerte  bedroht.  Er  schiiut  in  vor- 
angegangenem Ringen  in  die  Kniee  gesunken  zu 
sein;  die  Rechte  erhebend,  wie  von  Entsetzen  er- 
griffen, blickt  auch  er  der  vom  Stiere  davonge- 
schleiften  Dirke  nach.  Der  Jüngling  rechts,  mit 
dem  über  dem  König  geschwungenen  Schwert, 
wendet  den  Blick  nach  der  anderen  Seite  wie  fra- 
gend einer  Frau  zu,  deren  Körperhaltung  und 
Armbewegung  Ueberraschung  und  Schrecken  aus- 
drückt"); sie  scheint  den  Ort  des  Entsetzens  ver- 

38)  Frg.  222  Nauck.  Longin,  der  de  subl.  40  diese  Verse 
citirt,  knüpft  an  dieselben  folgende  treffende  Beobachtungen: 
iOTi  fJtv  ytrvutor  xa)  lo  l.ijufia,  nd'QÖtioot'  di  yfyovi  iw  i'j»' 
ütiftoi'dtr  uij  xitjfan(vallai,/jt]d'  oior  ff  ct7ioxvi.(ay(iii  (f^Qiaüai, 
cU/ft  ajri()iy/joi'i  if  */*"'  "po?  u/i-l).f'  7«  ol'öuKT«  xni 
^jtpfi'OjUftT«    iiöv  XQoyiDV  TiQÖg  eönitiov  iSinßißtixöia  fj^yiOog. 

3'J  Das  Annähern  oder  Anlegen  der  Finger  an  den  Mund 
ist  ein  naiver  Gestus,  den  die  kampanischen  Wandmaler  mit  Vor- 

Archaolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXVI. 


lassen  zu  wollen.  Lykos,  Amphion,  Zethos,  An- 
tiope  —  so  sind  augenscheinlich  die  vier  zu  dieser 
Scene  vereinigten  Personen  zu  benennen.  Ein  Bo- 
gen wölbt  sich  über  ihnen  und  rahmt  die  Gruppe  ein. 
Auf  dem  auch  sonst  verwandten  pompeianischeu 
Bild  Taf.  9, /^  stürmt  der  Stier  mit  Dirke  durch  ein 
breit  und  hoch  gethurmtes  natürliches  Felsenthor, 
und  das  Wandgemälde  in  Hereulaneum  begrenzt  die 
Scene  auf  der  linken  Seite  durch  einen  ähnlichen 
Felsenbogen  oder  eine  Höhle,  aus  welcher  der  alte 
Hirt  hervorgetreten  zu  sein  scheint.  Auf  dem  Bild 
aus  der  casa  del  granduca,  das  wir  vorhin  be- 
sprochen, gewahrt  man  im  Hintergrund  einen  über 
zwei  Felszacken  lagernden  Block,  eine  landschaft- 
liche Ausstaffirung,  die  Avellino's  und  R.  Rochette's 
Scharfsinn  beschäftigt  und  zu  höchst  sonderbaren 
Vermuthungen  herausgefordert  hat.  Diese  Ueber- 
einstimmung  ist  gewiss  beachtenswerth.  Man  wird 
sich  der  Annahme  schwerlich  entschlagen  können, 
dass  der  regelmässig  gezogene  Bogen,  unter  wel- 
chem auf  der  Vase  von  Palazzolo  der  Kampf  der 
Zwilliugsbrüder  mit  Lykos  vor  sich  geht,  in  der 
das  Landschaftliche  leicht  und  bequem  andeuten- 
den Ausdrucksweise  der  Vasenmalerei  ein  ähnliches 
höhlenartiges  Felsenthor  bezeichne;  und  es  scheint, 
dass  diese  Einzelheit  als  ziemlich  wesentlicher  Be- 
standtheil  der  Darstellung  jener  Scene  angesehen 
und  fortgepflanzt,  gelegentlich  auch  von  den  ihren 
bestimmten  Bilderkreis  unter  mannigfachen  Modifi- 
kationen und  Permutationen  des  Details  kopirenden 
Kunsthandwerkern  wie  ein  gleichgültiges  land- 
schaftliches Beiwerk  in  den  Hintergrund  geschoben 
und  verflüchtigt  worden  ist.  Sollte  schon  Euripides 
in  bedeutsamer  Weise  das  Felsenthor  oder  die 
Felseugrotte  in  die  Fabel  seiner  Tragödie  verflochten 
haben?  Diese  Frage  ist  nunmehr  nahe  gelegt,  aber 
wir  vermögen  sie  nicht  zu  beantworten.  Nach  Pau- 
liehe verwenden,  und  den  sie  mit  richtigem  Takt  besonders  gern 
den  Frauen  im  bezeichneten  Sinne  beilegen.  Vgl.  meine  An- 
führungen Annati  delV  Inst.  1S69  S.  53,  Bullett.  1869  S.  155; 
ferner  Giorn.  de.jli  scavi  II  Taf.  10,  Arch.  Zeit.  n.  F.  VII  (1874) 
Taf.  13.  Freilich  berührt  sich  in  etlichen  der  angeführten  Beispiele 
der  Ausdruck  des  Erschreckens  oder  Staunens  sehr  nahe  mit  dem 
des  Nachsinnens;  bekannt  sind  namentlich  die  Darstellungen  von 
Musen  und  komischen  Schauspielern  mit  ähnlichem  Gestus. 
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sanias")  zeigte  man  bei  Eleutherae  eine  nicht  grosse 
Höhle,  bei  der  ein  Quell  kalten  Wassers  floss,  als 
den  Ort  wo  Antiope  die  Knaben  geboren  und  zurück- 
gelassen, wo  Hirten  sie  aufgefunden  und  gewaschen 
hätten.  Solche  durch  die  Legende  berühmte  und  ge- 
heiligte Lokalitäten  werden  gern  in  der  Dichtung  be- 
rührt und  anerkannt;  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass 
Euripides  jene  Höhle  mit  der  Erkennungsscene  sei- 
ner Antiope  in  eine  Verbindung  gebracht  habe, 
welche  Anlass  gab,  sie  auch  in  die  bildlichen  Dar- 
stellungen der  Katastrophe  aufzunehmen.  Ein  Hirte 
auf  dem  Kithaeron  nimmt,  nach  Euripides,  die 
Kinder  von  der  Stelle,  wo  sie  geboren  worden, 
hinweg;  er  wohnt  an  diesem  Orte,  und  bei  ihm 
wachsen  die  Knaben  auf.  In  jenem  entscheidenden 
Gespräch  bezeugt  er  später  vor  den  Jünglingen, 
vor  Antiope  und  Dirke,  dass  beide  nicht  seine 
Söhne,  sondern  Findlinge  sind;  seine  Augsage  er- 
gänzt und  bestätigt  die  vorausgegangene  der  An- 
tiope, er  vermag  den  Zweifelnden  Gewissheit  zu 
geben,  indem  er  die  Grotte  weist,  die  Antiope  be- 
reits beschrieben  hat,  und  die  nunmehr  von  ihr 
wiedererkannt  wird.  Es  könnte  also  der  Dichter 
sehr  wohl  die  Scene  auf  einen  Plan  bei  der  Höhle 
gelegt  haben,  und  die  von  ihm  hervorgehobene 
Nachbarschaft  derselben  bedeutsam  genug  erschie- 
nen sein  um  in  die  Kunstdarstelluugen  des  Vorgangs 
aufgenommen  zu  werden.  Eine  Bestätigung  dieser 
freilich  sehr  unsicheren  Kombination  könnte  in  dem 
Umstand  zu  liegen  scheinen,  dass  die  betr.  Wand- 
gemälde zum  Theil  auch  das  Wasser  im  Vorder- 
grund nicht  fehlen  lassen*').  Indessen  wird  hier- 
auf schwerlich  Gewicht  zu  legen  sein,  da  die  alten 
Landschaftsbilder  überhaupt  mit  Vorliebe  Wasser 
im  Vordergrunde  der  Scenerie  anbringen. 

Andere  werden  vielleicht  der  Meinung  sein,  dass 
es  genüge  die  Andeutung  von  Höhlen  an  der  Basis 
der  farnesisclien  Gruppe  zu  vergleichen.  Aber  mir 
scheint  insbesondere  das  Vasenbild  für  die  Annahme 

■">)  Paus.  I  38,9.  Dass  es  dort  heisst  onri)Miov  ov  u^yit, 
ist  natürlich  ohne  Belang. 

^')  Deutlich  auf  dem  Bild  Taf.  9,a  unmittelbar  bei  dem  Felsen- 
thor. Vgl.  auch  Taf.  9,6  wo  aber  die  Höhle  oder  Felsenwölbung, 
wenn  sie  etwa  links  im  Hintergrund  vorhanden  gewesen  sein 
sollte,  sich  nicht  so  nahe  bei  dem  Wasser  befand. 


zu  sprechen,  dass  die  Felsenwölbung  mehr  sei  als 
ein  Bestandtheil  der  landschaftlichen  Scenerie ;  denn 
gegenüber  der  Gewöhnung  der  Vasenmalerei,  sich 
auf  das  allerwesentlichste  Beiwerk  einzuschränken, 
tritt  jener  Bogen  auffallend  hervor. 

Unter  der  kämpfenden  Gruppe  ist  das  Terrain 
durch  die  leichtgezogenen  und  breiten  Contouren 
zweier  Steine  im  Vordergrund  und  durch  die  un- 
regelmässige Linie,  die  das  Profil  des  Bodens  an- 
giebt,  als  felsig  bezeichnet.  Zweige  und  Halme 
spriessen  am  Saum  der  Felsenwölbung,  und  ein 
von  oben  herabhängendes  Pantherfell,  welches  die 
Bestimmung  hat,  den  Raum  dekorativ  zu  füllen,  er- 
innert an  die  dionysische  Beziehung  der  Scene. 
Denn  bakchische  Festlust  hat  Dirke  schwärmend  an 
der  Spitze  einer  Frauenschaar ")  auf  den  Kithäron 
geführt. 

Im  Hintergrund  ist,  durch  seinen  Stab  kenntlich, 
mit  ernst  und  theilnehmend  gegen  die  Gruppe  ge- 
neigtem Haupt,  Hermes  zur  Hälfte  sichtbar.  Die 
Anwesenheit  dieses  Gottes,  der  zwischen  die  Strei- 
tenden tritt  und  'den  Knoten  löst',  leistet  uns  sichere 
Gewähr,  dass  das  Vasenbild  von  Palazzolo  sich  an 
die  Antiope  des  Euripides  anschliesst. 

Ihm  steht  nicht  ferne  das  im  Jahr  1872  aufge- 
deckte Wandgemälde,  welches  Tafel  9,  b  wieder- 
gegeben wird.  Es  gehört  zu  einem  Cyklus  mehr 
oder  minder  verstümmelter  Landschaftsbilder  mit 
mythologischen  Scenen,  vorstellend  die  Befreiung 
der  Andromeda,  den  Tod  der  Niobiden,  die  Schlei- 
fung der  Dirke. 

Die  obere  Partie  des  Bildes  ist  in  der  ganzen 
Breite  desselben  zerstört,  der  erhaltene  Theil  zeigt 
uns  eine  Felsenlandschaft,  mit  Gras  und  Strauch- 
werk spärlich  bewachsen,  weidende  Ziegen  und 
Wasser  im  Vordergrund.  Gegen  die  Mitte  hin  er- 
hebt sich  ein  kleines  Heiligthum,  das  nur  noch  zum 
Theil  sichtbar  ist;  an  dasselbe  sind  zwei  Thyrsen, 
ein  Tympanon,  ein  Votivgemäldetäfelchen  gelehnt "). 
Hinter  dem  Bau  sprengt  ein  grosser  schwarzer  Stier 

■*■)  Diese  bildete  bei  Euripides  einen  Nebenchor,  aus  thebani- 
schen  Greisen  bestand  der  Hauptchor;  vgl.  O.  Jahn  Hermes  H  229. 

")  Vgl.  Aimali  deW  Inst.  1876  S.  303  Anm.  1.  Den  dort 
von  mir  angeführten  Beispielen  war  hinzuzufügen  das  Wand- 
gemälde auf  dem  Palatin  Annali  1875  Tav.  d'agg.  K. 
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hervor,  an  den  die  beiden  Arme  einer  über  den 
Boden  hin  schleifenden  Frauengestalt  gefesselt  sind. 
Sie  ist  dem  Betrachter  ganz  zugekehrt,  in  der  ziem- 
lich regelmässig  geordneten,  kaum  vom  Zug  der 
Bewegung  mitergrilfenen  Gewandung  und  dem 
gleichgültigen  Gesicht  offenbart  sich  das  Unge- 
schick des  zwar  wohlangelegten,  aber  sehr  nach- 
lässig ausgeführten  Bildes  ").  Links,  an  der  Seite 
von  welcher  der  Stier  herkommt,  sind  die  unteren 
Körperhälften  dreier  Figuren  erhalten.  Die  mittlere 
trägt  ein  langes  auf  die  Füsse  fallendes  Gewand 
mit  breitem  Saum*'),  und  scheint  sich  in  der  Rich- 
tung nach  dem  Stier  hin  zu  bewegen  oder  bewegen 
zu  wollen.  Dicht  neben  ihr  sind  die  Beine  zweier 
entschieden  männlicher  Personen  und  ein  Stück  vom 
flatternden  Mantel  der  einen  übrig.  Diese  letztere, 
weitausschreitend,  bewegt  sich  der  mittleren  Figur 
entgegen  als  wolle  .sie  dieselbe  aufhalten;  die  dritte 
schritt  von  der  anderen  Seite  her  gleich  heftig  auf 
die  Mittelfigur  los.  Alle  drei,  in  .ungestümer  Be- 
wegung begriffen,  sind  so  nahe  zusammengerückt 
und  nach  obenhin  einander  so  stark  zugeneigt, 
dass  man  sich  die  Gruppe  wie  in  ein  Handgemenge 
verwickelt  denken  muss.  iVIit  Unrecht  hat  man, 
getäuscht  durch  das  lange  Kleid,  die  mittlere  Figur 
als  Antiope  bezeichnet;  die  ganz  ähnliche  Gruppe 
des  Vaseugemäldes  von  Palazzolo  macht  es  gewiss, 
dass  auch  hier  die  Zwillingsbrüder  im  Kampfe  mit 
dem  königlich  gekleideten  Lykos  begriffen  sind. 

Die  Vergleichung  dieser  beiden  einander  ver- 
wandten Darstellungen  mit  dem  schon  früher  be- 
kannten und  veröffentlichten  Gemälde,  das  auf 
Taf.  9,a  reproducirt  ist"),  verstattet  nunmehr  auch 
dieses  zuverlässiger,   als  vordem  möglich  gewesen, 

**)  Mau  a.  a.  O.  JE  vestita  (Vun  chitone  cinto  a  maniche  di 
colore  giallo.  La  parte  inferiore  del  corpo  i  coperta  da  una 
ctamide  rossa,  di  cui  un  lembo  riposa  sulla  spalla  destra  .... 
Noit  i  riuscito  al  pittore,  o  neppure  ha  tentato  di  esprimere 
con  gualche  arte  Vessere  straecinata  Dirce.  Lo  stesso  pan- 
neggiamenlo  descritto  i  quello  d'una  persona  in  piedi.  Pure 
il  viso  non  ha  neseuna  espressione.  Anzi  il  piltore  ha  avuto 
la  trascurntezza  di  dipingerlo  del  colore  giallo  del  chitone. 

*')  Mau  a.  a.  O.  ...  vestita  ifun  chitone  paonazzo  con  lembo 
azzurro  e  forse  di  scarpe  rosse,  se  non  i  scalza,  come  i  due 
giovani,  dei  guali  quello  a  destra  veste  una  clamide  d'un  co- 
lore scuro. 

*^)  Vgl.  oben  Anmerkg.  8d. 


zu  deuten.  Der  im  Vordergrund  am  Boden  lie- 
gende nackte  Mann,  auf  den  ein  anderer,  in  Chiton 
und  Mantel,  mit  dem  Speere  losgeht,  ist  nun  mit 
voller  Bestimmtheit  für  den  von  Zethos  angegriffe- 
nen Lj'kos  zu  erklären.  Der  mächtig  ausgrei- 
fende Stier,  an  den  Dirke  vollkommen  entblösst*^) 
gefesselt  ist,  hat  bereits  das  kolossale  Felsen- 
tbor passirt.  Noch  weiter  im  Hintergrund  läuft 
Amphion,  durch  die  (auf  der  Abbildung  feh- 
lende) Lyra  kenntlich  gemacht,  mit  Zeichen  des 
Schreckens  daher,  ähnlich  wie  auf  dem  Bild  im 
Columbarium  Panifili;  beiden  Darstellungen  liegt, 
wie  es  scheint,  die  Auffassung  zu  Grund,  dass  die 
Betheiligung  Amphious  an  dem  Eachewerk  erst 
später  eintritt*'*).  Drei  weitere  männliche  Personen 
sind  für  Nebenfiguren  zu  halten,  wie  sie  zur  allge- 
meinen Charakterisirung  der  Begebenheit  und  Be- 
lebung der  Fläche  verwendet  werden.  Zur  Rechten 
läuft  ein  Mann  bei  Seite,  indem  er  den  Kopf  nach 
dem  entsetzlichen  Schauspiel  wendet  und  staunend 
die  Hand  erhebt.  Links  im  Vordergrund  gewahrt 
man  zwei  Männer  in  runden  flachen  Reisehüten, 
deren  einer,  einen  Stock  in  der  Rechten  führend, 
mit  grossen  Schritten  und  rückwärts  flatterndem 
Mantel  auf  den  Stier  zueilen  zu  wollen  scheint,  und 
von  dem  anderen,  der  sich  ihm  entgegenstemmt, 
aufgehalten  wird.  Man  könnte  vermuthen,  dass 
hier  Einer  aus  dem  Gefolge  des  Königs  mit  einem 
Gefährten  des  Zethos  im  Kampf  begriffen  sei.  Aber 
die  Reisetracht  ist  dieser  Annahme  nicht  günstig, 
und  die  Voraussetzungen  der  Sage  würden  uns 
einen  solchen  Verbündeten  des  Zethos  auffällig  er- 
scheinen lassen.  Ich  möchte  vielmehr  in  der  Gruppe 
zwei  des  Weges  kommende  Wanderer  erblicken, 
von  denen  einer,  lebhaft  ergriffen  von  dem  Schau- 

•")  Die  auö'iillige  Nacktheit  der  beiden  Figuren  stelit  wohl 
hier  wie  anderwärts  im  Zusammenhang  mit  der  Bequemlichkeit 
und  Kohheit  der  Ausführung,  und  dieser  mochte  wiederum  der 
Gedanke  einer  Andeutung  vorangegangener  Gewaltscenen  ent- 
gegenkommen. 

**)  Jahn's  auf  die  Beschreibung  gegründete  Auflassung  a.  a.O. 
S.  'J9  lässt  sich  der  Abbildung  gegenüber  nicht  halten.  Uebrigens 
wird  auch  in  Helbigs  Beschreibung  die  alte  und  unrichtige  räum- 
liche Auffassung  fortgepflanzt:  im  Hintergrund  tritt  aus  einem 
Felsenthor  ein  Jüngling,  eine  Chlamys  um  den  1.  Arm,  in 
der  L.  eine  Lyra,  vermuthlich  Amphion.' 

8* 
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spiel  der  hilflos  dem  grausamen  Tode  preissge- 
gebenen  Frau,  ihr  beispringen  will,  aber  von 
dem  besonneneren  Gefährten,  der  die  Nutzlosigkeit 
und  Gefahr  dieses  Beginnens  erkennt,  zurückge- 
halten wird ").  Die  alte  Wandmalerei  stattet  die 
Darstellung  der  Begebenheit  nicht  selten  mit  ähn- 
lichen accessorischen  Gestalten  aus,  welche,  theils 
dem  täglichen  Leben  und  bestimmten  Menschen- 
klassen, theils  dem  Kreise  der  landschaftlichen  Per- 
sonifikationen angehörig,  die  Aufgabe  erfüllen,  die 
unmittelbare  sinnliche  Wirkung  der  Scene  mimisch 
auszudrücken  und  hierdurch  die  Stimmung  des  Be- 
trachters in  eine  bestimmte  Richtung  zu  weisen,  und 
zu  der  Begebenheit  selber  und  ihrem  Eindruck  als 
ein  Intensivum  hinzuzutreten.  Auf  einem  der  im 
Museo  nazionale  befindlichen  Bilder,  welche  Selene 
zu  Endymion  niederschwebend  darstellen*"),  be- 
zeichnet ein  bläulicher  Ton  die  durch  das  überirdi- 
sche Licht  sanft  erhellte  Nacht ^'),  und  aus  dem 
Waldgrund  schauen  zwei  Nymphen  herüber,  indem 
sie,  acht  mädchenhaft,  vom  Schauer  der  göttlichen 
Erscheinung  durchbebt,  sich  in  enger  Umschlingung 
an  einander  schmiegen.    Das  Gemälde,  welches  den 


")  Anders  Jahn  a.  a.  O.  S.  99  und  Avellino  Mem.  Ercol.  VII  7. 

5")  Heibig  n.  960. 

51)  Wenn  Robert  arch.  Zeit.  XXXV  (1877)  S.  6  zuversicht- 
lich behauiuet  '  andererseits  ist  auf  den  Darstellungen  der  Endy- 
mionsage  nie  auch  nur  der  Versuch  gemacht,  den  Effekt  des 
Mondlichts  wiederzugeben,'  so  muss  ich  mit  gleicher  Zuversicht 
entgegnen,  dass  Robert  nicht  genau  genug  gesehen  hat.  Zu 
Ilelbig  n.  956  habe  ich  mir  ausdrücklich,  im  Angesicht  des 
Originals,  an  den  Rand  des  Buches  notirt:  'unterwärts,  unter 
Selene,  breiter  Lichtschein.'  Was  n.  960  betrifft,  so  bezeugt 
hier  Heibig  'eigenthümlichen  bläulichen  Ton,  wie  zwischen 
Mondschein  und  Morgenlicht,'  und  wenn  mir  vor  dem  Bild  ein 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  aufgestiegen  wäre, 
würde  ich  wohl  in  meinem  Exemplar  eine  Andeutung  desselben 
finden. 


Tod  der  Sophonibe  zum  Gegenstand  hat^'),  zeigt 
im  Hintergrund  zwei  jugendliche  Sclavinnen,  eine 
weisse  und  eine  dunkelfarbige,  die  in  flüsterndem 
Gespräch  ganz  nahe  zusammengetreten  sind  und  die 
Köpfe  gegeneinander  neigen :  eine  Gruppe,  die  auf 
das  Treffendste  und  Wirksamste  die  Feierlichkeit 
und  Spannung  jenes  Augenblickes  hervorhebt,  da 
Sophonibe  in  schmerzvollem  Sinnen  hinblickt  auf 
die  Schale  mit  dem  tödtlichen  Gifte,  die  Massinissa 
ihr  als  Hochzeitsgeschenk  geboten  hat  und  die  zu 
leeren  sie  im  Begriff  ist,  während  Scipio,  das  Opfer 
heischend,  nicht  theilnahmlos  aber  streng  am  Fuss- 
ende  des  Lagers  steht,  und  Massinissa  ihm  einen 
Blick  glühenden  Hasses  zuwirft. 

In  verwandter  Weise  scheint  die  Gruppe  der 
Wanderer  auf  unserem  Dirkebild  wohl  geeignet, 
den  Eindruck  zu  bestimmen  und  zu  verstärken, 
dass  die  hier  vor  Augen  geführte  Katastrophe  wohl 
entsetzenvoll  ist  und  das  menschliche  Erbarmen  her- 
ausfordert, aber  als  ein  gottgewolltes  Verhängniss 
unaufhaltsam  sich  vollendet. 

Güttingen.  K.  Dilthey. 

5-)  Heibig  n.  13S5.  BernouUi,  über  die  Bildnisse  des  älteren 
Scipio  (Einladungsschrift  zur  Promotionsfeier  des  Pädagogiums, 
Basel  1875)  S.  16  ff.  hätte  dem  Bilde  diese  Deutung  nicht  ab- 
streiten sollen.  Ein  kühner  Satz  ist  es,  den  er  S.  18  ausspricht: 
'ähnliche  Scenen  sind  häutig  genug  dem  Privatleben  entnommen.' 
Wo  in  aller  Welt  findet  man  sie?  Ich  wüsste  unter  sämmtlichen 
antiken  Wandgemälden  keines,  das  sich  von  allen  andei-en  so 
charakteristisch  absonderte,  das  so  bestimmt  verriethe,  dass  es 
eine  höchst  bedeutsame  Handlung,  einen  zugespitzten  entschei- 
denden Moment  vorstellt.  Und  wo  begegnete  man  sonst,  etwa 
in  'Scenen  des  Privatlebens',  solchem  scharf  geprägten  Charakter- 
kopf, wie  der  des  Scipio  ist?  Und  wie  kann  man  die  Aehnlich- 
keit  desselben  mit  dem  Typus  der  Porträtbüsten  des  Scipio  ver- 
kennen, eine  Aehnlichkeit,  die  im  Zusammenhang  der  übrigen 
Indizien  und  bei  billiger  Berücksichtigung  des  Kunstgenres,  um 
das  es  sich  handelt,  gerade  gross  genug  ist,  um  'zwingend'  zu 
sein  ?  Ich  werde  übrigens  an  anderer  Stelle  auf  dieses  Bild 
zurückkommen. 


EIN  BERICHT  ÜBER  ATHEN  AUS  DEM  JAHRE   1687. 


.,0m  aurait  pu  atlendre  d'une  armee  recnitee  par 
tonte  l'Europe,  et  de  chefs  sortis  des  capitales  les 
plus  versees  dans  Vetude  de  Vantiquite,  quelques  me- 
moires  archeologiques  siir  Athenes,  quelque  descriplion 

de  ses  monumenis,  quelque  lettres  au  moins .    II 

liest  rien  parvenu  jusqu'ä  nous,  il  na  probablemenl 
ete  rien  ecrit  de  ce  getire."  So  Laborde,  Athenes 
II,  179  im  Jahre  1854;  und  ausser  der  naiven  Er- 
zählung des  hessischen  Lieutenants  ist  es  auch  Mi- 
chaelis (Parthenon  346)  nicht  gelungen,  mehr  bei- 
zubringen. Wir  müssten  glauben,  dass  Spon's  zum 
ersten  Male  in  den  mittelalterlichen  Traditionen  über 
athenische  Topographie  aufräumende  Voyage  bis  auf 
Chandler  ohne  Wirkung  geblieben  wäre,  wenn  nicht 
schon  Verneda's  Plan  vom  J.  1687  uns  zeigte,  dass 
man  begann,  wenn  auch  langsam  und  ohne  die 
nöthige  Kenntniss  und  Kritik,  auf  Spon's  Schultern 
weiterzubauen;  denn  wir  finden  dort  eine  Keihe  von 
hervorragenderen  ßauresten  und  topographischen 
Punkten  notirt,  auf  die  man  früher  nicht  geachtet 
hatte  und  schwerlich  geachtet  hätte.  Leider  sind  nach 
der  bisherigen  Annahme  erklärende  Noten  Verneda's 
uns  im  Original  verloren  gegangen  und  ihre  Kennt- 
niss nur  in  unvollständiger  und  verfälschter  Weise 
durch  Fanelli  {Atene  Atiica  1707)  auf  uns  ge- 
kommen; vgl.  hierüber  Laborde  a.  a.  0.  182,  1. 
Eine  mit  Verneda's  Plan  gleichzeitige  und  unter 
gleichen  Verhältnissen  gefertigte  Beschreibung  der 
Stadt  Athen  würde  deshalb  in  Wünschenswerther 
Weise  für  Fanelli's  Noten  eintreten :  ich  freue  mich, 
über  eine  solche  im  Folgenden  Mittheilung  machen 
zu  können. 

Im  Archiv  zu  Florenz  findet  sich  Fiteo  LVII 
No.  17  unter  der  Rubrik:  Notizie  di  diverse  corti  rf' 
Europa,  ein  Scliriftstück,  betitelt:  Relatione  rf'  alcnne 
principali  Anticliilä  d'Atene.  Del  Sig".  Rinaldo  de  la 
Rue.  Trovandosi  egli  stesso  all'  acquisto  della  mede- 


sima  eitiä,  nella  campagna  delV  anno  16S7,  in  qualitä 
di  Bombista.  Ich  verdanke  es  Herrn  Giacomo 
Lumbroso,  auf  die  Existenz  dieser  Relation  auf- 
merksam geworden  zu  sein,  und  eine  Copie  der- 
selben der  Güte  der  Florentiner  Archivdirection 
durch  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Prof. 
Comparetti.  Ob  das  Florentiner  Exemplar  die 
Originalhandschrift  ist,  weiss  ich  nicht,  doch  sind 
manche  orthographische  Fehler  der  Art,  dass  ich 
sie  selbst  de  la  Rue  nicht  zutrauen  möchte. 

Dieser  ist  freilich  nur  ein  einfacher  Bombista, 
allerdings  Italiener,  und  daher  von  Natur  an  man- 
chen Interessen  reicher,  in  der  Anschauung  un- 
mittelbarer und  klarer  in  der  Wiedergabe  des 
Gesehenen,  als  andere  seines  Standes  wohl  damals 
möchten  gewesen  sein.  Die  Anordnung  ist,  anders 
wie  bei  Spon,  eine  streng  topographische,  denn  auf 
die  allgemeine  Einleitung  folgt  zunächst  die  Be- 
schreibung der  Akropolis,  dann,  vom  Südabhang 
der  letzteren  über  das  Museion  anfangend  nach 
Westen:  der  'antichitä,  che  in  hoggi  si  ritrovano 
intorno  di  Atene';  schliesslich  geht  er  von  Westen 
aus  in  die  moderne  Stadt  hinein  und  schildert,  was 
er  dort  sah.  Die  Einleitung  handelt  zunächst  von 
der  Etymologie  des  Namens  Attica,  dann  von  der 
ältesten  Einwanderung,  von  der  deukalionischen 
Flut,  der  Neuschaft'ung  der  Mensclieu,  dem  Streit 
zwischen  Atheua  und  Poseidon  und  dem  Stadtnamen 
Athen,  den  ältesten  Herrschern  bis  auf  Theseus, 
dem  Synoikismos,  worauf  der  Verfasser  mit  Ueber- 
springung  der  späteren  Geschichte  schnell  auf  die 
Monumente  übergeht,  und  zwar  wie  gesagt,  zunächst 
auf  die  Akropolis.  Charakteristisch  ist  der  Satz,  mit 
dem  die  Besprechung  derselben  beginnt:  'molti 
autori  hanno  descritto  il  Castello,  come  Tucidide, 
ma  per  brevitü  diro  solo  quelche  adesso  ne  resta 
in  piedi  di  tante  belle  antichitä,  che  vi  si  vedevano, 
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e  delle  quali  parlano  diffusameute  Pausanias  et 
Aristide'.  Vorher  beisst  es  bei  Gelegenheit  der 
Etymologie  des  Namens  Attica:  'si  legga  quello 
[che]  ne  serive  Gio.  Mercurio  [so!],  il  quäle  citando  in 
questo  proposito  l'Abate  Uspergiense  molto  letterato 
e  versato  nelle  cose  dell'    Auticbitä  discorrendo  di 

Ogigus  figlio  di  Nettuno, dice:  „tuuc  Ogigus 

condidit  Eleusinam  in  Attica,  Provineia  quae  anti- 
cbitus  vocabatur  Acta,  et  alias  plurimas  civitates"'. 
Der  zuletzt  angeführte  Passus  findet  sich  bei  Meur- 
sius,    de    regibus   Athen.   (Gronov's    Thesaurus    IV 
p.  1128),  aber  dort  als  Citat  aus  dem  Abbas  Usper- 
giensis.     Diese  Benutzung  des  Meursius  war  natür- 
lich eine  indirecte:  das  zeigt  schon  die  Corrumpirung 
des  Namens  und  mehr  noch  der  Unverstand,  welcher 
im  übrigen  die  Einleitung  beherrscht.    Ich  bin  über- 
zeugt, dass  de  la  Rue  sich  die  von  ihm  angeführte 
Stelle  sagen  Hess  von  Jemand,  der  sie  im  Original 
zur  Hand  hatte  oder  davon  wusste;  von  eben  dem- 
selben Jemand  wird  die  wunderliche  Quelleukenntniss 
stammen:  Tucidide,  Pausania,  Aristide;  der  letztere 
Name    weist    wieder   auf   Meursius;    vgl.    darüber 
Wachsmuth,  die  Stadt  Athen  I  47—49.   In  der  Be- 
schreibung selbst  lässt  sich  eine  merkwürdige,  mit- 
unter   fast   wörtliche  Uebereinstimmung   mit  Spon 
erkennen,  doch  ist  eine  directe  Benutzung  von  dessen 
Eeisebeschreibung    durch    unsern     Bombista    zum 
mindesten   unwahrscheinlich:    das   lehren  zunächst 
die  Abweichungen,  alsdann  einzelne,  Spon  entgegen- 
gesetzte Uebereinstimmungen  mit  Trausfeldts  Auf- 
zeichnungen   und    namentlich    den    Ansätzen    des 
Verneda'schen  Planes.    Auf  den  richtigen  Weg  führt 
uns  ein  äusserlicber  Umstand,  dass  nämlich  einige 
griechische  Namen  und  Inschriften  sich  hier  nicht 
in  der  bei  Spon   wiedergegebenen  richtigen  alten 
Form  finden,    sondern   mit  neugriechischem  Voka- 
lismus :  sicherlich  lernte  de  la  Rue  bei  dem  kurzen 
Aufenthalt  der  Occupationsarmee  nicht  so  viel  Grie- 
chisch, um  es  selbst  fertig  schreiben  und  lesen  zu 
können,  doch  genug,  um  Interesse  daran  zu  finden  und 
in  seinen  Aufzeichnungen  die  griechischen  Formen 
haben  zu  wollen;  von  seinem  Führer,  der  entweder 
ein  Grieche  war,  oder  sein  Griechisch  in  Athen  erst 
gelernt  hatte,   Hess  er  sich   die  letzteren   in   sein 


Notizbuch  schreiben,  und  copirte  sie  hernach  so  gut 
er  konnte  in  seine  Relalione.  Dass  dieser  Um- 
stand wichtig  ist,  um  das  interessante  Verhältniss 
unserer  Relation  zu  Verueda's  Plan  zu  bestimmen, 
wird  sich  weiter  unten  zeigen. 

Die  Beschreibung  beginnt  nach  jener  oben  mitge- 
theilteu  einleitenden  Bemerkung  folgendermaassen : 

'II   Castello   detto   Arcopolis   [so;   vorher 

giebt  er  einmal  richtig  aber  griechisch  tt»Qonoi.iq\ 
e  fabricato  sopra  una  rocca  accessibile  da  una  parte 
sola;  il  suo  primo  circuito  era  solamente  di  pali,  e 
di  fuori  di  legni  d'olivari;  e  doppo  Cimone  figlio 
di  Miltiade  arcondo  d'Atene,  essendo  Prencipe  fece 
fare  il  circuito  di  buone  e  forti  mura  appoggiate 
di  speroni  delli  quali  si  vedono  ancora  li  fouda- 
menti,  le  mura  essendo  State  rinovate  da  i  Turchi 
secondo  la  necessitä;  vi  e  un  entrata  sola')  per 
salire  nel  Castello ,  vi  sono  perö  in  tutto  cinque 
porte'  —  folgt  eine  Auseinandersetzung  über  ihren 
Bau  durch  Perikles  und  Mnesikles,  über  die  Kosten 
(in  Scudi  übersetzt),  und  den  Wechsel  des  Schlüssel- 
amtes, dann  heisst  es  weiter:  —  'avanti  l'assedio  i 
vestibuli  erano  la  maggior  parte  in  essere  come 
anco  le  6  [so!]  porte,  ma  il  uostro  cannone,  e  bombe, 
hanno  quasi  tutto  rovinato.  La  prima  porta  rigu- 
arda  a  ponente  in  faccia  de'  cimiterij  de'  Turchi 
giunta  dal  muro  del  Castello  alle  rovine  del  teatro 
di  Bacco');  in  dentro  di  questa  porta  e  un  basso 
rilievo ')  di  due  figure,  che  si  danuo  la  mano  l'una 
all'  altra,  e  di  sotto  il  nome  KAIPE;  fra  questa 
prima  porta  e  la  seconda  e  l'eutrata  del  Teatro  di 
Bacco ;  la  seconda  porta  e  fabricata  di  marmo  con 
un  architrave  d'un  gran  pezzo  di  marmo  con 
l'inscrizione  seguente :  [C.  /.  G.  521 ;  grade  die  Fehler- 

')  Bei  der  Uebereinstimmung  aller  Gewährsmänner  jener  Zeit 
über  diesen  Punkt  glaube  ich  jetzt  mit  Unrecht  auf  der  in  den 
Mittheilungen  des  arch.  Institutes  in  Athen  II.  Taf.  II  publicirten 
Zeichnung  den  Buchstaben  K  links  im  Felde  auf  das  vermauerte 
Thor  bei  der  Klepsydra  (Verueda  H)  bezogen  zu  haben  (a.  a.  O. 
S.  42),  bin  vielmehr  geneigt,  ihn  nur  auf  den  Weg  zu  beziehen 
und  ein  correspondirendes  K  innerhalb  des  äussersten  Eingangs 
grad  über  dem  äussersten  Bogen  des  Odeion  zur  linken  zu  er- 
kennen. 

-1  So  zuerst  Spon. 

3)  Auch  bei  Spon,  wo  zwar  das  Vorkommen  von  XAIPE 
bei  ähnlichen  Darstellungen  erwähnt,  aber  nicht  ausdrücklich  bei 
dieser  constatirt  wird. 
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haftigkeit  der  Abschrift,  z.  B.  MAPKEAHNOC  für 
MAPKEAAINOS  (so  Spon),  richtig  MAPKEAAEINOC  be- 
weist Unabhängigkeit  von  Spon.  Dann  folgt  die 
Erklärung  ganz  wie  bei  Spon,  darauf  die  bei  diesem 
sieh  nicht  findende  Bemerkung:]  Questa  porta  appa- 
rentemente  e  stata  rifabricata  a  tempo  de'  Turchi 
essendo  la  sopra  inscrizione  alla  roversa.  Da  quella 
porta  andando  alla  terza  comminciano  li  Propilei; 
questi  erano  vestibuli  con  statue  di  basso  rilievo 
equestri^);  sopra  la  3'  porta  vi  e  un'  aquila  di 
marmo  intiera,  segno  della  dominazione  de'  Komani; 
passando  la  4"  porta  si  vede  quel  magnifico  palazzo 
del  quäle  si  discorre  diversamente ;  chi  dice,  che 
fu  l'arsenale  di  Licurgo  figlio  di  Licofonte,  altri 
vogliouo  [Spon]  che  fusse  un  tempio;  6  tutto  di 
marmo  d'ordine  Corintio^),  e  perö  ruinato,  e  se  ne 
vedono  solamente  diverse  vestigie;  le  colonne  hanno 
d'altezza  42  piedi;  di  questo  palazzo  raccontano  i 
Greci  la  seguente  historia''):  nel  1645  giorno  che 
celebravano  la  festa  di  S.  Demetrio,  il  quäle  fu 
martirizzato  in  Salonik,  havevano  consueto  i  Greci 
venire  la  sera  della  vigilia  ad  una  chiesa  dedicata 
a  quel  santo,  la  quäle  e  in  faccia  della  porta  della 
fortezza  a  mezzo  tiro  di  cannone.  L'Agä  del  Ca- 
stello  sapendo  che  li  Greci  volevano  la  maggior 
parte  venire  il  giorno  avvenire  a  sentir  messa,  e 
rallegrarsi  secondo  la  loro  usanza  all'  interno  della 
chiesa,  fece  sbarare  per  dispetto  una  cannonata 
sopra  la  detta  cliiesa,  la  quäle  non  fece  altro  eftetto, 
che  di  fare  un  buco  dalla  parte  dell'  altare;  ar- 
rabbiato  di  questo  fece  preparare  tre  pezzi  di 
cannone  per  rovinarla  all'  alba,  il  tempo  era  molto 
sereno,  ma  verso  mezza  notte  commineiö  a  tuonare, 
e  cadde  un  fulmine  sopra  quel  palazzo,  dove  allog- 
giava  l'Agä  con  la  sua  famiglia,  la  quäle  dalle 
rovine  del  medesimo  fu  tutta  morta,  ne  restö  altro 

*)  Diese  schnurrige  Notiz  steht  allein;  sie  stammt  natürlich 
aus  Paus.  I  22,  4. 

^)  Mit  diesem  Fehler  steht  de  la  Rue  allein.  Sonst  scheidet 
er  ganz  gut. 

")  Ich  theile  dieselbe  ganz  mit,  da  sie  unabhängig  von  Spon 
aus  dem  Volksmund  geschöpft  und  ein  in  Datirung  und  Einzel- 
heiten theihveise  genauerer  Bericht  über  die  Zerstörung  der  l'ro- 
]iylaeen  ist.  Spon  gibt  als  Zeit]]unkt  an:  il  ny  a  <jue  lingt 
ans,  wonach  man  1656  annimmt.  Wer  Recht  hat,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 


che  una  sua  figlia,  la  quäle  per  fortuna  era  andata 
a  dormire  abasso  nel  borgo  da  una  sua  parente; 
questa  fu  poi  niaritata  all'  Agä  successore  di  suo 
padre,  e  di  questa  vive  ancora  in  oggi  una  figlia 
in  Ateno;  si  dice  che  l'Agä  teneva  in  questo  pa- 
lazzo le  polveri,  e  che  il  fulmine  havendovi  niesso 
fuoco  fo.sse  causa  della  rovina  di  quell'  edificio;  i 
Greci  doppo  questo  successo  hanno  dato  a  quella 
chiesa  di  S.  Demetrio  il  nome  di  aying  6ii.iiTQing 
Xoi\u7iaQÖiaQis,  cioe  Santo  Demetrio  il  Bombardiere '). 
Pausanias  racconta  che  in  quel  Palazzo  erano  molte 
belle  pitture  di  Polignotus,  fra  l'altre  un  ritratto 
di  Diomede  e  di  Ulisse,  in  questo  era  il  Palladio 
di  Ilio,  le  saette  di  Filottete,  e  molte  altre  cose 
che  per  brevitä  tralascio,  e  che  si  potranno  leggere 
in  quell'  Autore ").  A  mano  destra  e  il  piccolo 
tempio  della  Vittoria  involucre  fabricato  appresso 
le  muraglie  di  dove  Egeo  padre  di  Teseo  si  pre- 
cipitö.  Quello  serviva  di  magazino  ai  Turchi ;  quel 
tempio  e  d'ordine  lonico  con  piccole  colonne  cannel- 
late,  e  nel  fregio  vi  sono  molte  piccole  figure  di 
basso  rilievo  ben  fatte'.  Diese  Worte  über  den 
Niketempel  stimmen  wörtlich  mit  Spon  —  das  ein- 
zige Beispiel  einer  solchen  Uebereinstimmung  — , 
und  verlieren  somit  ebenso  wie  Fanelli's  oft  ange- 
führte Worte  alle  Beweiskraft  gegen  die  Nieder- 
legung des  Tempels  behufs  Verwendung  bei  der 
Aufhühung  und  Verbreiterung  des  Bergabschlusses 
zwischen  nvgyng  und  Agrippabasis  vor  1 G87 ; 
vgl.  Ross,  Akropolis  von  Athen  I,  3;  Laborde, 
Athenes  II  116.  De  la  Rue  konnte  den  Tempel 
ebenso  wenig  mehr  gesehen  haben,  wie  Verneda: 
letzterer  lässt  verstäudigerweise  jede  Andeutung 
fort  und  erst  Fanelli  blieb    es   vorbehalten,    nach 

')  Es  ist  A.  Mommsen  Ath.  christ.  p.  53  entgangen,  dass 
bereits  Spon  diesen  Namen  giebt,  wenn  auch  nur  in  französischer 
Form :  er  würde  sonst  schwerlich  denselben  mit  den  Belagerungs- 
geschützen von  1687  in  Verbindung  bringen.  Die  griechische 
Namensform  (ebenso  z.  B.  bei  Surmelis  nfoi  (f^uwr  HttixIj; 
p.  164  not.)  findet  sich  hier  zuerst;  nur  aus  ihr  ist  die  Form 
libardieris  in  Fanelli's  Noten  zu  Verneda's  Plan  zu  erklären. 

*  Diese  Bemerkungen  finden  sich  nicht  bei  Spon :  ihre 
Missverständnisse  sind  wieder  ein  Beweis  für  mündliche  Quelle; 
auch  der  stete  Gebrauch  der  griechischen  Namensform  Pausanias 
spricht  meines  Erachtcns  dafür.  Spon  verdankte  die  Localge- 
lehrsamkeit  allerdings  auch  in  diesem  Fall  den  Hinweis  anf  Pau- 
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fruchtlosem  Suchen  auf  dem  Plan  den  Tempel,  der 
ihm  aus  Spou  und  anderswoher  bekanut  war,  da 
anzusetzeu,  wo  allein  ihm  der  Flau  die  Möglichkeit 
zu  eröffnen  schien,  im  Nordflügel  der  Propyläen: 
im  Text  p.  315  ersetzt  er  demgemäss  Spon's  'ä  droite' 
durch  'nel  enirar  della  ritirata  predelta  comparisce 
prima! .  Die  ritirala  ist  der  enge  Durchgangsraum 
westlich  von  der  inzwischen  errichteten  zweiten  Bat- 
terie: allerdings  war  dort  früher  auch  ein  Verschluss 
(vgl.  Ross  a.  a.  0.  2),  doch  war  der  Haupteingang 
wohl  am  nvQyog,  denn  so  erklärt  es  sich  am  natür- 
lichsten, dass  Spon  zuerst^)  den  Niketempel  trifft 
und  beschreibt,  dann  erst  'vis-d-vis  ä  la  main  gaiiche 
du  chemin'  die  Propyläen,  uud  ebenso  der  Wiener 
Anonymus.  Verneda's  Plan  zeigte  dem  Fanelli  den 
Eingang  ganz  am  nördlichen  Ende  der  Batterie, 
und  diesem  zunächst  dann  freilich  den  Nordflügel. 
Dass  aber  de  la  Rue  nicht  selbst  aus  Spon  ab- 
schreibt, ergibt  sich  schon  aus  der  umgekehrten, 
nach  der  eben  besprochenen  strategisch  nothwendigen 
Verlegung  des  Eingangs  natürlicheren  Folge,  wonach 
ihm  zunächst  die  Propyläen  in's  Auge  fallen;  später, 
als  er  oben  war,  zeigte  ihm  sein  Führer  den  Platz 
des  Niketempels,  sachgemäss  illustrirt  durch  Spon's 
beschreibende  Worte;  de  la  Rue  notirte  sich  dieselben 
und  reproducirte  sie  hernach  als  Factum.  Nirgends 
ist  sein  Anschluss  an  Spon  so  eng  und  nirgends 
so  erklärlich.  Selbständig  sind  bei  ihm  im  Pro- 
pyläenbericht noch  die  aus  Pausanias  ihm  mitge- 
theilte  Notiz  zu  Lj^kurgos  'figlio  di  Licofonte'  und 
die  Angabe  über  die  Höhe  der  Säulen,  freilich 
selbst  für  die  ionischen  Säulen  noch  um  etwa  7  Fuss 
zu  gross.     Es  heisst  weiter: 

"Entrando  nella  quinta  porta  a  man  sinistra  e 
una  gran  Torre  quadrata  di  marmo  bianco  di  al- 
tezza  di  IfX)  piedi  in  circa ;  dicono  che  sopra  questa 
era  anticamente  una  statua  di  Minerva'.  Von  der 
Kritik  Spon's  hier  keine  Spur:  ihm  eigen  ist  die 
Höhenangabe  und  die  Bemerkung  über  den  Marmor, 
für  die  unteren  Theile  ja  zutreffend.  Dann :  'di  lä 
si  va  al  tempio  di  Minerva  tanto  famoso,  et  hora 
rovinato  da  una  bomba,  che  messe  il  fuoco  nelle  pol- 

')  Zu  Icichtlich  folgte  ich  Mittlieil.  II,  39  dem  Irrthum  La- 
borde's. 


veri  radunate  lä  da'  Turchi  nel  presente  assedio; 
non  ne  resta  in  piedi  che  la  faceiata  la  quäle  e 
bellissima,  e  piena  di  figure  intiere  grandi  come 
natura,  le  quali  secondo  Pausanias,  et  altri  autori 
rappresentano  li  Trionfi  della  nascita  di  Minerva; 
vi  e  una  statua  iutiera  di  Giove  in  bellissima  posi- 
tura,  li  manca  il  braccio  destro  col  quäle  teneva 
il  fulmine;  vi  e  la  Vittoria  che  conduce  il  carro 
di  Minerva  tirato  da  due  cavalli  d'un  eccellente 
scultura,  et  appena  se  ne  potrebbero  trovare  due 
siniili;  vi  sono  dell'  altre  figure  bellissime,  ma 
mutilate  in  parte:  alla  destra  della  statua  di  Giove 
e  il  circolo  delli  Dei,  dove  Giove  introduce  Minerva : 
a  queste  la  maggior  parte  manca  la  testa.'  Die 
Deutungen  stammen  von  Spou,  die  Bewunderung 
ist  italienisch '").  Es  folgen  einige  factische  An- 
gaben über  den  Parthenon,  die  beiden  Namen,  Er- 
bauung —  'gli  anni  del  mondo  3538'  — ,  Baumeister"), 
äussere  Form  und  Masse:  die  letzteren  gibt  er 
identisch  mit  Spon,  fügt  aber  30  Fuss  Höhe  für  die 
Hauptthür  und  10 '4  Breite  für  die  umlaufende 
'Galleria'  hinzu,  während  er  Spon's  drei  letzten 
Masse  fortlässt.  Dann  '(il  tempio)  era  dedicato 
altra  volta  alla  beata  Vergine,  e  se  ne  vede  ancora 
una  figura  alla  mosaica  sopra  il  luogo  dove  era 
l'altare  restato  in  piedi;  intorno  erano  dipinti  gli 
Apostoli,  ma  i  Turchi  hanno  imbianchito  il  muro, 
ne  piü  si  vedono.  Havevano  lasciato  il  baldachino 
deir  altare  che  era  al  tempio  de'  Xqüi,  il  quäle  era 
sostenuto  da  quattro  [colonne]  di  porfirio  d'ordine 
Corintio,  e  a  mau  destra  due  piccole  colonne  di 
Jaspide;  queste  adesso  sepolte  nelle  rovine  del 
Tempio,  come  pure  due  pietre  di  marmo  traspa- 
rente  delle  quali  li  Turchi  facevano  mille  favole,  e 
raccontavano  miracoli ;  a  destra  et  a  sinistra  erano 
due  armari  di  marmo,  uno  fu  aperto  ne  si  sa 
quando,  l'altro  non  e  stato  piü  aperto  dicono  i 
Vccchiardi,  che  havevano  inteso  da'  loro  antecessori 
ritrovarsi  dentro  una  quantitä  di  Mauuscritti,  e  che 

'")  Dass  er  weder  hier  Iseim  Giebel  noch  weiter  unten  bei 
den  Löwen  vom  Theseion  und  vom  Piraeus  Morosini  erwähnt, 
spricht  vielleicht  für  Abfassung  der  Relation  noch  in  Athen 
selbst. 

")  'Calistenes  et  Ictinus',  bei  Spon  noch  nicht  genannt:  also 
hatte  l'lutarch  (Perikl.   13)  inzwischen  gewirkt. 
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quelli  ehe  furono  presenti  all'  apertura  dcl  priuio 
erano  tutti  morti  l'istesso  gioruo;  nou  6  pero  questu 
la  causa  che  non  si  sia  aperto  l'altro,  ma  teuievano 
qualcbe  avania  da  i  Turchi,  o  che  facessevo  inteu- 
dere  al  Gran  Signore  che  colä  si  fosse  ritrovato 
qualchc  tesoro;  e  perö  fossero  obligati  a  qualche 
graud'  csborso.'  Deutliclier  als  Spou  (nur  Wheler 
ist  genau)  bezeichnet  er  die  Apsis  als  Platz  der 
Madonna;  die  Notiz,  dass  unter  dem  Stuck  Bilder 
der  Apostel  seien,  ist  neu:  da  ausdrücklich  von 
allen  Gewährsmännern  versicliert  wird,  nur  die 
Madonna  sei  von  der  Uebertüuchung  verschont  ge- 
blieben, also  andere  Figuren  ursprünglich  voraus- 
gesetzt werden,  hat  diese  wohl  aus  Tradition  ge- 
flossene Nachricht  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich; 
das  Märchen  von  dem  Schuss  kenut  er  nicht.  Nur 
Wheler  gibt  an,  dass  die  Jaspissäulen  vertheilt 
zu  jeder  Seite  der  Apsis  standen,  höchst  ungenau 
und  durchaus  nicht  so,  dass  man  daraus  schliessen 
darf,  der  Apsisbogen  habe  auf  ihnen  geruht  (this 
[die  Apsis]  was  separated  from  llie  rest  by  Jaspar 
Pillars;  two  of  which  on  each  side  yel  reinaiii). 
Spon  sagt :  ä  cöte  il  y  a  un  reduit  massonne  par  les 
Turcs,  Oll  sonl  deux  pelites  colonnes  de  Jaspe,  deut- 
licher de  la  Eue  «  man  deslra.  Diesen  Zeugnissen 
gegenüber  wird  mau  besser  thuu,  Böttichers  auf  den 
früher  überschätzteu  Wheler  gestützte  Wiederent- 
deekung  des  Standpunktes  auf  sicli  berulien  zu 
lassen '").  Die  übrigen  Dinge  stimmen  im  wesent- 
lichen mit  Spon;  die  Geschichte  mit  den  Schränken 
ist  hier  ausführlicher  erzählt  und  neu  der  Ausdruck 
der  Türkenfurcht  am  Ende,  ein  Nachklang  aus 
jener  kurzen  Zeit,  wo  die  Stadt  gerade  türkisch 
geworden,  der  Parthenon  aber  noch  christliche 
Kirche  geblieben  war.  Dann  erwälmt  de  la  Rue 
die  grosse  Cisterne  unter   der  Kirche^  und  'fuora 

'-)  Ich  kana  »eine  „Untersuchungen"  leider  hier  nicht  ein- 
sehen; ganz  unverwendbar  iür  die  Frage  scheint  mir  das  von 
Michaelis  Parth.  47,  173  merkwürdig  interpretirte  Zeugniss  des 
Wiener  Anonymus  zu  sein:  derselbe  redet  vom  äusseren  Säulen- 
umgange,  und  sagt  im  Zusammenhange  damit:  fitjci^v  tff  jwi' 
duo  xioi'üjv  Tjfoi^yhi  Ti^ayiwoiv ,  d.  h.  zwischen  zweien  jener 
Säuleu  (ausserhalb  der  Kirche  befinden  sich  aber  auch  die  Säu- 
leu des  l'ronaos)  cuthält  er  eine  Wölbung,  nämlich  die  Apsis, 
an  der  Ostseite  von  aussen  gesehen.  Vergl.  über  letztere  Mit- 
theil. II,  42. 
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del  tempio  a  mau  destra'  das  von  den  Christen  als 
Taufbecken  l)enutzte  Marmorgefäss,  in  der  Ortsan- 
gabe genauer  als  Spon.  Hierauf  wird  mit  ein  paar 
Worten  der  Fries  abgethan,  wo  er,  hierin  von  Spon 
aljweichend,  auch  'uua  quantitä  di  carri'  anführt, 
alsdann  heisst  es:  'vi  erano  ancora  le  seguenti 
ligure  bellissime:  Minerva  uscita  dal  cervello  di 
Giove,  la  medesima  che  produce  la  prima  pianta 
d'olivo,  e  Nettuuo  l'acqua  inarina,  et  il  Cavallo.' 
Dieser  originelle  Wirrwarr  stellt  den  Ostgiebel  dar, 
durch  'erano'  in  diesem  Falle  richtig  als  nicht  selbst 
gesehen  angegeben.  Spon  sagt:  le  fronion  du 
derriere  representoil  sehn  le  mime  aulheur  la  dispute 
qenrent  Minerve  et  Neptime  pour  nommer  la  Ville; 
mais  toutes  les  ßgures  en  sonl  lombees  excepte  une  tele 
de  cheval marin.  Pausanias:  oTiöaa  iv  zolg  xakovf^i- 
voig  aszolg  xelzai,  nävta  ig  ztjv  Ä&Tjväg  exet,  yk- 
vsaiv,  ta  di  oniad'Ev  tj  TloaeiöäJvog  UQog  ^i^rjväv 
lariv  sQig  inig  zi^g  y^g.  Die  wörtlichere  Inter- 
pretation dieser  Stelle  sehen  wir  auf  Seiten  de  la 
Kue's :  seine  athenischen  Gewährsmänner  mögen  die 
Consequenz  verantworten,  mit  der  sie  die  Athena- 
geburt  in  beiden  Giebeln  suchten  und  so  vertheil- 
ten,  dass  sie  hinten  geboren,  vorn  feierlich  in  die 
Versammlung  der  Götter  eingeführt  wurde.  Nur  so 
wird  Spon's  Deutung  des  Westgiebels  begreifiich, 
und  es  ist  interessant,  was  er  verschweigt,  bei  dem 
treu  i'eproducirenden  Bombista  zu  finden.  Die 
Metopen  werden  alsdaun  nicht  erwähnt,  da  aber,  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  es 
weiter  heisst  unter  dem  'vi  erano  ancora':  'Teseo 
havendo  vinto  il  tauro  di  Maratona,  e  portandone 
il  trionfo  in  Atene,  gl'  Amori  di  Giove,  la  meta- 
morfosi  d'  lo  in  vacca,  la  guerra  de'  Lapiti  e  de' 
Centauri,  il  eombattimento  di  Teseo  e  de  gl"  Atte- 
niensi  contro  l'Amazzoni,  la  battaglia  di  Maratona 
commandata  da  Alcibiade  [so!]  contro  li  Persiani',  so 
ist  es  wohl  kein  Zweifel,  dass  an  Stelle  von  Spon's 
ganz  vernünftigem  Kentaurenkampf  Pausanias  I  25, 
1.  2  gerückt  ist,  um  der  athenischen  Loealinterpre- 
tation  Anhalt  für  die  Metopendeutung  zu  gebeu. 

'A  mau  sinistra  di  questo  tempio  si  vede  un 
altro  piccolo  tempio,  secondo  alcuui  di  Minerva 
noktaöog,  altri  dicono  che  fosse  il  palazzo  d'Eristeo; 

'j 
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non  restano  di  questo  altvo  che  i  muri;  questo 
tempio  ha  di  longhezza  63  piedi  e  '/„,  e  di  lar- 
ghezza  SO'/,)  1^  porta  e  di  22  d'altezza  molto  ben 
lavorata;  a  cauto  a  questo  palazzo  e  un  altro  tem- 
pietto  con  sei  eolonne  d'ordine  lonico  con  cornici 
molto  delicate,  i  travi  sono  di  marmo  tutti  d'un 
pezzo  di  20  piedi  di  lunghezza,  ha  il  tempio  29  piedi 
in  lungo,  e  20  in  largo,  si  dice  che  fosse  dedicato 
a  Nettuno,  altri  vogliono  a  Pandrosa.  Vicino  v'  e 
un'  altra  fabrica  con  quattro  figure  di  donna  con 
una  bellissima  chioma  sino  alla  ciutura,  queste 
rappresentano  le  quattro  figlie  d'Eristeo  Re  d'Atene, 
cioe  Procris,  Cerusa,  Ectonia  et  Oritia  chiamate 
Giacintides'.  Dieser  Passus  über  das  Erechtheion 
ist  für  die  Geschichte  der  topographischen  Ueber- 
lieferung  interessant.  Spon  fertigt  dasselbe  sehr 
kurz  ab,  er  nennt  es  allerdings  schon  leniple 
d'Erechthee,  giebt  Länge  und  Breite  der  „beiden 
Tempel",  hält  sich  aber  im  übrigen  nur  mit  dem 
von  de  la  Rue  ganz  übergangenen  Salzbrunnen  auf, 
ohne  für  das  Gebäude  irgendwelche  nähere  Be- 
schreibung oder  Bewunderung  zu  haben:  am  Schluss 
erwähnt  er  die  Koreuhalle  folgendermassen :  de 
tautre  cöte  du  temple  de  Minerve  (bisher  hat  er  nur 
vom  Erechtheustempel  gesprochen,  ohne  etwas  von 
der  Polias  zu  wissen),  ou  ä  son  midij,  se  voyent 
quelques  masures  anciennes  et  quelques  staiues  de 
femmes  enclavees  dans  un  mtir,  qui  eloient  peui-elre 
les  trois  Graces,  que  Socrate  y  avoit  taille:  car  les 
autheurs  remarquent  expressement  que  quoy  qu'on  les 
representdt  ordinairement  nues,  neanmoins  Socrate 
les  avoit  fait  habillees,  comnie  sont  celles-cy.  Ce 
pouvoit  elre  lä  le  Temple  de  Minerve  Poliade,  cest- 
ä-dire  protectrice  de  la  tille,  et  de  la  Nymphe  Pan- 
drose^').    Aus  beiden  Berichten,   Spon's  und  de  la 

")  Hiermit  vergleiche  man  doch  nur  das  vielbesprochene  by- 
zantinische Scholion  der  luntina  zu  Ar.  nub.  773  (Benndorf  A.  Z. 
1869,  57,  Blümner  A.  Z.  1871,  84,  Wachsmuth  Athen  I,  UO), 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  unter  den  Chariten  des  Sokrates 
(ÖTjlatü  yetQ  jrjg  HttrjVÜi  riaiir  ylviftiatu  al  /anntg  fv  i<p 
lolyot,  Si  O.iytJO  6  ^ajxot'arii  y}.v>lmi  und  anders  —  xa\ 
«vdpifivrnc  XitUvovq  fXüStve,  xal  nyülfinia  iSf  itöii  jqimv 
Xanlrbjv  li^yuamo  —  xa'i  tjouv  uTtioHfv  lijs  'AOrjväs  (yyt- 
yXv/ju^va  TW  Jo(/(i))  auch  dort  die  Karyatiden  verstanden  sind. 
Dieselben  steckten  eben  im  Mittelalter  in  einer  Mauer,  und  zwar 
so,   dass    auch   noch   zu   Spon's  Zeit    nur   drei   sichtbar   waren: 


Rue's  oder  einem  diesem  nahe  verwandten,  hat  Fa- 
nelli  die  Bemerkungen  zusammengebraut,  mit  welchen 
er  Verneda's  Plan  begleitete:  auch  diese  mögen 
hier  folgen,  um  das  Verhältniss  ein  für  allemal  klar 
zu  stellen:  zum  grossen  Plan  nennt  er  das  Haupt- 
gebäude 'Tempio  di  Minerva  Poliados',  die  nörd- 
liche Vorhalle  'Tempio  di  Nettuno';  zum  Akropolis- 
plan  die  nördliche  Vorhalle  'Tempio  d'Erictenus', 
die  Korenhalle  'Tempio  di  Minerva  Poliades,  cioe 
protettrice  della  cittä  e  della  ninfa  Pandrosa,  le 
mura  del  quäle  sono  sostenute  da  quattro  statue  di 
marmo  le  quali  rappresentano  le  Grazie,  che  Socrate 
fece  far  vestire  per  burlarsi  di  quelli  che  le  hanno 
rappresentate  nude'.  Das  Hauptgebäude  findet  hier 
nur  missverstandene  Erwähnung  am  Schluss  der 
Beschreibung  der  nördlichen  Vorhalle.  Diese  lautet: 
'Tempio  d'  Erictenus,  ove  si  vedono  ancora  nel 
prospetto  sei  eolonne  di  20  piedi  d'altezza  l'una, 
d'ordine  ionico  con  architravo  fregio  e  cornice 
attorno,  il  di  cui  soffitto  e  tutto  di  marmo  di  bel- 
lissima struttura  avendosi  pezzi  di  piü  di  20  piedi 
di  lunghezza,  i  quali  servono  da  travatura,  sostenuto 
dalle  sudette  eolonne  che  formano  tre  lati  d'un 
quadrato  lungo  avendo  nel  quarto  lato  le  mura 
della  Corte  nella  quäle  si  vede  una  bellissima  cor- 
nice ed  una  porta  adornata  di  fogliame  ed  altro 
basso  rilievo  di  finissima  mano;  e  fronte  di  detta 
Corte  e  scala  si  vedono  ancora  altre  sei  eolonne  si- 
mili  alle  sudette'.  Also:  Fanelli's  Benennungen  auf 
dem  Hauptpian  stimmen  mit  de  la  Rue,  auf  dem 
Akropolisplan  mit  Spon;  dagegen  lehnt  sich  der 
Text  auch  zu  letzterem  bei  der  Kürze  Spon's  an 
de  la  Rue  oder  vielmehr  an  eine  nahverwandte 
Relation  (de  la  Rue  eigen  ist  die  Confusion  mit 
der  —  hier  übrigens  zuerst  genannten  —  schönen 
Thür,  welche  er  von  der  Vorhalle  abgetrennt  er- 
wähnt, und  die  Angabe  über  deren  Höhe;  Fanelli 
das  Durcheinander  von  H;iupttempel  und  Vorhalle 
sowie   die   genauere   Beschreibung    der   letzteren). 

nichts  natürlicher  als  sie  mit  den  fiätiSvf/h'ai  XtiyiTfi" 
(Suid.)  zu  identificiren.  Wahrscheinlich  erst  die  Zerstörungen, 
welche  das  Bombardement  mit  sich  brachte,  machten  es  de  la 
Rue  möglich,  vier  zu  sehen,  auf  welche  die  „drei  Chariten"  nicht 
mehr  passten,  weswegen  die  Ortsgelehrten  nach  einer  andern,  von 
jenem  reproducirtcn,  Benennung  suchten. 
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Das  Verhältniss   dieser   beiden  Variationen  ist  fol- 
gendes:   die  Tradition  vom  Athenatempel  und  den 
Grazien  fand  Spon  vor  (vgl.  oben  Anni.  13),  damit 
combiuirte  er,  so  gut  er  konnte,  seinen  Pausanias 
(26,  6:  eoTi  8s  xal  o'iKrj(.ia  'Eoex^f^siov  xalov/iisvov 
und  27,  3:  zip  vaijt  de  Trjg^d-r]väs  ITavdonanv  vang 
avvex'je  «ffrt),   wobei  er  richtig  den  Charakter  des 
nördlichen  Anbaues  als  Vorhalle  erkannte.     Nicht 
so  die  in  seine  Stapfen  tretende  Localgelehrsamkeit: 
ausgehend  von  der  schönen  Thiir,   dem  einzig  er- 
haltenen Eingang,  combinirte  dieselbe  damit  Paus. 
26,  6:  sasl^ovai  de  etat  ßwi-ini,  Ilnaeiöcüvog,  ecp  ov 
u.  s.  w.  und  erfand  so  für  die  Vorhalle  den  Namen 
Neptunustempel ").     De  la  Kue  stellt  freilich  noch 
in   Erinnerung   an    Paus.  27,  3   Pandrosos    in   die 
Alternative;  Fanelli  aber,  wie  immer,  setzt  blos  das 
erstgenannte  zu  seinem  Hauptplan.    Ebenso  macht 
es  letzterer  beim  Haupttempel:  de  la  Kue:  'Minerva 
nohadog',  oder  'palazzo  d'Eristeo";  Fanelli :  'Minerva 
Poliados'.   Während  dieser  zum  Akropolisplan  als- 
dann  ganz    gut   Spon's    Temple  de  Minerre  Poliade 
(desselben  Zusatz    et  de  la  Nymphe  Pandrose   lässt 
er   seiner  Art   entsprechend   wieder  fort)    und   die 
drei  Grazien  für  die  Korenhaile  reproducirt,  weiss 
er  auf  dem  Hauptplan  mit  de  la  Rue's  allgemeinem 
Ausdruck  'vicino  v'  e  uu'  altra  fabrica'  nichts  an- 
zufangen, diese  'fabrica'  auf  seinem  Plan  nicht  zu 
finden,    und    lässt  eine  entsprechende   Bemerkung 
ganz  fort'').     So  Fanelli;    da  Ross  und   Laborde 
seine   Berichte    vergeblich    aufzulösen    versuchten, 
freue  ich  mich,  durch  die  Vergleichuug  de  la  Rue's 
endlich  ein  Mittel  in  die  Hand  bekommen  zu  haben, 
um  wenigstens  an  einem  Beispiele   die  ganze  Ge- 

'■')  Das  Missverständniss.  ßaiuoi  für  Tempel  zu  nehmen  — 
das  uns  bei  de  la  Rue  noch  einmal  begegnen  wird  —  ist  eine 
Folge  des  bei  mangelnder  Schriftsprache  gänzlich  untergegange- 
nen Gefühls  für  Synonymik,  und  gerade  dieses,  wie  tausend  ähn- 
liche Fälle,  noch  heute  den  Griechen  geläufig  (dies  nach  münd- 
licher Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Kumanudes).  Ebenso  z.  B. 
vom  Theseion  gebraucht  vom  Wiener  Anon.  2. 

'^)  De  la  Rue's  vier  'Giacintides'  beweisen  für  Benutzung  eines 
Lexikons  durch  die  damaligen  athenischen  Topographen:  es  sind 
die  vier  letzten  von  den  sechs  bei  Suid.  s.  v.  7ittQ!>(voi  genann- 
ten. Auch  der  Artikel  beginnt  damit,  sie  seien  ErechtheustiJchter, 
und  damit  ist  die  Deutung  natürlich  ursprünglich  motivirt;  ebenso 
Apustolios. 


dankenlosigkeit  des  Mannes  und  sein  höchst  äusser- 
liches  Verfahren  aufzuzeigen. 

'Uscendo  dal  Castello  si  trova  abbasso  il  Teatro 
di  Bacco,  del  quäle  non  restano  piü  che  alcune 
vestigia  di  mura  grossissime;  sopra  queste  roviue 
hanno  i  Turchi  fabricato  il  recinto  esteriore  del 
Castello;  Pausanias  dice  che  questo  fosse  il  primo 
Teatro  del  mondo  dove  si  fossero  rappresentate 
Comedie  e  Giuochi;  vi  si  vede  la  grotta  dove  era 
il  trepie  d'  Apollo,  e  di  Cerusa,  e  la  grotta  di 
Niobe'");  a  piedi  del  Castello  vicino  al  teatro  di 
Bacco  6  la  grotta  di  Pane  et  Apollo,  con  due  co- 
lonne  sopra  le  quali  erano  le  statue  di  quelli;  vi  e 
sopra  la  grotta  una  pietra  di  marmo  bianco  con  un 
orologio  solare '0;  a  man  dritta  del  Castello  verso 
il  mare  e  una  collina  detta  il  Museo,  e  Pausanias 
racconta,  che  colä  Museo  primo  poeta  greco  recitasse 
i  suoi  versi,  et  ivi  consumato  di  vecchiezza  mo- 
rendo  fu  sepolto,  onde  la  collina  ne  prese  il  nome'. 
Während  de  la  Rue's  Benennung  des  Museion  in- 
direct  von  Spon  stammt,  hat  die  ebenfalls  von 
letzterem  ausgehende  Deutung  des  Philopapposmo- 
numentes  bei  den  Localgelehrten  noch  keinen  An- 
klang gefunden,  obschon  sie  inzwischen  Pausanias 
vorgenommen  hatten  (denn  aus  diesem  stammt  der 
Zusatz  'consumato  di  vecchiezza'),  wenigstens  fährt 

'^)  Diese  schlimme  Confusion  zeigt  jedenfalls  so  viel,  dass 
Spon's  Polemik  gegen  Meursius'  Identification  der  Apollo-  und  der 
Dreifussgrotte  und  sein  richtiger  Ansatz  der  ersteren  in  Athen 
nicht  viel  mehr  gefruchtet  hatte  als  die  Localantiquare  zu  be- 
stimmen, beide  zwar  auseinander  zu  halten,  aber  doch  topogra- 
phisch neben  einander  zu  setzen,  was  ihnen,  nachdem  Spon  das 
Bacchustheater  mit  dem  Odeion  identificirt  hatte,  auch  nicht  so 
gar  sehr  zu  verdenken  war:  für  die  Dreifussgrotte  ergab  so  Paus. 
21,  3  den  Platz  von  selbst,  für  die  Apollogrotte  war  bei  Pausa- 
nias' Ausdruck  (28,4):  xara/Hiai  äe  ovx  fg  rijv  xtUu)  nöXiv, 
dli.'  oaov  bnö  t«  nQOTtvlciia  bei  dem  südlichen  Eingang  in 
letztere  der  Ansatz  auch  wenigstens  begreiflich;  dieser  bei  de  la 
Rue  vertretenen  Tradition  zufolge  setzte  denn  auch  Fanelli  auf 
dem  Ilauptiilan  ebendortliin  seine   Orvtta  di  Ninive. 

")  Von  Spon's  Polemik  unberührt  hält  sich  für  die  Grotte 
über  dem  Theater  die  traditionelle  Benennung;  dass  die  beiden 
Säulen  die  Statuen  des  ApoUon  imd  Pan  getragen  hätten,  ist 
natürlich  nur  deren  Consequenz,  resp.  rationalistische  Begründung: 
das  noch  von  den  Anonymi  erwähnte  Gorgoneion,  welches  eine 
Athenastatue  auf  die  eine  Säule  gebracht  hatte,  während  Posei- 
don oder  Zeus  die  andere  einnahmen,  ist  also  inzwischen  ver- 
schwunden; die  von  Babin  und  Spon  unerwähnt  gelassene  Son- 
nenuhr findet  sich  seit  den  Anonymi  hier  zuerst  wieder. 

9* 
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de  la  Rue  fort:  'sopra  cli  questa  si  vede  un  areo 
di  marmo  bianco;  alcuni  vogliono  che  fosse  l'arco 
di  Trajano'  (so  Anon.  Paris,  und  Laborde  I  79 ;  da- 
gegen Spon,  Babin:  'Hadrien';  Fanelli  zum  Hauptplan 
reproducirt  wieder  de  la  Rue:  'Museo,  o  arco  di 
Traiano').  Die  folgende  unvollständige  und  fehler- 
hafte Mittheilung  der  Inschriften  und  Beschreibung 
des  Monumentes  bietet  kein  weiteres  Interesse. 

' Di  lä  scendendo  la  Collina  a  man  sinistra  si 

trovano  le  prigioni  dell'  Areopago  cavate  nel  rocco  : 
una  e  di  tigura  tonda,  e  l'altra  quadra;  hanno  il 
respiro  per  sopra  il  rocco;  seguitando  piii  avanti 
si  vedono  le  rovine  del  tempio  di  Marte:  era  di 
figura  ovata,  e  si  vedono  ancora  pietre  lavorate 
alla  rustica  d'una  grandezza  e  grossezza  immensa 
che  fanno  giudicare  della  mole  della  fabrica;  sopra 
questo  tempio  su  la  eoUiua  e  il  luogo  dell'  Areopago 
cavato  nel  rocco :  si  vedono  ancora  i  gradini  dove 
sedevano  gl'  Areopagiti,  che  giudicavano  sempre 
allo  scoperto'.  Aus  Spons  Ausdruck  am  Schluss  der 
Beschreibung  der  sog.  Pnyx  (in  welcher  er  übrigens 
'tempio  di  iEarte'  und  Gerichtsplatz  nicht  scheidet) ; 
proche  de  cette  terrasse  il  y  a  deiix  oa  trois  voütes 
taillees  dans  le  roc,  qite  qnelqnes-uns  pretendent 
acoir  ete  les  prisons  ergiebt  sich  zunächst,  dass 
man  in  Athen  zu  Spons  Zeit  das  sog.  Gefängniss 
des  Sokrates  mit  der  für  den  Areopag  gehaltenen 
Localität  in  causale  Verbindung  brachte.  In  den 
Mittheilungen  II  43  habe  ich  erwiesen,  dass  die 
Fixirung  des  Areopags  an  der  sog.  Pnyx  bereits 
kurz  vor  Spon  muss  geschehen  sein;  de  la  Rue 
vertritt  jene  Meinung  der  quelques -uns:  also  ist 
nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  er  unabhängig  von 
Spon  uns  die  Ideen  derjenigen  Localgelehrten  re- 
präsentirt,  welche  der  Pnyx  die  Benennung  „Areo- 
pag" gaben'*).  Mit  de  la  Rue  stimmt  in  allem 
genau   Fanelli,    nur   dass    er   auf  Verneda's    rein 

")  Da  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  der  Name 
„Gefängnisse  des  Areopag"  erst  durch  die  Benennung  der  sog. 
Pnyx  als  Areopag  um  das  Jahr  1670  hervorgerufen  ist,  gewin- 
nen wir  zugleich  ein  Datum  für  das  traditionelle  „Gefängniss 
des  Sokrates";  Sokrates  war  natürlich  der  bekannteste  Reprä- 
sentant der  Gefangenen.  Bestätigt  wird  der  Ansatz  dieser  Be- 
nennung durch  den  Anon.  Laborde's  (I,  79,  8),  der  um  1670  zwi- 
schen Üdeion  und  l'hilopapposmonument  noch  notirt:  une  fa^on 
de  tombeau  trit-ancien,    dont  Von  ne  me  jieul  dire  le  noni. 


militärischem  Plau,  wo  er  natürlich  den  Grundriss 
der  'prigioni'  nicht  fand,  seine  Verweisungszahlen 
sehr  verkehrt  setzte;  hierüber  vgl.  Mommseu  Ath. 
ehr.  p.  53  not. 

'Seguitando  pure  la  medema  collina  si  trova  la 
chiesa  sopra  nominata  di  San  Demetrio;  ritor- 
nando  verso  la  porta  del  Castello  in  faccia  di  quella 
si  vede  un  rocco  d'altezza  di  20  passi  incirca  chia- 
mato  il  Baratros,  di  dove  si  precipitavano  i  rei 
condannati  a  morte");  a'  piedi  di  quello  e  l'arcives- 
covato  auticaniente  casa  di  San  Dionisio  Areopagita. 
Girando  a  basso  verso  il  borgo  distante  da  quello 
circa  30  passi  e  il  tempio  di  Teseo,  hora  Chiesa 
di  S.  Giorgio ;  e  ancora  intiero  di  marmo  con  vesti- 
bulo,  fabricato  sopra  13  colonne  in  lungo  e  sei  di 
largo  d'ordine  dorico;  dentro  vi  erano  dipinte  le 
azioni  heroiche,  ma  in  oggi  non  se  ne  vede  cosa 
alcuna'").  Di  lä  distante  due  miglia  incirca  sono 
li  giardini  Cepolia  verso  maestro;  questi  antica- 
mente  erano  bellissimi;  in  questi  era  l'Accademus, 
overo  scuola  di  Piatone  con  altre  belle  fabriche; 
vi  era  ancora  il  primo  tempio  dedicato  all'  Amore; 
ma  di  quelle  non  si  vedono  vestigia  alcuna^'): 
poco  distante  dal  tempio  nel  luogo  dove  era 
l'antica  piazza  d'  Ateno  si  vede  un  Leone  di 
marmo  di  12  piedi  di  lungo  in  atto  di  riposo");  ve 
ne  era  un  altro  vigilante  nella  fortezza"),  et  un 
terzo  a  Marina  nel  porto  Lione  che  ancora  si  vede, 
e  questi  significavano  che  mentre  che  il  porto  e  la 
fortezza  fossero  custoditi  con  vigilanza,  la  cittä 
poteva  riposare  sicuramente'*);  vicino  a  questo  in 
faccia  d'una  porta  del  borgo  si  vede  una  colonna 

")  Der  von  keinem  früheren  erwähnte  Areopaghügel  wird 
Barathron,  ebenso  wie  die  vorher  besprochenen  Gefängnisse,  we- 
gen der  Nähe  des  auf  der  sog.  Pnyx  angenommenen  Gerichts- 
hofes, wohl  auf  Grund  von  Suidas  (s.  oben  Anni.  15):  ßciQn!}QOV' 
rono;  (änflüf ,  otiov  ol  xaxovoyoi  fi'fß(i).i.0VT0  'Allrivr]ai  xui  oi 
Inl  Havüjbi.     Ebenso  Fanelli  zu  Verneda. 

'-")  In  allem  unabhängig  von  Spon;  die  letzte  Bemerkung 
aus  Paus.  I,  17,  2. 

-')  Der  Ansatz  der  Akademie  stammt  von  Spon:  daraufhin 
las  man  sich  aus  Pansanias  30,  1  den  ersten  Erostempel  heraus. 
S.  oben  Anm.   14. 

")  Für  die  Löwen  vgl.  Laborde  II,  "241.    Waehsmuth  I,  751. 

")  Paus,   '23,2.    Spon:    qu^on  dit  elre  h  la  cüadelle. 

■-'*)  Eine  ganz  ähnliche  Phrase  bei  Spon ;  sie  ist  die  einzige 
Erklärung  für  de  la  Uue's  Verbindung  des  Löwen  mit  der  Agora. 
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in  piedi,  sopra  la  quäle  era  anticaniente  la  statua 
d'  Isocrate  famn.so  oratore  greco  '*).  Girando  in- 
torno  al  borgo  per  audare  al  fiume  Illissus  si  trova 
il  luogo  eliiamato  in  lioggi  Licodimos,  che  antica- 
mente  era  il  Liceo  di  Aristotele;  vi  era  un  tempio 
d'  Apollo,  dove  fu  sepolto  Neoptolemo'");  questo 
adesso  c  cliiesa  detta  Sotiros,  cioe  del  Salvatore.' 

Alsdann  bespricht  de  la  Rue  den  Lykaljettos, 
natürlich  mit  dem  Spon'schen  Namen  Anchesmus, 
sowie  die  übrigen  attischen  Berge  Parnes,  Penteli- 
kon  —  wo  er  wie  auch  Spon  die  Marmorbrüche 
nennt  —  und  Hymettus  'tauto  decantato  dai  poeti 
per  essersi  sopra  di  quello  trovato  la  prima 
volta  il  miele,  e  per  li  semplici  e  piante  odorifere 
de'  quali  abouda'  (den  Honig  erwähnt  aucli  Spon 
in  eingehender  Weise).  Nach  Paus.  I.  32,  2  heisst 
es  auch  von  der  'collina  di  San  Giorgio':  'sopra  di 
quella  anticaniente  era  uiia  statua  di  Giove  Anches- 
mus'. Es  folgt  eine  Notiz  über  den  Bogen  der 
Hadrianischen  Wasserleitung  mit  im  wesentlichen 
richtiger  Copie  der  damals  erhaltenen  Inschrift- 
hälfte, dann:  'questo  acquedotto  andava  a  riferire 
nella  cittä;  da  quella  distante  circa  250  passi  geom. 
era  il  fiume  Illissus,  nel  quäle  sboccava  un  altro 
fiume  detto  Eridanus  [=  Kephisos],  ma  di  questi  due 
fiumi  deir  Attica  tanto  vantati  da  i  Greci  non  si 
vede  che  il  letto  senza  acqua");  sopra  di  questo 
si  vedono  le  rovine  d'un  ponte  con  3  archi  di 
18  piedi  di  largo;  il  ponte  ha  di  lunghezza  12  passi 
geom.*'):  da  questo  ponte  si  passava  all'  Anfiteatro 
d'Herode  Ateniense  overo  Stadium,  dove  si  rappre- 
seutavano  i  giuochi  publici,  e  combattimenti  di 
fiere  che   escivano  da  una  grotta   naturale    lunga 

-')  Die  Säule,  früher  gar  nicht,  von  Sjaon  nur  auf  seinem 
Plan,  und  als'Colonne  d'Agios  loannes'  erwähnt,  auch  auf  Ver- 
neda's  Plan,  wozu  Fanelli  unverständig  bemerkt:  'colonna  sopra 
la  quäle  e  la  statua  di  Soerate'.  de  la  Rue  bietet  die  richtige, 
aus  Paus.  18,  8  entstandene  Legende.  Es  ist  die  bekannte  Fieber- 
säule,  um  deren  Fuss  jetzt  die  Capelle  des!^^j'.  7(u«)'i'>;s  Aoi.ioras 
gebaut  ist:  Mommsen  Ath.  christ.  p.  144. 

■*)  Verwechselung  mit  Nisos:  Paus.  19,  4.  Die  Lykeioncom- 
bination  zuerst  bei  Transfeldt  (Mitth.  I,  112),  und  bei  Spon.  Fa- 
nelli konnte  seine  wohl  schlecht  geschriebene  Vorlage  nicht  lesen : 
'Chlesa  Sutiros,  altre  volte  luio  d'Aristotile'. 

-')  Merkwürdig,  da  de  la  Rue  den  Winter  über  dort  war; 
denn  im  März   1G88  ward  die  Uccupation  Athens  aufgehoben. 

•*)  Genauer  als  Spon. 


40  passi  geom.  e  larga  4:  questa  da  una  parte 
riferiva  nell'  Anfiteatro,  e  dall'  altra  sii  la  collina 
Agra  a'  piedi  del  monte  Himetus.  Questo  Teatro 
haveva  dopple  muraglie,  delle  quali  si  vedono  an' 
cora  le  vestigia;  ha  di  lunghezza  230  passi  e  di 
larghezza  40  ");  era  fabricato  sopra  la  collina  Agra, 
luogo  dove  Diana  fece  la  sua  ])rima  caccia :  vi  si 
vedono  ancora  le  rovine  d'un  tempio  dedicatoli  con 
colonne  di  differenti  ordini  et  inregolari'");  da  14 
distante  circa  due  miglia  e  mezo  e  il  luogo  detto 
Angelotipos  [so!]  verso  Levante  cio6  Giardino  degl' 
Angeli;  vi  era  anticamente  la  scola  di  Zenone;  il 
luogo  e  verameute  delitioso ,  ma  quasi  rovinato "). 
üair  Anfiteatro  d'Erode  andando  verso  la  citt.ä, 
lungo  il  fiume,  si  vedono  le  vestigia  d'un  Tempio 
dedicato  alle  Muse  in  distanza  di  100  passi  ilal 
Teatro  ");  e  di  lii  poco  distante  a'  piedi  del  fiume 
si  trova  una  collina:  sopra  vi  e  il  tempio  di  Cerere 
dove  Hercole  fu  prima  initiato  ai  misteri  di  quella 
dea  :  vi  era  il  sepolcro  di  Pirro  il  quäle  essendo 
venuto  per  sorprendere  Atene  fu  ammazzato  nel 
passare  il  fiume  da  una  freccia  scoccata  dalle  mani 
d'una  donna;  i  Greci  credendo  che  fosse  Cerere 
gli  dedicorno   quel  tempio   il  quäle  e  hoggi  chiesa 

'')  Diese  Beschreibung  ist  genauer  als  Spon's,  und  bis  auf 
die  Erwähnung  des  Herodes  Atticus  wohl  ganz  unabhängig  von 
ihm :  während  Spon  die  Innern  Masse  giebt,  finden  w  ir  hier  die 
äusseren,  und  den  bisher  mir  einmal,  vom  Wiener  Anonjmus, 
angedeuteten  hinteren  Durchgang  hier  zum  ersten  Male  etwas  ein- 
gehender besprochen;  Rundbauten  jeder  Art  interessirten  unseren 
Bombista  natürlich  am  meisten.  Während  Fanelli's  Text  wie 
gewöhnlich  aus  Spon  oder  von  diesem  abhängigen  Traktaten  ge- 
flossen ist,  zeigen  die  beiden  Notizen  zum  Plan  Verneda's  wie- 
der grösste  Aehnlichkeit  mit  de  la  Rue:  Teatro  di  Herode  Ate- 
niese,  dove  combattevano  le  fiere'  und  zum  hinteren  Durchgang: 
'Grotta  sotterranea,  dove  si  rinchiudevano  le  fiere'. 

ä")  Eigene  Beobachtungen  ( vgl.  Wachsmuth  I,  238,  2)  auf 
Grund  vorangegangener  Identification  Spon's.  Was  Mommsen 
Atli.  Christ.  56  bei  dieser  Gelegenheit  Pittakis  zuschreibt,  sagt 
schon  Spon:  von  diesem  hängt  wiederum  Fanelli's  Text  ab,  die 
Notiz  zum  Plan  stimmt  aber  wegen  des  mangelnden  Zusatzes 
„Agrotera"  besser  zu  de  la  Rue. 

•")  Nach  .Spon's  richtigem  Ansatz  der  Akademie  musste  das 
für  dieselbe  verwandt  gewesene  Ambelokipos  (Anon.  Paris.  Ba- 
bin)  Sitz  einer  anderen  Schule  werden.  Spon  deutet  nur  einmal 
auf  Babin's  Ansatz  hin,  ohne  Ambelokipos  im  übrigen  anders 
als  beiläufig  zii  erwähnen,  wobei  er  beide  Formen,  mit  b  und 
g,  als  gebräuchlich  constatirt.    Vgl.  auch  Mitth.  II,  47. 

'-')  Die  Benennung  von  Spon  (noch  der  Anon.  Laborde's 
I,  79,  14  benennt  die  Reste  anders),  aus  ihm  Fanelli's  Text,  die 
Notiz  zum  Plan  wie  de  la  Rne.     Vgl.  AVachsmuth  I,  235. 
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dedicata  alla  beata  Vergine  ").  la  faccia  di  quello 
dair  altra  parte  del  fiume  si  vedono  le  rovine  del 
famoso  palazzo  di  Adriauo;  era  fabricato  sopra 
300  colomie  di  martuo,  ne  restano  solo  17  in  piedi, 
d'ordine  Coriutio,  e  canellate,  con  uu  arco,  sopravi 
queste  due  inscrizioni  per  di  fuori  sdtje  Adqiava  ade 
xeato  nnlig  e  per  il  deutro  BÖig  zsaes  xai  zu 
AÖQiavs  7io).ig^').  A  60  passi  di  questo  sopra  il 
fiume  Illissus  era  la  fontana  EweaxQavov  o  le  uove 
fontane  perche  gettava  per  nove  bocclie;  ora  ne 
restano  due  sole  con  acqua  buonissima;  di  quella 
bevevano  anticamente  per  diventar  poeti'').'  Als- 
dann bespricht  er  kurz  den  Ilissos,  den  er,  ebenso 
wie  Transfeldt  bei  Munychia  ins  Meer  münden  lässt, 
da  die  Identification  des  Eridanos  mit  dem  Kephisos 
binderte,  in  diesem  den  Hauptfluss  zu  erkennen; 
Artemistempel  und  Themistoklesgrab  werden  über- 
einstimmend mit  Öpon  als  Hauptmerk  Würdigkeiten 
des  Hafens  Munychia  angeführt,  dann  werden  kurz 
'Forto  Falera'  und  Torto  Pireo  boggi  Porto  Lione' 
erwähnt,  darauf  heisst  es: 

'Queste  sono  le  antichitä,  che  in  boggi  si  ritro- 
vano  intorno  di  Atene;  dalla  strada  della  Marina 
entrando   nel   borgo  si  ritrova   il  tempio  di  Giove 

25)  Schon  vom  Anoii.  Laborde's  I,  80,  15  ist  der  Demeter- 
tempel  als  solcher  erwähnt;  weitere  Berührungspunkte  mit  Spon's 
Behandlung  desselben  zeigt  unsere  Erwähnung  nicht.  Während  die 
Kütiz  Faneili's  zum  Plan  'Tempio  di  Cerere"  wieder  mit  de  la 
Rue  stimmt,  ist  die  Angabe  über  den  Beinamen  der  Panagia  im 
Text  selbst  (vgl.  Mommsen  Ath.  christ.  57)  Spon  fremd,  also  aus 
einer  dritten  wohl  venetianischen  Quelle  geflossen,  der  überhaupt 
das  wenige  Factische,  was  bei  Fanelli  mit  Spon  und  de  la  Kue 
sich  nicht  deckt,  wird  zuzuweisen  sein.  Ein  böses  Zeugniss  für 
die  Flüchtigkeit  der  athenischen  Localantiijuare  ;ais  dieser  Zeit 
ist  die  Uebertragung  der  Kata^trophe  des  Pjrrhos  vor  Argos  auf 
Athen  mit  Interpolation  des  Flussübergangs,  blos  weil  Pausanias 
.sie  im  ersten  Buch  (13,  8)  erzählt. 

")  Die  fehlerhafte  Inschriftform  beweist  besonders  für  Mit- 
theilung durch  einen  Griechen.  Noch  keine  Spur  von  der  Kri- 
tik Transfeldts  oder  von  den  Versuchen  Spons  und  der  Schei- 
dung zwischen  Tempel  und  Thor:  nur  flüchtige  Uebertreibung 
der  100  Säulen  bei  Paus.  18,  9.  Man  glaubt  fast  schon  etwas 
von  nationalem  Eigensinn  gegen  die  Meinungen  von  Nichtgrie- 
chen  zu  erkennen.  Fanelli's  Verhältniss  ist  wieder  wie  gewöhn- 
lich: während  der  Text  zwischen  'Palazzo'  und  'Portico'  scheidet, 
ist  zum  Plan  beides  zusammengeworfen  als  'Palazzo  d'Adriano.' 

35)  Selbst  beobachtet;  die  Dichterbemerknng  hier  zuerst  und 
woher?  Fanelli  las  sich  aus  dem  griechisch  geschriebenen  Na- 
men heraus:  'Fontana  d'enacreonte'.  Spielt  Anakreon  vielleicht 
bei  de  la  Rue  mit  hinein?  Eine  Verwechslung  mit  der  Hippo- 
krene  anzunehmen  scheint  mir  zu  gelehrt. 


Olimpio,  0  secondo  altri  il  palazzo  di  Pericles; 
si  vedono  solo  18  colonne  tutte  d'un  pezzo  di 
bellissimo  marmo  di  drdine  Corintio;  girava 
questo  tempio  secondo  Pausanias  ciuque  stadij,  e  vi 
era  una  statua  di  Giove  Olimpio  simile  a  quella  di 
Roma;  vi  erano  molte  altre  statue,  che  in  boggi 
uon  si  vedono  piü"^).  Poco  distante  di  quello  e 
l'Arco  di  Augusto  dedicatoli  sotto  il  governatore 
della  cittä  Eucles  Maratoniense,  e  sotto  l'Arconte 
Nisias  figlio  di  Serapioue,  e  fabricato  sopra  quattro 
colonne  di  marmo,  che  sostentano  un'  architrave 
d'una  pietra  sola,  sopravi  una  inscrizione  Greca 
molto  longa  in  honore  del  medesimo  Augusto "');  a 
qualche  passi  di  lä  e  la  Torre  di  Andronicus  Circes: 
questa  e  octogona,  e  sopra  il  fregio  di  ciascuna 
facciata,  che  hanno  di  largo  6  piedi  geom.  vi  e 
una  statua  di  basso  rilievo  al  naturale,  e  ciascuna 
di  queste  rappresenta  uu  de'  principali  venti ,  le 
quattro  senza  barba  rappresentano  i  venti  caldi  e 
quelle  con  barba  i  venti  freddi  che  regnano  in 
Atene:  sopra  ciascuna  facciata  della  torre  vi  e  un 
Orologio  solare  e  sopra  la  torre  era  anticamente 
un  Tritone  d'argento,  il  quäle  girando  mostrava  con 
una  bacchetta  il  vento  che  regnava;  questa  e  una 
delle  piü  belle  antichitä  che  si  ritrovino  in  Atene '") ; 
all'  estremitä  del  borgo  nel  luogo  dove  hora  e  il 
Convento  de'  PP.  Cappuccini,  si  vede  la  Lanterna 
di  Demostene  di  figura  exagona  con  colonne  piccole; 
questi  altre  volte  era  un  tempio  d'Ercole,  del  quäle  si 

^'•)  Diese  schon  bei  Babin  auftauchende  Deutung  ist  von 
Spon  weiter  ausgeführt  und  hier  also  acceptirt;  für  'palazzo  di 
Pericles'  vgl.  Nointels  Depesche  bei  Laborde  I,  122.  Die  Säulen- 
zahl 18  ist  de  la  Rue  eigen;  das  übrige  die  gewohnten  fehler- 
halten Nachträge  aus  Pausanias. 

•'')  Spon:  'frontispice  de  temple  —  dedie  ä  Rome  et  ä  Au- 
guste', hiernach  einfacher  de  la  Rue :  'Arco  di  Augusto',  ebenso 
Fanelli  zum  Plan:  im  Text  weiss  letzterer  mit  Spons  'frontispice 
de  temple'  natürlich  nichts  anzufangen  und  constatirt  dreist:  'tem- 
pio di  Augusto'.  Der  Name  des  Eukles  bei  de  la  Rue  stammt 
direct  aus  der  Inschrift. 

38)  Schon  Spon  (zu  Babin)  und  Guillet  hatten  durch  Heran- 
ziehung der  Vitruvstelle  die  richtige  Deutung  gegeben,  aus  Spon 
hatten  natürlich  die  athenischen  Ciceroni  von  letzterer  Kenntniss. 
Dass  der  Triton  von  Silber  wird,  entspricht  ja  einem  bekannten 
Gesetz  der  Mylhcnbildung;  wie  sehr  die  verschiedenen  Bartver- 
hältni.s.sc  der  Windgötter,  hier  noch  betont,  die  Erklärer  reizten, 
sehen  wir  am  besten  aus  Transfeldt  (Mitth.  I,  118).  Fanelli 
gibt  zum  Plan  wieder  eine  der  Corruptcl  de  la  Riie's  ähnliche 
Namensform :  'Andronicus  Circs' ;  anders  im  Text. 
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vede  la  figura  in  basso  rilievo  sopra  il  fregio,  con 
la  flava  alla  mano  e  la  pelle  dcl  leone  in  testa;  in 
quclla  si  ritirö  Demostene  sino  che  gli  si  sciolse 
l'impedimento  della  llngua  coli'  andare  ogni  notte 
declamando  a  marina,  e  l;i  compose  quelle  belle 
orazioni  che  ci  restano  "). 

Non  vi  sono  altre  antichiU\  di  rimarco  in  Atene, 
essendo  stato  il  restante  guasto  dal  furore  e  dall' 
ingordigia  de'  barbari,  che  tante  volte  1'  hanno  in- 
festata  e  nuovamente  da'  Turchi,  i  (juali  per  la  loro 
ignoranza  e  per  dispetto  fabricavano  alla  loro 
usanza  sopra  le  vestigia  delF  antichitä,  e  cosi  le 
seppellivano  con  eattive  muraglie  e  le  rubbavano 
alla  curiositä  de'  forestieri  :  chi  vorrä  sapere  tutto 
quello  [che]  era  di  hello  anticaniente  in  Atene,  po- 
trä  sodisfarsi  col  leggere  Pausanias,  Tucidide  et 
Aristide  che  dift'usamente  ne  hanno  parlato'. 

Soweit  de  la  Kue.  Positiv  neues  bringt  uns 
sein  Berieht  eigentlich  nichts;  doch  glaube  ich, 
vorstehende  Mittheilungen  aus  demselben  verant- 
worten zu  können  durch  seine  Wichtigkeit  für  die 
Geschichte  der  topographischen  Forschung.  Er 
ist  ein  treuer  Niederschlag  dessen,  was  man  elf 
Jahre  nach  Erscheinen  von  Spon's  Buch  in  Athen 
von  athenischer  Topographie  wusste.  In  viel  stär- 
kerem Grade  als  noch  17  Jahre  früher  ist  die 
mittelalterliche  Tradition  im  Absterben  begrifi'en : 
die  Verbindung  von  holländischer  Bücherweisheit 
mit  erwachender  Localanschauung  beginnt  Wurzel 
zu  schlagen ,  und  nicht  blos  durch  ausländische 
Reisende,    sondern  auch  im  Lande    selbst  werden 

3')  Die  von  Transfeldt  und  Spon  gelesene  Inschrift  des  Ly- 
sikratesmonumentes  hatte  der  bisherigen  Benennung  den  Stoss 
versetzt,  doch  hielt  sie  sich,  wie  wir  hier  sehen,  noch  neben  der 
neuen,  aus  falscher  Deutung  eines  der  Satyrn  hervorgegangenen, 
die  Spon  nicht  abweist,  Transfeldt  und  Vernon  acceptiren.  de 
la  Rue's  entschiedener  Sprechweise  gemäss  finden  wir  denn  bei 
Fanelli  zum  Plan:  'Tempio  d'Hercole  ove  resta  solo  il  gabi- 
netto,  hora  lucerna  di  Demostene';  im  Text  klingt  dagegen  Spon 
wieder.  Die  'figura  exagona'  bei  de  la  Rue  ist  büs,  zeugt  aber 
für  die  unmittelbare  Anschauung,  denn  nur  durch  die  theilweise 
Einmauerung  des  Monumentes  erklärt  sich  das  Versehen. 


die  Berichte  der  Alten  direct  an  die  Jlonumente 
gehalten,  und  das  Interesse  für  dieselben  erwacht 
bei  den  Eingeborenen  zu  einem  vernünftigen  Da- 
sein. Pausanias,  die  jetzige  Alterthumsbibel  des 
Neugriechen,  beginnt  wieder  gelesen  und  seine 
Kenntniss  durch  einzelne  Glückliche,  welche  ihn 
besitzen,  wie  z.  B.  den  Consul  Giraud,  auch  dem  unter- 
geordneteren Landesgeschlecht  vermittelt  zu  werden; 
und  wie  die  alten  Bücher,so  die  neuen,  nameutlich  also 
Spon's  Ausgabe  von  Babins  Relation  und  sein  eignes 
Reisewerk.  Die  erste  genaue  Aufnahme  von  Burg 
und  Stadt  durch  Verneda  gibt  Veranlassung,  das 
Aufgefundene  und  Aufgezeichnete  zu  erklären:  und 
während  der  Plan  selbst,  natürlich  von  durchaus 
strategischem  Staudpunkte  entworfen,  nur  die 
Markpunkte  der  Topographie  selbst  gibt,  die  Ge- 
bäude, Wege,  Stellungen  der  Batterien,  ferner  die 
Plätze  der  Pulver-  und  Wassermagazine  u.  s.  w., 
ohne  sich  mit  antiquarischen  Noten  zu  belasten, 
lassen  sich  Verneda's  Artilleristen,  welche  der  Auf- 
nahme beiwohnen  und  sie  wolil  selbst  mit  ausführen, 
von  den  Personne  dotte  del  paese  erklären,  was  sie 
da  hinzeichnen,  und  machen  sich  darüber  ihre  Privat- 
notizen. So  unser  de  la  Rue;  dass  seine  Notizen 
im  Anschluss  an  Verneda's  Plan  entstanden  seien, 
wird  man  nicht  unwahrscheinlich  finden,  mehr  als 
wahrscheinlich  aber,  dass  sie  selbst  oder  ihnen  ganz 
parallel  gehende,  aus  demselben  Munde  stammende, 
wiederum  Fanelli's  Notizen  zu  Verneda's  Haupt- 
plan zu  Grunde  liegen:  was  von  den  letzteren  sich 
nicht  bei  de  la  Rue  findet,  ist  alles  mehr  oder  min- 
der thüricht  aus  dem  Plane  selbst  entnommen.  An- 
ders ist  es  mit  den  Notizen  Fanelli's  zum  Akro- 
polisplan  und  seinem  Text,  lieber  beider  Verhältniss 
zu  Spon  brauche  ich  kein  Wort  mehr  zu  verlieren; 
nach  Ausscheidung  dieser  beiden  Hauptquellen  bleibt 
wenig  übrig;  dass  das  Wenige  Fanelli  in  Venedig 
nicht  schwer  gewesen  sein  kann,  zu  erfahren,  wird 
man  nicht  bezwei^n. 

Rom.  F.  von  Duhn. 
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W.  Klein,  Zwei  Vasen  der  münchener  Sammlung. 


ÜBER  ZWEI  VASEN  DER  MÜNCHENER  SAMMLUNG. 

(Tafel  10.  11). 


Der  Ringkampf  zwischen  Herakles  und  Antaios 
begegnet  auf  schwarzfigurigeu  Gefässen  verliältniss- 
mässig  seltener,  auf  rotbfigurigen  strengen  Stils 
wieder  häufiger,  und  im  Ganzen  weniger  einförmig 
dargestellt  als  manche  andere  Scene  des  hera- 
kleisehen  Mythenkreises  ').  Wollte  sie  nicht  darauf 
verzichten  das  Besondere  dieses  Ereignisses  wieder- 
zugeben, so  konnte  die  archaische  Kunst  sich  hier 
nicht  wie  für  so  viele  Kampfessagen  darauf  be- 
schränken durch  Ditferenzirung  aus  einem  fertigen 
Schema  den  Typus  zu  gewinnen;  es  bedurfte  an- 
dauernder Arbeit  und  wiederholter  Versuche.  Allem 
Anschein  nach  geben  uns  die  beiden  Amphoren  a 
und  h  die  älteste  Lösung;  auf  a  findet  sich  die 
ältere  Form  des  Ny:  |sJ-  Antaios  kniet  am  Boden, 
von  dem  ihn  Herakles  emporzureissen  versucht;  auf 
a  fasst  er  auch  seinen  Hals  und  würgt  ihn,  wäh- 
rend die  übrigen  schwarzfigurigeu  Bilder  ausschliess- 
lich das  charakteristische  Emporzerren  darstellen. 
Von    den    bisher    bekannten    dürfte    das    hier  ver- 

')   Mir  bekannt  sind: 

I.    Schwarzfigurig. 

a)  Amijhora  München  3,  abgeb.  Geihard  A.  V.  114. 

b)  -  Biit.  Mus.  542. 

c)  Hvdria  München  114,  abgeb.  auf  unserer  Tafel  10. 

d)  -       Brit.  Mus.  471. 

e)  -       De  "Witte  Cat.  Dur.  305,  abgeb.  Gerh.  A.  V.  113; 
vgl.  Jahn  Arch.  Aufs.  S.  65. 

/)     Hydria  München  1107,   abgeb.  Gerh.  A.  V.  6f>  u.  70  3,  4; 

vgl.  Jahn  Arch.  Beitr.  41. 
y)     Vaso  a  colonette  Neapel  2519,  abgeb.  Millingeu  Pem(ure« 

de   Vasea  31.     Jahn  Ber.  d.  sächs.    Ges.  d.  Wiss.,  phil.- 

hist.  Classe  1863  Taf.  9. 
h)     Fragment  im  Besitze  Northamptons  Arch.  Ztg.  1846  S.  341. 

II.    Kothfigurig. 
A)     Krater  des  Euphronios  31.  d.  I.  1855  t.  5.     Conze,  Arch. 

Vorlegebl.  V  4. 
JS)     Schale  München  605,  abgeb.  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  8. 

C)  Schale  aus  Vulci,  abg.  Arch.  Ztg.  1861  Taf.  149. 

D)  Stamnos  aus  Caere  Bull.  d.  Insl.   1867  S.  183. 

Die  nähere  Begründung  mancher  Punkte  dieses  Verzeich- 
nisses soll  an  anderer  Stelle  gegeben  werden;  hier  sei  nur  er- 
wähnt, dass  .Jahn  a.  a.  O.  S.  113  £  auf  Alkyoneus,  C  auf  Syleus 
bezog,  der  nur  für  das  Gegenbild  dieser  Schale  gesichert  ist. 


ötfentlichte  wohl  den  ersten  Platz  beanspruchen. 
Der  Unhold  "),  rücklings  zu  Boden  gestreckt,  ver- 
sucht vergebens  sich  zu  erheben,  indem  er  den  1. 
Ellbogen  an  die  Erde  stemmt  und  sicli  müht  mit 
der  R.  das  Bein  des  auf  ihn  tretenden  Herakles  zu 
entfernen,  der  mit  der  L.  sein  am  Knöchel  gefasstes 
r.  Bein  in  die  Höhe  reisst,  mit  der  anderen  das  Ohr ') 
packt,  im  nächsten  Moment  wird  er  ihn  in  die  Höhe 
schnellen  und  in  seinen  Armen  erdrücken. 

In  kleinerem  Mafsstab  als  die  beiden  Figuren 
der  Mittelgruppe  stehen  zu  beiden  Seiten  dersel- 
ben streng  entsprechend  angeordnet  je  zwei  Per- 
sonen: hinter  Herakles  Athena  und  Hermes,  seine 
treuen  Beschützer,  hinter  Antaios  eine  speertragende 
Frau  und  ein  bärtiger  Mann,  der  mit  rückgewandtem 
Gesicht  enteilt,  in  der  L.  „ein  langes  Scepter  mit 
dreizackiger  Spitze  haltend"  (Jahn).  Ohne  Zweifel 
Poseidon,  der  die  unabwendbare  Niederlage  seines 
Sohnes  nicht  ansehen  mag.  In  der  Frau  wird  man 
die  mythische  Helferin  des  Antaios,  seine  Mutter 
Ge  erkennen ;  wie  Poseidon  erhebt  sie  klagend  ihre 
Rechte.  Die  Kreuzung  von  Dreizack  und  Lanze 
hier,  von  Lanze  und  Kerykeion  dort  vollendet  die 
Symmetrie  des  Aufbaues. 

Mit  der  grossartigsten  aller  Darstellungen  des 
Antaioskampfes,  dem  Krater  des  Euphronios  (.4) 
hat  unsere  Hydria  die  Ueberhöhuug  der  Mittel- 
gruppe und  das  Grössenverhältniss  beider  Kämpfer 
gemeinsam.  Auch  die  Inschrift  .yieayQog  kehrt  dort 
auf  dem  Revers  mit  dem  hier  fehlenden  xakog 
wieder.  Beweist  sie  die  Gleichzeitigkeit  beider 
Werke  trotz  ihrer  verschiedenen  Technik?  Nicht 
weniger  als  13  mal  begegnet  uns  bisher  dieser 
Knabenname   auf  schwarz-  wie    rothfigurigen  Ge- 

'')  Seine  Bildung  erinnert  viillig  an  die  des  Alkjoneus,  ihm 
gegenüber  erscheint  Herakles  kleiner  aber  noch  immer  als  Kiese. 

^)  Jahn  beschreibt  irrthümlich:  'Mit  der  H.  packt  er  den- 
selben im  Nacken'. 
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fassen,  4mal  in  Verbindung-  mit  einem  Künstler- 
namen *).  Euphronios  nennt  ilin  aucli  auf  der 
mUnchener  Geryoneussclialc  (337)  ^)  und  dem  peters- 
burg-er  Psykter  (1G70)''),  Kaciirylion  auf  der  Scliale 
6  (Brunn).  Das  erstgenannte  Gefäss  verbindet  die 
beiden  Künstlernamen,  so  dass  für  alle  vier  be- 
zeichneten die  Identität  des  Leagros  feststeht. 

Von  den  Vasen  ohne  Künstlerinschrift  sind  die 
beiden  Schalen  SIiis.  cir.  584  und  l.'jlO  blos  mit  einem 
Inuenbild  geziert:  dort  sehen  wir  eine  mit  Krotalcu 
klappernde,  hier  zwei  gelagerte  Personen.  Die  Art 
der  Decoration  der  Schale  und  die  Walil  der  Typen 
sind  selbstverständlich  keine  genügenden  Kriterien 
zur  Bestimmung  des  Urhebers;  dennoch  tritt  deut- 
lich genug  eine  generelle  Verwandtschaft  mit  den 
Schalen  der  Gruppe  des  Epiktetos,  zu  welcher  man 
auch  Kachrylion  rechnen  muss  ') ,  hervor.  Eben- 
dahin gehört  eine  der  beiden  rotlifigurigeu  Amphoren 
{Noilce  1S45  S.  lö)  mit  nur  einer  Figur  auf  jeder 
Seite  decorirt  (a  liegende  Citherspielerin,  b  liegen- 
der Jüngling:  der  Vergleich  mit  der  Sehale  Mus. 
etr.  1510  ergiebt  sich  von  sel'ist),  eine  Anordnung, 
die  sich  auf  der  einzigen  Am]>hora  des  Epiktetos 
wiederholt  (Brunn 8,  Berlin  IGOG  abg.  Gerb.  A.V. 299) 
und,  wie  Typen  der  strengeren  Exemplare  ver- 
muthen  lassen,  von  hier  ihren  Ausgangspunkt  ge- 
nommen haben  mag.  —  Die  zweite  Amphora  ist 
die  berühmte  Schwalbenvase  3/.  d.  I.  II  24  ").  Ob 
man  nun  hier  denselben  Leagros  annimmt  oder 
einen  andern,  ist  fast  gleichgültig:  kein  zweites 
Gefäss  trägt  so  deutlich  den  Stempel  der  Frühlings- 
zeit der  griechischen  Vasenmalerei.  Es  ist  lehrreich, 
die  Ringergruppe  der  Rückseite  mit  jener  der  von 
Koel  Desvergers  FElrurie  Tf.  23  bekannt  gemachten 
Schale  Kachrylions  zu  vergleichen.  Der  Stil  ist 
nahezu  identisch,  wobei  freilich  Ijemerkt  werden 
muss,  dass  dieser   Stil   sich   als   Gemeingut   einer 

*)   Vergl.  C. /.  G.  7602b,  7616,  7839—45. 

5)  Abg.  M.  d.  I.  (sect.fr.)  1837  t.  15  u.  IG;  Guigniaut 
rel.  de  l'ant.  p.  180;  Conze  Arch.  Vorl.  V  3. 

^)  Abg.  Compte  rendu  18G9  t  V;  Coüze  Arch.  Vorl.  V  2; 
Philol.  XXVI  1. 

')  Vergl.  Bull.  d.  I.  1868  S.  73fi\ 

')  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  auf  der  vorigen  Amphora 
gesprochen  wird;  vor  dem  Munde  der  Citherspielerin  steht  das 
unverständliche  MAMEKAIPOTEO-     S.  C.  I.  G.   7844. 

Archiiolog.  Ztg.,   Jnhrgnn^  XXXVI 


ganzen  eng  zusammengehörigen  Gruppe  kennzeichnet, 
inncrlialb  welelier  individuelle  Moditicationen,  so 
lange  eine  Gesammtpublication  des  bezügliclien  ]\Ia- 
terials  mangelt,  nur  unvollkommen  erkennbar  sind. 
Wir  gelangen  demnach  zu  dem  Resultat,  dass 
die  rotlifigurigen  den  Namen  Leagros  tragenden 
Vasen  nicht  nur  einer  Zeit  sondern  auch  einem 
Kreise  entstammen,  dem  Kachrylion  und  Euplironios 
angehören.  Von  schwarzfigurigen  sind  5  Ilydrien 
bekannt;  abgebildet  ist  ausser  der  hier  publieirten 
nur  eine,  Mnseo  Gregoriano  II  Tf.  VIII  2:  zwei 
jugendliche,  obgleich  bärtige  Reiter,  über  ihren 
Köpfen  die  Inseliriften  yUay^og  xalög  und  Olvf.i- 
niööoQog  xalng ");  den  Scliulterstreifen  schmückt 
ein  Faustkampf  in  der  gewöhnliclien  derben  Manier 
dieser  Technik.  Für  die  felilenden  Abbildungen 
liefern  die  Beschreibungen  der  münchener  (48),  der 
Würzburger  Sammlung  (III  137)  und  des  brit.  Mu- 
seums (469)  einigermassen  Ersatz.  Das  Hauptbild 
der  ersteren  ist  streng  symmetrisch  componirt;  dar- 
gestellt ist  der  Kampf  des  Herakles  und  Kyknos, 
auf  dem  Schulterstreifen  Dionysos  unter  Satyrn  und 
Mänaden  sitzend.  Das  zweite  Gefäss  zeigt  Achill, 
Troilos  und  Polyxena  belauernd,  darüber  den  Kampf 
um  den  Leiclmam  des  Patroklos,  das  dritte  den 
Tod  des  Priamos  und  oben  Achill  und  Ajax  wür- 
felnd. Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  Identität 
des  Leagros  auf  den  roth-  und  schwarzfigurigen 
Vasen  für  unmöglich  zu  halten,  besitzen  wir  doch 
von  Kachiyliou  selbst  einen  schwarzfigurigen  Teller 
(Brunn  13);  sehr  bemerkenswerth  ist  nur  dass 
sämmtliche  5  Gefässe  Hydrien  sind.  Wo  sonst 
nocli  neben  den  frühesten  Producten  der  jüngeren 
Technik  sich  Repräsentanten  der  älteren  zeigen, 
sind  es  gleichfalls  Hydrien.  So  setzt  Pamphaios 
die  dem  Nikosthenes  eig-enthümliche  Amphorenform 
(Brunn  20.  21)  fort,  bemalt  sie  aber  roth ;  während 
zwei  durch  Sorgfalt  ausgezeichnete  sehwarzfigurige 
Hydrien  (brit.  Museum  447  '")  und  Beugnot  37,  jetzt 

')  Im  Innenbild  der  Geryoneusschale  des  Euphronios  steht 
das  ,-f^Kj'poj  xn).6s  über  einem  gleich  costümirten  Reiter. 

'")  Abg.  Gerhard  A.  V.  102.  Die  Identität  beweist  der  zweite 
Name,  der  München  334  mit  Memnon  dem  Liebling  des  Kachrylion 
und  Cbelis  zusammen  vorkommt.  Nur  eine  sehwarzfigurige  Amphora 
eines  Meisters  beider  Techniken    (den  ganz  eigenthümlichen   Ni- 
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in  Paris)  gleichfalls  seine  Kiinstlerinschrift  tragen. 
Ebenfalls  auf  einer  scliwarzfigurigen  Hydria  findet 
sieb  der  sonst  nur  auf  Scbalen  des  Epiktetos  und 
seines  Kreises  vorkommende  Lieblingsname  Hippar- 
chos  und  zwar  gemeinsam  mit  dem  des  Dorotbeos. 
Wobin  diese  Umstände  weisen,  kann  kaum  ver- 
kannt werden:  die  Hydria  erscheint  als  die  letzte 
Trägerin  archaischer  Technik  gegenüber  der  neu 
hereinbrechenden,  die  alles  umgestaltet.  Der  Grund 
liegt  in  der  tektoniscben  S^ructur  derselben,  welche 
die  Aussparung  der  Hauptbildfläche  zur  Voraus- 
setzung bat.  Die  ganze  Form  musste  fallen,  wenn 
nicht  der  Gefässgrund,  sondern  die  Figuren  selbst 
roth  gelassen  wurden").  Sie  fiel  auch;  an  ihre 
Stelle  trat  eine  neue  den  neuen  Anforderungen 
entsprechendere  (Jahn,  miinch.  Katal.  Tf.  I  oG).  Da- 
mit war  die  archaische  Weise  definitiv  auf  den  Hals, 
den  oberen  und  unteren  Rand  oder  Deckel  von 
Amphoren  und  Colonetten,  die  Mündung  der  Deinoi, 
den  Körper  von  Lekytben  und  sonstigen  kleineu  Ge- 
räthen  zurückgedrängt,  wo  sie  meist  als  elendes  Ge- 
piusel  ein  ärmliches  Dasein  fristete.  Ihre  letzte  be- 
deutende Manifestation  waren  die  Hydrien.  Es  wäre 
nicht  schwer  zu  den  8  genannten  eine  grössere  An- 
zahl aus  Vasenwerken  hinzuzufügen,  die  dasselbe  spä- 
tere Stadium  des  Archaismus  repräsentiren,  für  den 
die  Präponderanz  der  Hydria  ebenso  charakteristisch 
ist  wie  die  der  Amphora  für  eine  vorhergehende 
strengere  Epoche.  Man  könnte  in  diesem  Sinne  ganz 
gut  von  einem  Hydrien-  oder  Amphorenstile  auf 
Gefässen  ganz  verschiedener  Gestalt  sprechen  '"). 
Diesem  ist  lierbe  Grossartigkeit  und  frische  Naivetät, 
knappe,  scliarf  bestimmte  Formengebung  bei  liebe- 
vollster gleichmässiger  Durchführung  eigen;  seinen 
bedeutendsten  Repräsentanten  besitzt  er  in  Exekias. 

kosthenes  ausgenommen)  ist  mir  bekannt,  des  Amlokides  (Brunn  I). 
Sic  hat  jedoch  blos  am  Halse  kleine  Kililer,  während  der  Kihper 
unverziert  ist  und  darin  zeigt  sich  wahrscheinlich  der  Einfluss 
der  jüngeren  Technik 

")  Ein  vorübergehendes  Auskunftsraittel  war  es  den  Rahmen 
auKzusparen  und  dadurch  den  abgegrenzten  ßildgrund  zu  ge- 
winnen; in  der  Folge  hielt  sich  dies  Verfuhren  bei  den  vasi  a 
cotonette,  welche  allein  die  Einrahmung  des  liildes  nicht  aufgaben. 

'-^  Wenige  Beispiele  werden  genügen:  Gerh.  A.  V.  92,  131, 
172,  183,  242,  Trinksch.  u.  Gef.  II  18;  im  Amphorenstile  Gerh. 
A.  V.  249—00  (Berlin  1695). 


Der  Hydrienstil,  mehr  breit  als  gross,  neigt  zu 
flotter  Behandlung  und  zu  genrehafter  Lebendigkeit 
in  Darstellung  des  Mythos  wie  des  Alltagslebens. 
Bei  aller  Sorgfalt  der  Zeichnung  verläugnet  ilin 
unsere  Hydria  nicht.   — 

Gleichfalls  der  münehener  Sammlung  (795)  an- 
geliörig  und  wie  das  vorige  aus  den  vulcentischen 
Ausgrabungen  Candeloris  stammend  ist  die  auf 
Tafel  11  abgebildete  rothfigurige  Schale,  innen  wie 
aussen  mit  Bildern  gymnastischen  Treibens  ge- 
ziert. Die  Composition  der  Aussenseiten  entspricht 
sich  in  den  Grundzügen:  beidemal  wendet  ein 
Gymnasiarch  zweien  der  liebenden  seine  Aufmerk- 
samkeit zu,  während  ein  dritter  abseits  für  sich 
agirt.  Auf  der  einen  Hälfte  ist  der  noch  jugend- 
liche Aufseher  bartlos;  die  R.  in  die  Seite  ge- 
stemmt, in  der  L.  einen  Stab,  den  er  auf  den  Boden 
aufstützt ,  steht  er  mit  libereinander  geschlagenen 
Beinen  da,  den  mit  einer  Tänie  geschmückten  Kopf  ") 
en  face  zwei  Ringkämpfern  zugewandt,  die  im  Be- 
griff sind,  handgemein  zu  werden.  Der  eine  mit 
der  Lederkappe  streckt  den  Arm  plötzlich  zum  Au- 
griff vor;  der  zweite  folgt,  den  Kopf  en  face,  auf- 
merksam den  Bewegungen  seines  Gegners,  die  Arme 
in  Parirhaltung  gekreuzt.  In  der  Wahl  des  Mo- 
mentes wie  in  der  überraschenden  Feinheit  der  Aus- 
führung giebt  sich  sofort  ein  ganzer  Künstler  zu 
erkennen;  um  so  bedauerlicher  ist  es,  dass  die 
oberen  Theile  unserer  Gruppe  mehrfach  restaurirt 
sind.  Zur  Rechten  des  Aufsehers  bei  der  ionischen 
Säule  stehend,  übt  sich  ein  Jüngling  im  Diskus- 
wurf: er  ist  im  Begriffe  mit  der  L.  die  Scheibe 
abzuschleudern.  Neben  ilun  liegt  eine  Hacke  am 
Boden,  an  der  Wand  hängt  ein  xioQvxog,  weiterhin 
ein  Paar  Halteren,  dann  Strigilis,  Lekythos  und 
Schwamm.  Unter  dem  Henkel  liegt*  eine  zweite 
Hacke.  Auf  der  Gegenseite  steht  der  hier  bärtige 
Gymnasiarch  zwischen  den  beiden  von  ihm  be- 
aufsichtigten Jünglingen,  auf  einen  Krückstock  ge- 
lehnt, eine  Binde  ums  Haupt,  das  er  nach  links, 
dem  jugendlichen  Speerschleuderer  zuwendet.    Die 

'^)  .Jahn  giebt  irrig  Bekrän/.ung  an,  das  Gesicht  ist  leider 
retouchirl.  Die  sorgfiiltigen  Angaben  über  den  Znstand  des  Ori- 
ginals werden  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Brunn  verdankt,  welcher 
die  Anfertigung  der  Pausen  überwachte. 
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R.  macht  mit  einer  Halter  dem  anderen  die  Uebung 
vor,  die  jener  mit  beiden  Händen  uaclialinit;  wie 
schwer  es  ihm  wird,  verräth  die  Euface- Wendung 
des  Kopfes.  Daneben  liegt  wieder  eine  Hacke, 
drei  Stäbe  sind  hinten  angeleimt ' ').  Der  sich  selbst 
[iberlassene  bärtige  Dritte,  dessen  Haupt  eine  durch 
ein  Kinnbaud  festgehaltene  Lederkappe  deckt,  beugt 
sich  vor  einer  ionischen  Säule  zur  Erde,  das  Stück 
einer  Schnur  in  der  K.,  einen  Stab  in  der  L.  Er 
scheint  eine  Linie  markiren  zu  wollen,  die  sein 
Wurf  erreichen  soll  —  völlig  klar  ist  mir  die  Action 
nicht'*).  Auch  hier  hängen  an  der  Wand  Strigilis, 
Oelfläschchen  und  Schwamm,  sowie  ein  xcüQi>xog  mit 
der  Inschrift  xalng,  zu  welchem  Worte  das  darunter 
geschriebene  vaixi  offenbar  gehört. 

Das  Inueubild  besteht  aus  zwei  Figuren,  einem 
zum  AVurf  ausholenden  Diskobol,  der  eine  Leder- 
kappe mit  Kinnband  trägt,  und  einem  die  Stange 
ansetzenden  Springer,  dessen  üppiges  Haar  ein 
Band  zusammenhält.  Hinter  ihnen  liegt  eine  Hacke, 
über  ihnen  hängt  ein  Haltereupaar;  im  Felde  die 
Inschrift  JlavatTiog  xakög.  Trefflich  fügt  sich  die 
Composition  ins  Schalenrund.  Zieht  man  durch 
beide  Figuren  die  Schwerpunktslinien,  so  erhält 
man  die  gleichen  Schenkel  eines  darin  hängenden 
Dreieckes,  während  die  durchschneidende  Spruug- 
stauge  das  Auge  von  der  Betrachtung  des  symme- 
trischen Linieuaufbaues  ablenkt  und  dadurch  alle 
Starrheit  aufhebt:  eine  Art  Cäsur  wie  sie  zu  ganz 
gleichem  Zweck  sich  bei  Euphronios  im  Innern 
seiner  Theseus-  wie  Troilosschale  und  ähnlich 
auch  auf  dem  berliner  polychromen  Bild  iindet'°). 
Am  besten  charakterisirt  den  Stil  die  Thatsache, 
dass  die  sonst  immer  vereinzelt  vorkommende  En- 
face-Bildung  von  Gesichtern  sich  hier  dreimal  findet. 
Freilich  macht  sich  in  den  Köpfen  eine  gewisse  Härte 
fühlbai",  wie  man  namentlich  in  den  unretouchirten 
der  zweiten  Aussenseite  beobachten  kann;  sie  steht 
aber  in  keinem  Widerspruch  mit  der  strengen  Schön- 
heit der  Zeichnung  des  übrigen  Nackten.    Die  feine 

'^)  Nicht  in  die  Eide  gepflanzt,  wie  Jalin  beschreibt. 

'')  Vcigl.  Benndorf  Gr.  u.  sie.  Vasenb.  ST. 

'^)  De  Witte,  JIoii.  puhl.  p.  Vaasoc.  p.  Vencour.  pl.  I., 
Conze  Arch.  Vorl.  V  1.  —  Gerh.  A.  V.  224,  C  onze  V  6.  — 
Gerh.  Trinksch.  u.  Gef.  I,  14,   Conze  V.  5,  2. 


Rundung  des  meist  etwas  geöffneten  Mundes,  die 
Angabe  der  Nasenflügel,  die  Bildung  der  Extremi- 
täten, das  überall  im  Einklang  mit  der  momentanen 
Haltung  und  Bewegung  eingezeichnete  anatomische 
Detail,  alles  zeugt  von  der  liebevollsten  Sorgfalt. 
Bis  auf  den  Diskobol  im  Innenbilde  haben  alle  Profil- 
köpfe noch  das  Enface-Auge,  aber  gerade  hier  be- 
greifen wir,  warum  die  frei  gewordene  Kunst  diesem 
Organe  die  der  Natur  entsprechende  Darstellung 
so  lange  verweigert.  Jene  feinen  Modulationen  des 
Ausdruckes,  die  das  Verschieben  des  Augensternes, 
das  Runden  und  Verlängern  seiner  Ellipse  liervor- 
brachte,  einer  l)lossen  Anforderung  des  Naturalis- 
mus zu  liebe  aufgeben,  dazu  mochte  sie  sich  schwer 
entschliesseu ;  vielmehr  benutzte  sie  die  Profilstellung 
des  Auges  im  gegebenen  Falle  als  ein  specifisehes 
Ausdrucksmittel  "). 

Die  Inschrift  flavaiTiog  xakög  hat  unsere  Schale 
mit  fünf  anderen  Gefässen  gemein,  die  sämmtlich 
einer  Nuance  des  rothfigurigen  Stiles  angehören. 
Auch  in  der  Form  tritt  ein  Gemeinsames  bestimmt 
hervor:  4  sind  Schalen,  2  schalenartige  Gerätlie, 
Schöpfkellen  jeuer  von  Gerhard  xvad^lg  genannten 
Form  (Jahn,  münehener  Katalog  Taf.  I  18),  deren 
Verwandtschaft  mit  der  Schale  namentlich  im  ar- 
chaischen Stil,  wo  sie  häufig  die  conventioneilen 
Augen  trägt,  hervortritt  '").  Auf  No.  1  begegnet  der 
Künstlername  Euphronios,  und  die  Frage  drängt 
sich  auf,  ob  unsere  Schale  nicht  von  dersel- 
ben Hand  sein  möchte,  der  sie  gewiss  in  hohem 
Grade  würdig  wäre.  Von  agonistischen  Darstel- 
lungen des  Euphronios  ist  uns  mit  Ausnahme  des 
Pferderennens  auf  der  berliner  Schale,  deren  le- 
bendige Auflassung  an  unser  Gefäss  erinnert,  nichts 
erhalten,  indessen  finden  sich  Schalen  dieser  Gattung 


'")  Vergl.  Matz  A.  d.  I.   1S72  S.  305. 

'*)     .  1)  Brit.  Mus.  822,   abg.  Conze  Vorlegeblütter  Serie  V 
1       Taf.  7. 
S  halen      "^   ^^   Witte  Maguoncourt  20.     Inneubild    verkleinert 
I       publicirt  bei  Panofka  Eigenn.  mit  y.alrj;  T.  IV,  T. 
(3)  München  795,  abgeb.  auf  unserer  Tafel  11. 
U)  Museo  Chiusino  I  Taf.  48. 
(ö)  Berlin   1850,  abg.  Gerh.  A.  V.  51,  3.  4. 
Kellen        6)  Berlin   1852,  abg.  Micali  103,  Panofka  Bilder  ant. 


Lebens  Taf.  111. 
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aus  seinem  Kreise.  Zunäclist  die  des  Duris "); 
dann  lässt  sich  auch  eine  unbezeichuete  (Peters- 
burg 859,  aus  der  Campanascben  Sammlung)  hier- 
herziehen, die  den  von  Euphronios  (Troilosschale) 
und  dem  mit  ihm  arbeitenden  Onesimos  gefeierten 
Namen  Lykos  trägt ").  Leider  ist  sie  niclit  publi- 
cirt,  doch  lässt  sich  nach  der  Beschreibung  Stephani's, 
der  sie  dem  gemässigt  strengen  Stil  des  5.  Jahr- 
hunderts zuweist,  eine  gewisse  Familienähnlichkeit 
mit  der  Durisschale  kaum  verkennen  ")• 

Vergleichen  wir  die  müncheuer  Schale  mit  der 
des  Duris,  so  kann  über  die  Superiorität  jener 
gar  kein  Zweifel  sein:  sie  verhalten  sich  zu  ein- 
ander wie  die  Theseusschalen  des  Euphronios  und 
des  Duris.  Bei  schärferem  Zusehen  finden  sich 
auch  positive  Momente,  die  auf  die  Urheber- 
schaft des  Euphronios  hinweisen.  Der  eigenthüm- 
lichen  Compositiousweise  des  Mittelbildes  haben 
wir  bereits  gedacht;  directe  Vergleichungspuncte 
ergeben  sich  zwischen  dem  jugendlichen  Pädotriben 
und  dem  das  Wehrgehänge  Umlegenden  (Hector) 
der  Troilosschale,  dem  Kopf  des  Hantelnden  und 
dem  gleichfalls  en  face  gewendeten  des  Troilos 
im  Innenbilde  derselben.  Gauz  unverkennbar 
ist  die  Aehnlichkeit  in  den  Köpfen  bei  dem  bär- 
tigen Gymnasiarchen  unseres  Gefässes  und  bei  dem 
Manne  im  Innenbild  der  Euphroniosschale  1,  auf 
der,  wie  erwähnt,  dersell)e  Panaitios  genannt  ist. 
Von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist  endlicli  die  Ueber- 
einstimmung  der  Handschrift  mit  der  des  Euphro- 
nios, wie  sie  uns  aus  den  Facsimilien  des  miin- 
chener   und    petersburger    Katalogs    bekannt    ist. 

'S)  Mon.  VIII  tav.  hi.  Arch.  Ztg.  1873  Taf.  1.  Conze,  Vor- 
legeblätter  VI  G. 

■0)  Vgl.  Michaelis,  Arch.  Ztg  1865  S.  32,  dessen  Vorschlag 
ri.ttvxoi  zu  lesen  verworfen  werden  muss,  da  der  erste  Buch- 
stabe wirklich  die  Form  V  hat,  wie  die  Fascimilia  Mus.  etr.  1 187 
und  Stephan!  Vasen  der  Eremitage  No.  859  zeigen;  das  A  im 
C.  I.  G.  8205  ist  wohl  nur  eine  zufällige  Umstellung. 

")  Auf  der  einen  Aussenseite  üben  sich  drei,  auf  der  anderen 
zwei  Jünglinge,  hier  unter  Aufsicht  eines  Gymnasiarchen,  im 
Springen  über  .Stricke.  Innenbild  t  Jüngling  mit  Strick. —  Eine 
zweite  Lykosschale,  bei  den  Caninoschen  Ausgrabungen  gefunden, 
hat  nur  ein  Innenbild :  Jüngling  gelagert,  eine  Binde  in  den  Händen, 
der  Kopf  ist  en  face  gewandt.  —  Aus  sinnlo.scm  Gekritzel,  wie 
Gerhard  Ropp.  volc.  S.  173  und  C.  I.  O.  7848  u.  7S49,  diesen 
Namen  herauslesen  zu  wollen  ist  gänzlich  verfehlt. 


Keinem  dieser  Umstände  würden  wir  vereinzelt 
volle  Beweiskraft  zuschreiben:  stilistische  und  epi- 
graphische Aehnlichkeit  findet  sich  auch  da,  wo 
verschiedene  Urheber  bezeugt  sind  und  gestattet 
einen  sicheren  Schluss  nur  auf  zeitliche  und  örtliche 
Zusammengehörigkeit;  die  gleiche  Liebesinschrift 
kann  zufällig  sein.  Vereint  aber  wird  man  den 
angeführten  Momenten  eine  nicht  geringe  Beweis- 
kraft zuschreiben  und  eine  wesentliche  Stütze  für 
die  Autorschaft  des  Euphronios  auch  in  dem  Um- 
stände erblicken,  dass  sich  die  Schale  in  den 
Entwicklungsgang  des  Euphronios,  soweit  er  sich 
erkennen  lässt,  trefflich  einreiht.  Zwischen  der  lon- 
doner und  der  Troilosschale  nimmt  sie  ziemlich  die 
Mitte  ein  und  weist  auf  einen  weit  kürzeren  Zeitab- 
stand beider  als  wir  sonst  wohl  vermuthen  würden. 
Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Pa- 
uaitiosgeftisse  2,  4,  5,  6:  man  kann  kaum  zwei- 
feln, dass  sie  einer  Hand  angehören.  Nr.  2,  die  ehe- 
mals magnoncourtsche  Schale,  ist  cyclisch  compo- 
nirt,  aussen  einerseits  Dionysos,  andrerseits  Ariadne 
auf  einer  von  Satyrn  und  Mänaden  umgebenen  Qua- 
driga, im  Innern  hat  ein  bärtiger  Satyr  sich  an 
eine  Mänade  herangeschlichen,  die  er  begehrlich 
umfasst,  indem  sie  schon  halb  zur  Flucht  ge- 
wendet sich  ihm  zuneigt.  Es  ist  ein  Meisterwerk 
an  Composifion  wie  Stimmung,  dem  im  Motiv  nah 
verwandten  Innenbild  von  Nr.  1  weit  überlegen. 
Bloss  eine  Innenfigur  besitzt  Nr.  4:  ein  Satyr, 
der  sich  deutlich  als  Bruder  des  vorigen  zu  er- 
kennen giebt,  sitzt  rittlings  auf  einem  Schlauche, 
auf  dem  sicli  das  xalög  wiederholt  ").  Die  schlechte 
Publication  konnte  dem  humoristischen  Bildchen  den 
grossartigen  Zug  nicht  völlig  nehmen ").  Nr.  5 
trägt  eine  dritte  bacchische  Composition,  Dionysos 
im  Kampfe.  Seinen  Gegner  hat,  ehe  er  noch  das 
Schwert  ziehen  konnte,  eine  mächtige  Schlange 
umwunden,    zu  Falle    gebracht  und  verwundet''). 

--)  N.  1  trägt  eine  Inschrift  auf  einem  Fass,  N.  3  auf  einem 
Bündel,  N.  6  auf  einem  Gestell. 

-')  Das  Motiv  kehrt  wieder  München  139  und  etwas  variirt 
bei  l'amphaios  (Brunn  7),  beidemal  im  Innern  einer  Schale; 
seine  Aehnlichkeit  mit  epiktetischen  Typen  ist  auflallend. 

-*)  Kr  ist  nackt;  Gerhard,  Neuerworb.  Bildw.  S.  74,  hat 
die  Ilelmkämme  für  einen  aul'gelüsten  Panzer  angesehen. 
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Vergebens  wendet  er  sein  wildes  Haupt  (en  face) 
aufwärts  ,  der  Gott  zlickt  seine  Lanze  gegen  ihn 
und  streckt  auf  der  erhobenen  Linken  einen  sjirung- 
bereiten  Panther  seinem  Genossen  entgegen,  der 
mit  vorgeworfener  Lanze  zu  Hülfe  eilt.  Die  ganze 
Scene,  namentlich  jedoch  die  Gruppirung  des  Ster- 
benden mit  der  ihn  umringelnden  Schlange,  gehört 
zu  den  kühnsten  Wagnissen  der  Vasenmalerei. 
Form  und  Grösse  lassen  in  Nr.  6,  das  wie  das 
vorige  den  caninoschen  Ausgrabungen  zu  Vulci 
entstammt,  ein  Gegenstück  vermuthen;  es  trägt  ein 
reines  Genrebild.  Euphronios  schildert  einmal 
(Rückseite  des  Antaioskraters )  eine  eben  begin- 
nende musikalische  Production;  hier  ist  eine  litte- 
rarische in  vollem  Zuge:  ein  Jüngling  liest  zweien 
gespannt  aufhorchenden  Genossen  aus  einer  Rolle, 
die   er   einem    Kästchen   entnommen   hat,    vor*'). 

-^)  Im  Kasten  befindet  sich  noch  eine  zweite  Rolle,  auf  deren 
Inhalt  man  die  Inschrift  ^inoviiet  gedeutet  hat.  Vergl.  Jahn 
Ztschr.  f.  Alterthunisw.  1843  S.  222,  Michaelis  Arch.  Ztg.  1873 
S.  3.  Die  mir  von  dieser  Vase  wie  von  Nr.  5  vorliegenden 
Facsimilia  weisen  auf  dieselbe  Hand  wie  Nr.  3. 


Der  so  naheliegende  Vergleich  mit  dem  Krater 
des  Euphronios  ist  auch  für  die  Zusammengehörig- 
keit von  5  und  G  nicht  uninteressant:  die  beiden 
Darstellungen  verhalten  sich  nämlicli  so  zu  einan- 
der wie  Revers  und  Avers  desselben.  Die  An- 
nahme, dass  Euphronios  auch  der  Urheber  der  Bil- 
der von  2.  4.  5.  6  sei ,  die  einen  so  durchaus  ver- 
wandten Geist  und  eine  so  durchaus  verwandte  Hand 
verrathen,  dürfte  kaum  als  zu  kühn  befunden  werden. 
Eine  Verschiedenheit  trennt  allerdings  bestimmt 
die  bezeichneten  Werke  des  Euphronios  und  die- 
jenigen welche  wir  ihm  hier  zuschreiben:  jene 
haben  durchweg  ein  stoffliches  Interesse,  bestimmte 
Mythen  und  nur  in  Verbindung  mit  ihnen  AUtags- 
scenen,  bacchische  Bilder  fehlen  gänzlich;  hier 
herrschen  der  bacchische  Kreis  und  der  des  täg- 
lichen Lebens  ausschliesslich.  Der  Unterschied  ge- 
nügt gewiss  nicht  das  als  zusammengehörig  Erkannte 
wieder  zu  trennen ;  wohl  aber  mag  er  vielleicht  ge- 
nügen das  Fehlen  der  Künstleriuschrift  zu  erklären. 
Wien.  W.  Klein. 
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In  dem  stattlichen  Werke  Dodone  et  ses  rnines 
in  welchem  Constantin  Carapanos  die  werthvollen 
Resultate  seiner  Grabungen  in  Dodona  bekannt 
macht,  sind  auf  Tafel  26,  2  (vgl.  Text  S.  47)  zwei 
an  einander  passende  Fragmente  eines  Bronze- 
plättchens  veröffentlicht.  „Sie  tragen",  sagt  der  Her- 
ausgeber, „eine  Inschrift,  welche  ein  nach  einem 
Seesiege  errichtetes  öffentliches  Denkmal  bezeichnet : 
eaiov  vavi.iaxice  vixiaavTeg  d.  Die  Buchstaben  dieser 
Inschrift  sind  aus  dem  5.  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung.  Es  ist  zu  bedauern  dass  der  Name 
des  siegenden  Volkes  nicht  vollständig  ist." 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage  dies  Bedauern 
heben    zu    können:    im    Antiquarium    des    Berliner 


0 

Museums  befindet  sich  der  Anfang  der  Inschrift  in 
einem  0,12  M.  langen  Bronzetäfelchen,  das  beim 
Verkauf  als  aus  Dodona  stammend  bezeichnet  wurde: 
eine  Angabe  die  deshalb  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
da,  wie  Ulrich  Köhler  dem  Verfasser  früher  mit- 
zutheilen  die  Güte  hatte,  das  Fragment,  ehe  es  nach 
Berlin  gelangte,  mit  andern  dodonäischen  Inschriften 
in  einer  Zeitung  von  Janina  veröffentlicht  worden 
ist.  In  unserm  Holzschnitte  ist  die  Abbildung  bei 
Carapanos  (b)  wiederholt  und  das  Berliner  Stück 
(a)  aufs  Sorgfältigste  so  verkleinert,  dass  die  Höhe 
der  des  andern  Bruchstücks  gleich  gemacht  ist, 
wodurch  sich  ein  Maassstab  von  fast  genau  %  der 
Originalgrösse    ergab.      Nach    diesem   Verhältniss 
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wäre  die  Abbildung  bei  Caiapanos,  der  die  Länge 
seiner  beiden  Fragmente  auf  0,16  M.  angiebt,  uiclit 
unerheblich  —  um  etwa  2  Cm.  —  zu  kurz;  man 
wird  daraus  aber  nur  auf  eine  kleine  Ungeuauig- 
keit  derselben  sehliessen,  nicht  aber  die  Zusammen- 
gehörigkeit in  Zweifel  ziehen  können:  der  Inhalt 
der  Aufschriften,  die  Buchstabeuformeu,  das  Orna- 
ment an  den  beiden  Langseiten  der  Plättchen  stim- 
men so  vollkommen  zu  einander,  dass  an  Zufall 
nicht  zu  denken  ist')-  Die  Inschrift  ist  leicht  voll- 
ständig zu  lesen;  zwischen  den  Fragmenten  fehlt 
nur  ein  einziger  Buchstabe: 

lAifrjvaloi  äno  IIs).onov[v]r]at(üV  vaviiaxia  vixijaavreg 
ä[veitr]xav] 

Wir  haben  in  den  so  zusammengestellten  Bruch- 
stücken also  die  Aufschrift  eines  Weihgeschenkes, 
das  die  Athener  vom  Zehnten  der  in  einem  See- 
siege über  Peloponnesier  gewonnenen  Beute  dem 
Zeus  in  Dodoua  dargebracht  haben.  Als  Empfänger 
der  Weihung  bezeichnete  den  Gott  hinlänglich  die 
Aufstellung  der  Gabe  in  seinem  Temenos ;  dennoch 
ist  es  möglich,  dass  der  Schluss  der  Inschrift  ihn 
ausdrücklich  genannt  hat.  Auf  dem  Stücke  a  ist 
links  das  Loch  erhalten,  vermittelst  dessen  die  Auf- 
schrift an  den  Gegenstand  augeheftet  war.  Hinter 
jedem  Worte  ist  interpungirt;  nur  die  Präposition 
ist  von  ihrem  Substantivum  nicht  abgetrennt.  Es 
fragt  sich,  ob  wir  den  Anlass  der  Weihuug  bestim- 
men können. 

Einer  geringfügigen  Ursache  werden  wir  sie  nicht 
zuschreiben  dürfen:  setzt  eine  von  Staatswegen  an  das 
entfernte  Heiligthum  erfolgte  Widmung  überhaupt 
einen  gewichtigen  Anlass  voraus,  so  spricht  die  statt- 
liclie  Grösse  der  die  Aufschrift  tragenden  Bronze- 
platte —  sie  betrug  wenigstens  etwa  33  Cm.  —  für 
eine  kostbare  Gabe,  also  einen  beträchtliclien  Sieg. 
Die  Buchstabenformen  weisen  uns  in  eine  Zeit,  in 
welcher  wir  glücklicherweise  die  Entwickelung  des 
attischen  Alphabets  genau  genug  kennen,  um  sichere 
Zeitbestinmmngen  aus  ihr  zu  gewinnen.  Alpha  mit 
schrägem  Querstrich  kommt  nach  Ol.  83,2  in  öffent- 

')  Dass  die  Abstände  der  Buchstaben  auf  dem  Fragmente 
a  weiter  sind  als  auf  der  Abbildung  von  0,  stimmt  zu  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Länge  der  letzteren  zu  gering  genommen  ist. 


liehen  Urkunden  nicht  mehr  vor");  vor  diese  Zeit 
ist  das  Denkmal  demnacli  anzusetzen],  wozu  auch 
die  archaischen  Formen  des  My  und  Ny  durch- 
aus stimmen.  Andrerseits  findet  sich  vierstrichiges 
Sigma  zuerst  auf  der  berühmten  Verlustliste  Corp. 
Itiscr.  All  IC.  I  433,  welche  die  in  einem  und  dem- 
selben Kriegsjahr  Ol.  79,4—80,1  =  4G0  v.  Chr.O 
gefallenen  Angehörigen  der  Phyle  Erechtheis  ver- 
zeichnet, und  zwar  in  den  nachträglich  hinzuge- 
fügten Namen.  Wir  sind  demnach  in  die  ziemlich 
engen  Grenzen  von  Ol.  80,1  und  83,2  gewiesen,  in 
eine  Zeit,  in  welcher  das  Gedächtniss  einer  bedeu- 
tenderen Seeschlacht  nicht  untergegangen  sein  kann, 
Dank  der  Episode,  in  welcher  uns  Thukydides  die 
hellenischen  Ereignisse  der  50  Jahre  zwischen  der 
Schlacht  bei  Salamis  und  dem  Ausbruch  des  pelopou- 
nesischen  Krieges  berichtet  hat. 

Innerhalb  der  genannten  Zeitgrenzen  haben  aber 
Seekämpfe  zwischen  Athen  und  pelopounesischen 
Staaten  nur  einmal  stattgefunden,  und  zwar  in  dem- 
selben denkwürdigen  Jahre  4Ü0,  aus  welchem  uns 
von  der  Heldenkraft  des  damaligen  attischen  Volkes 
ein  lebendiges  Zeugniss  in  der  schon  erwähnten 
Todteninschrift  aufbewahrt  ist,  welche  ihr  Namen- 
verzeichniss  mit  den  ebenso  schlichten  wie  beredten 
Worten  überschreibt:  „Folgende  fielen  im  Kriege,  in 
Cyperu,  in  Aegypten,  in  Phönikien,  bei  Halieis,  bei 
Aegiua,  in  Megara,  in  einem  und  demselben  Jahre." 
Die  Athener  und  ihre  Bundesgenossen,  Argos  und 
Megara,  hatten,  wie  Thukydides  1 104  f  erzählt,  eine 
Flotte  von  200  Schiffen  nach  Cypern  entsendet, 
welche,  wie  wir  annehmen  müssen,  auch  an  der 
phönikischen  Küste  mit  den  Persern  zu  kämpfen 
hatte ;  als  aber  der  Libyerkönig  Inaros  den  grösseren 
Theil  Aegyptens  gegen  die  Perser  aufwiegelte, 
verliess  das  attische  Geschwader  jene  Gegenden 
und  segelte  zur  Unterstützung  des  Aufstandes 
an  den  Kil.  Ein  andres  attisches  Aufgebot  erfor- 
derte die  Coalition  der  Korinther  und  Epidaurier: 
nachdem  die  Athener  zuerst  bei  Halieis  in  Argolis 
geschlagen  waren,    siegte   ihre  Flotte  alsbald  bei 

-)  Vgl.  Schütz  Hisloria  nlphabeli  Attici  p.  ü4. 

•')  L'eber  die  Zeitbestimmung  vgl.  K.  W.  Krüger,  Historisch- 
philologische  Studien  X  S.  101  ft'.,  Schäfer  De  rerum  post  bellum 
Persicum  yeslarum  lemportius  (Bonnae   ISUü)  p.  18. 
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Kekryplialeia,  westlich  von  Aegina,  und  darauf  in 
einer  grossen  Seesclilaclit  bei  dieser  Insel  selbst; 
von  den  Aegineten,  welche  sich  den  Feinden  Athens 
zugesellt  hatten,  wurden  hier  70  Schiffe  erbeutet. 
In  Folge  dieses  eutsclieideuden  Sieges  setzten  sich 
die  Athener  auf  der  Insel  fest;  die  Peloponnesier 
aber  hielten  die  Leistungsfähigkeit  des  attischen 
Staates,  nachdem  er  sein  gesamnites  Aufgebot  nach 
Aegypten  und  Aegina  entsendet  hatte,  für  erschiipft 
uud  meinten  mit  einem  Einfalle  in  Jlegara  leiclites 
Spiel  zu  haben.  Aber  das  Unglaubliche  geschah: 
unter  Führung  des  Myronides  traten  die  Greise  und 
die  noch  nicht  wehrpflichtigen  Jünglinge,  die  einzige 
noch  übrige  Mannschaft,  den  Feinden  entgegen  und 
waren  siegreich,  nachdem  zuerst  ein  Kampf  unent- 
schieden geblieben  war^). 

Auf  die  Seekämpfe  bei  Aegina  stehen  wir  dem- 

*)  Thukydides  I  lOö:  -Utriticiotg  d(  vttva'iv  ünoßiioiv  (?)  (g 
lii-iTtg  Tioos  KoQivIliovi;  xu'i  'F.nid'iivüi'ovg  fii<X'l  ^>'*'j'f»o  xctl 
h'(xiov  Kootvihiji.  xttl  vangov  l4!)t]Vttioi  huv/jci/ijnav  (tic 
KfxQV<ftti.n\c  IIti.onovrr]ni(av  vuvaXv  xnX  hixuiv  'Aitrivdioi. 
Ttol^uov  lU  x(ircinT('(i'Tog  nnög  Aiyivijiag  liftrivciioig  /Lini't  rni}rn 
ritv^uyiii  yiyrtitii  (n  Aiytit]  ftfyt'tXt)  .AHt]VtiiiüV  xal  Aiyivt\- 
io)v  x(u  Ol  avuf.inyoi  txm(Quig  natiijnur.  xiä  (vixuv  li.V/j- 
raiui  xtti  ynvg  fßcfoui'jxoiTic  A((,^d)'7ff  «i)r(ü>'  fg  itjv  yijv  tlne- 
ßriauv  xn\  InokioQxovv  xik.  —  Klüger  a.  a.  0.  S.  162  erklärt 
die  Nichterwähnung  von  Kekryphaleia  in  der  Inschrift  so  dass 
„vielleicht  zufällig  keine  Männer  der  Erechtheiächen  Phyle  zu- 
gegen gewesen  oder  doch  keine  umgekommen  seien".  Möglich 
ist  auch,  dass  man  den  Kampf  bei  Kekryphaleia  mit  dem  ent- 
scheidenden bei  Aegina  ziisammengefasst  hat. 


nach  nicht  an  unsere  Inschrift  zu  beziehen.  Selbst 
wenn  Jemand  die  aus  paläographischen  Gründen  ge- 
wonnenen Zeitgrenzen  für  nicht  vollkommen  zwin- 
gend halten  sollte,  sind  auch  in  dem  gesammten 
Zeitraum,  der  nach  dem  allgemeinen  Charakter 
der  Inschrift  in  Betracht  gezogen  werden  könnte, 
andre  zutreffende  Vorgänge  als  die  erzälilten  nicht 
nachzuweisen:  bei  dem  Zuge  des  Tolmides  um  den 
Peloponnes  (Thuk.  I  108.  Diodor  XI  84)  ist  es  zu 
einer  Seeschlacht  nicht  gekommen.  Aus  der  con- 
stanten  Anwendung  des  vierstrichigen  Sigma*) 
wird  zu  scbliessen  sein,  dass  zwischen  den  veran- 
lassenden Ereignissen  und  der  Aufstellung  des 
Weihgeschenkes  einige  Zeit  verstrichen  war,  was 
bei  einem  grösseren  Werke  durchaus  nicht  Wunder 
nimmt. 

So  glauben  wir  mit  Sicherheit  unsre  Inschrift 
als  ein  zweites  an  die  Heldenthaten  des  attischen 
Volkes  im  Jahre  4G0  erinnerndes  Denkmal  nach- 
gewiesen zu  haben:  die  Noth  und  die  Erfolge  der 
Athener  sind  wahrlich  gross  genug  gewesen,  um 
sie  an  einem  heiligen  Orte  auch  des  entfernteren 
Hellas  vor  den  Göttern  ihren  Dank,  vor  den  Men- 
schen ihren  Ruhm  bezeugen  zu  lassen. 

M.  Fränkel. 

5)  Constanter  Gebrauch  des  vierstrichigen  Sigma  ist  bisher 
zuerst  auf  der  Tributquoten -Liste  von  O!.  82,4  gesichert.  Vgl. 
Kirchhoff  Studien  ^  S.  SO. 
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Rom.  Das  deutsche  archaeologische  Institut  in 
Rom  hielt  am  26.  April  seine  gewohnte  Festsitzung 
zur  Feier  der  Palilien,  welche  auch  diesmal  von 
einheimischen  und  fremden  Gelehrten  und  sonstigen 
Notabilitäten  zahlreich  besucht  war.  Man  bemerkte 
unter  Andern  den  Unterrichtsminister  Commend. 
de  Sanctis  und  den  Generaldirector  der  Ausgra- 
bungen und  Museeu  Commend.  Fiorelli. 

Die  Versammlung  wurde  eröffnet  durch  einen 
interessanten    Vortrag   des    Herrn  Professor  Lura- 


broso  über  die  sogen.  Säule  des  Pompejus  in 
Alexandria.  Er  constatirte  zunächst,  dass  an  eine 
Verlnndung  der  Säule  mit  dem  Grabe  des  Pompejus 
nicht  gedacht  werden  könne,  da  erstlich  das  von 
Cäsar  auf  demselben  errichtete  und  später  von  den 
Juden  zerstörte  Nemeseion  (Appian  bell.  civ.  2,90) 
auf  der  Nordostseite  der  Stadt  gelegen  haben  muss, 
wo  sich  das  Judencjuartier  befand  (Joseph,  bell. 
Jud.  2,18,7;  c.  Apion.  2,4ff.),  während  die  Säule 
auf  der  Südwestseite  liegt,   zweitens   aber  die  In- 


74 


Sitzuagsbericlite. 


Schrift  derselben  eine  Widmung  an  Dioeletian  ent- 
hält (C.  /.  Gr.  III  4681).  Herr  Luuibroso  wies  so- 
dann nach,  dass  es  eine  Tradition  gab,  auf  welche 
die  fragliche  Benennung  sich  gründete.  Petrarca 
in  seinem  Ilineranim  Syriacnm  {Op.  omiiia,  ed.  Basil. 
vol.  1,  p.  564)  nennt  als  Sehenswürdigkeiten  Aegyp- 
tens  das  Grab  Alexanders  und  die  Aschenurne  des 
Pompejus.  Die  dem  latein.  codex  Urb.  277  des 
Ptolemaeus  beigefügte  Ansicht  Alexandriens  zeigt 
auf  der  Säule  einen  Kasten  mit  spitzem  Deckel  und 
der  Beischrift  Sepulcrum  Pompei.  Und  A.  ßlorison 
(Relation  Inst,  dhin  voyage  noiwellement  fait  au  mont 
de  Sinai  et  ä  Jerusalem,  Toul  1704,  2  S.  68)  be- 
richtet, dass  Caesar  das  Haupt  des  Pompejus  in  einer 
Urne,  die  sich  noch  lange  erhalten  habe,  auf  diese 
Säule  gesetzt  habe.  Eine  Kuppel  sah  auf  dem 
Capitell  auch  Abd-Allatif  (llGl-1231;  Relation  de 
rEgijpte,  trad.  de  Sacy  p.  182)  und  etwas  dem  ähn- 
liches zeigen  verschiedene  Pläne  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrimnderts.  Hieraus  hat  offenbar  die 
Legende  die  Ascheuurne  des  Pompejus  gemacht. 
Da  sowohl  Araber  als  Griechen  ganz  andere  Legen- 
den mit  der  Säule  in  Verbindung  bringen,  die  frag- 
liche Tradition  aber  nicht  kenneu,  so  glaubte  der 
Vortragende  sie  als  eine  Erfindung  der  „Franken" 
—  Pilger,  Kreuzfahrer,  Händler  u.  s.  w.  —  be- 
zeichnen zu  dürfen,  auf  welche  ähnliche  in  Rom 
verbreitete  Anschauungen  nicht  ohne  Eiufiuss  ge- 
blieben seien:  so  glaubte  man,  dass  die  Asche  des 
Caesar  auf  dem  vaticanischen  Obelisken,  die  'des 
Antonin  und  Trajan  auf  ihren  Säulen  aufbewahrt 
worden  sei.  Ueber  Zweck  und  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Säule  lässt  sich  keine  befriedigende  Ver- 
muthung  aufstellen.  —  Darauf  ergriff  das  Wort 
Herr  Professor  Mommsen,  um  über  die  Bedeutung 
und  Organisation  der  Augustalen  in  den  römi- 
schen Municipien  zu  sprechen.  Er  ging  aus  von 
der  Stellung,  welche  bei  der  Neuordnung  des  Staats- 
wesens durch  Augustus  den  Freigelassenen  zufiel. 
Sie  verloren  das  Stimmrecht  wenigstens  in  den  haupt- 
städtischen Comitien  —  in  Betreff  der  Municipien 
fehlt  es  an  Nachrichten  —  und  wurden  auch  von 
Staats-  und  Municipalämtern  ausgeschlossen,  wäh- 
rend Caesar  sie  wenigstens  zu  den  Aemtern  der 
ausseritalischen  Munici})ien  zugelassen  hatte:  der 
Vortragende  hob  hervor  wie  sich  hierin  der  Unter- 
schied zwischen  der  reinen  demokratisciicn  Monarchie 
Caesars  und  der  die  Respectabilität  betonenden,  die 
untern  Classen  zurückdrängenden  respnblica  reslilula 
des  Augustus  zeige.  Da  in  der  Verwaltung  des 
Kelchs  und  der  davon  nicht  getrennten  der  Haupt- 


stadt kein  Platz  für  die  Freigelassenen  zu  finden 
war,  auch  eine  Gesammtvertretuug  derselben  in 
Rom  hätte  gefährlich  werden  können,  so  wurde 
ihnen  hier  nur  in  den  vicimagistri  eine  Vertretung 
der  einzelnen  vici  gegeben:  diese  sind  das  Vorl)ild 
der  Augustalen  in  den  Municipien.  Die  Augustalen 
sind  kein  CoUegium ;  denn  theils  wird  diese  Be- 
zeichnung nur  ganz  vereinzelt  gebraucht  und  nie 
die  zur  Bildung  eines  wirklichen  CoUegium  noth- 
wendige  Erlaubniss  erwähnt,  theils  haben  sie  kein 
eigenes  Vermögen,  sondern  die  suinmae  konorariae 
ihrer  Beamten  fliessen  in  die  Gemeiudekasse  (Orelli 
2983),  und  nur  ausnalmisweise  erhielten  die  Augusta- 
len von  Brescia  (C  /.  L.  V,  4428)  das  Recht  eine 
arca,  d.  h.  eine  der  Verwaltung  der  gewöhnlichen 
Beamten  entzogene,  dennoch  aber  der  Gemeinde 
gehörige  Kasse  zu  haben.  Andrerseits  verbietet 
die  allgemeine  Verbreitung  der  Augustalen,  an  eine 
zufällige  Entstehung  zu  denken,  und  da  sie  in  der 
Aufzählung  der  an  einem  Municipaldecret  interessir- 
ten  Theile  ihren  stehenden  Platz  zwischen  Decurionen 
und  Plebs  haben,  so  bleibt  nur  übrig,  sie  als  einen 
integrirenden  Theil  der  Municipalverwaltung  zu  be- 
trachten. Augustus  gab  den  von  den  Aemtern  aus- 
geschlossenen Freigelassenen  eine  eigene  Vertretung, 
die  mit  den  Verwaltungsgeschäften  nichts  zu  thun, 
wold  aber  das  Recht  hatte  Decrete  zu  fassen  und 
im  Namen  dieser  ganzen  Classe  zu  petitioniren. 
Der  Vortragende  citirte  hier  als  besonders  bezeich- 
nend eine  kürzlich  gefundene  Inschrift  von  Correse 
(decreto  ordinis  Curiuin  Sabinomm  consensu  decu- 
rionum  et  sevirnm  postulante  plebe  posuerunt)  aus 
welcher  hervorgeht,  dass  die  Augustalen  ebenso- 
wohl wie  die  Decurionen  iiiren  Willen  in  gesetz- 
mässiger  Weise  formuliren  konnten,  im  Gegensatz 
zu  der  auf  Zurufe  im  Theater  u.  dgl.  beschränkten 
Plebs.  Diesem  Verhältniss  entsprechend  ist  das 
Vorbild  für  die  Organisation  dieser  Vertretung  der 
Freigelassenen  in  den  Decurionen  und  Magistraten 
der  Municipien  zu  suchen:  den  Sevirn  entsprechen 
die  sechs  regelmässigen  Municipalbeamteu,  die 
Duumvirn,  Aedilen  und  Quaestoren;  die  den  Decu- 
rionen entsprechende  Versammlung  der  Augustalen 
wurde  vernuithlich  in  vcrscliiedener  Weise  gebildet: 
entweder  aus  den  gewesenen  Sevirn,  so  dass 
man  erst  Sevir,  dann  Augustalis  wurde,  oder  so, 
dass  die  Augustalen  direct  gewählt  und  nach  Be- 
dürfniss  ergänzt,  und  aus  ihnen  die  Sevirn  genom- 
men wurden:  ))cide  Verfahrungsweisen  konnten 
mannichfach  modificirt  und  combinirt  werden.  — 
Wenn  die  Wahl   der  Sevirn  nicht  den  Augustalen 
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selbst,  sondern  den  Deciuiouen  zustand,  so  gelit 
daraus  hervor,  dass  Augustus  es  vermeiden  wollte, 
eine  Art  Gegensenat,  der  leiclit  gefährlich  werden 
konnte,  zu  bilden,  und  dass  der  Zweck  der  ganzen 
Einrichtung  war,  theils  den  Freigelassenen  einflnss- 
lose  Ebrenstellen  zu  öft'nen,  theils  sie  zu  den  Kosten 
der  Verwaltung  durch  die  summa  honoraria,  durch 
Spiele  u.  dgl.  heranzuzielien.  Nach  alledem  sind 
also  die  Sevirn  nicht  etwa  Priester,  sondern  Ma- 
gistrate, wenngleich  Magistrate  ohne  eigentlieli  ma- 
gistratische Functionen  sich  Priesterthümern  inso- 
fern nähern,  als  ihnen  nur  die  priesterlichen 
Functionen  blieben.  Wenn  wir  also  von  solclien 
erführen  was  nicht  der  Fall  ist,  so  würde  das 
obiger  Auffassung  nicht  widersprechen.  Es  fehlt 
aber  au  jedem  Beweis  für  einen  priesterlichen 
Charakter  der  Seviri:  nie  heissen  sie  sacerdotes, 
und  die  Bezeichnung  als  viri  ist  weit  besser  für 
Magistrate  geeignet:  die  so  bezeichneten  Priester 
{epulones,  sacris  facinndis)  gehören  einer  altern 
Zeit  an  und  kommen  in  den  Municipien  nicht  vor. 
So  passen  auch  die  Spiele  besser  für  Magistrate; 
wenn  ihnen  fasces  und  praetexta  beigelegt  werden, 
so  bildet  dies  keinen  weiteren  Beweis,  da  diese 
Abzeichen  jedem  dominus  ludonim  zukommen.  So- 
mit gehören  also  die  Augustalen  nicht  dem  Kaiser- 
cult  an,  der  nicht  den  Freigelassenen  überlassen 
sein  konnte,  und  vielmehr  von  den  den  besten 
Classen  angehörigen  municipalen  flamities  besorgt 
wurde,  sondern  bilden  einen  integrirenden  Bestand- 
tlieil  der  latinischen  Städteordnung,  während  sie 
in  griechisch  organisirten  Städten  nicht  vorkom- 
men. Der  Vortragende  machte  zum  Sehluss  darauf 
aufmerksam,  wie  vollständig  es  dem  versöhnlichen 
Geist  der  Staatsordnung  des  Augustus  entspricht, 
dass  eine  durch  die  dem  Sclavenstaude  anhaftenden 
Laster  gefährliche  Classe,  die  nun  einmal  zum 
Bürgerthum  zugelassen  werden  musste,  zwar  von 
politischen  Rechten  ausgeschlossen  blieb,  dass  aber 
dennoch  die  Trimalchios  für  das  Gemeinwesen 
nutzbar  gemacht  und  ihnen  eine  angemessene  Be- 
friedigung ihres  Ehrgeizes  geboten  wurde.  —  Zum 
Sehluss  berichtete  Herr  R.  Lanciani  über  eine  in 
der  Porticus  der  Octavia  ausgegrabene  Statuenbasis 
mit  der  Inschrift: 

CORNELIAAFRICANIF 
GRACCHORVM 


und  einer  zweiten  später  weiter  oben  eingehauenen 
Inschrift: 

OPVSTISICRATIS 

Da  die  Form  und  Grosse  der  Basis  (lang  1,7G, 
breit  1,20,  hoch  0,80)  einer  sitzenden  Statue  auge- 
messen ist,  so  zweifelt  Herr  Lanciani  nicht,  dass 
auf  dieser  Basis  einst  die  von  Plinius  A'.  //.  XXXIV 
31  als  in  der  Porticus  der  Octavia  befindlich  er- 
wähnte Statue  der  Cornelia,  der  Mutter  der  Gracchen, 
gestanden  habe.  Er  nimmt  weiter  an,  dass  diese 
in  der  Feuersbrunst  des  Jahres  80  zu  Gruude  ge- 
gangen und  später  durch  ein  Werk  des  Tisicrates, 
vielleicht  die  Plin.  N.H.  XXXIV  89  erwähnte  Biga 
ersetzt  worden  sei.  Dass  durch  jene  Feuersbrunst, 
nicht  erst  durch  das  Erdbeben  von  442  die  Statue 
der  Cornelia  zu  Grunde  gegangen  sei,  schloss  der 
Eedner  aus  der  Beschaffeniieit  der  Basis,  welche 
offenbar  durch  Feuer  beschädigt  ist.  Er  knüpfte 
daran  eine  kurze  Darstellung  der  Geschichte  der 
Porticus  im  Alterthum  und  berichtete  über  einige 
in  den  letzten  Jahren  daselbst  stattgefundene  Ent- 
deckungen, indem  er  darauf  hinwies,  dass  hier  mehr 
als  anderswo  auf  interessante  Funde  zu  hoffen  sei.  — 
Endlich  sprach  Herr  Professor  Heibig  über  den 
Culturzustand  der  Latiner  in  der  vorclassischen 
Epoche,  ausgehend  theils  von  der  im  römischen 
Ritus  erhaltenen  Ueberlieferung,  theils  von  den  Ent- 
deckungen im  ältesten  Theil  der  Nekropole  von 
Albalonga  und  auf  dem  Esquilin.  Es  ergab  sich 
dabei,  dass  die  alten  Latiner,  wenngleich  sie  in 
allen  technischen  Dingen  tiefer  standen  als  die 
Germanen  zur  Zeit  des  Tacitus,  doch  in  socialer 
und  ökonomischer  Beziehung  sich  sehr  bestimmt 
von  den  nordischen  Barbaren  unterschieden.  Hier- 
her gehört  namentlich  die  Form  der  ältesten  Nieder- 
lassungen, welche  nach  einem  bestimmten  Plane, 
als  orientirte  Oblonge,  angelegt  und  mit  einem  Erd- 
wall umgeben  sind.  Der  Ackerbau  wurde,  wie  die 
vielen  Reste  von  Feldfrüchten  beweisen,  in  ausge- 
dehnter Weise  betrieben.  So  lässt  sich  der  bäuer- 
liche Gemeindeverband,  dessen  besonders  starke 
Eutwickelung  für  die  italische  Cultur  von  so  her- 
vorragender Bedeutung  ist,  in  seinen  Grundzügeu 
schon  in  diesen  ältesten  Ansiedelungen  erkennen. 
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Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin. 


Sitzung  vom  7.  Mai.  Kach  Aufnahme  des 
Herrn  Dr.  Clemens  Meier  als  Mitglied  der  Ge- 
sellschaft legte  der  Vorsitzende  Herr  Curtius  vor: 
Preuner's  Bericht  über  Mytliologie;  Sp.  Lam- 
bros  Geschichte  Athens  im  Mittelalter;  den  von 
Fröhner  verfassten  mit  wichtigen  Abbildungen 
ausgestatteten  Auctions -Katalog  der  Sammlung 
Albert  Barre.  —  Herr  Jacobsthal  hatte  die  Pho- 
tographie einer  Marmorstatuette  zur  Stelle  gebracht, 
welche  zu  Weller  bei  Trier  iu  einer  von  Herrn 
Baumeister  Fischer  aufgedeckten  und  aufgenomme- 
neu römischen  Villa  gefunden  ist.  —  Herr  Frän- 
kel  legte  das  1.  Heft  der  archäologischen  Zeitung 
Jahrgang  1878  vor  und  sprach  sodann  über  die 
Resultate  der  Ausgrabungen  in  D  o  d  o  n  a ,  welche 
der  Urheber  derselben  C.  Carapanos  soeben  in  dem 
lang  erwarteten  Werke  Dodone  et  ses  ruines  (Paris 
1878)  veröffentlicht  hat.  Der  Vortragende  hob  be- 
sonders die  auf  Bleiplättchen  geschriebenen  Anfra- 
gen an  das  Orakel  hervor;  ausführlicher  besprach  er 
die  Aufschrift  eines  wegen  eines  Seesieges  nach 
Dodona  gestifteten  Weihgeschenkes  [s.  oben  S.  71]. 
• —  Herr  Curtius  erstattete  Bericht  über  den  Fort- 
gang der  Ausgrabungen  von  Olympia  und  hielt 
dann  einen  Vortrag  über  die  zur  Waudbekleidung  be- 
nutzten Terrakotten  aus  Griechenland  und  Unter- 
Italien,  namentlich  diejenigen,  welche  grössere  Com- 
positionen  bildeten.  Sie  waren  entweder  friesartig 
an  einander  gereiht,  z.  B.  Nereiden  mit  den  Waffen 
Achills,  oder  in  Giebelform  zusammengefügt.  Als 
das  wichtigste  Denkmal  der  letzteren  Art  besprach 
er  die  zwei  Giebelgruppen  eines  Holzsarkophags  aus 
Tanagra,  welche  sich  im  Königlichen  Museum  be- 


finden und  einerseits  den  Raub  der  Kora,   andrer- 
seits die  Entführung  der  Helena  darstellen. 

Sitzung  vom  4.  Juni.  Der  Vorsitzende  Herr 
Curtius  legte  vor:  Po stolacca  Synopsis  kj^too;-«;« 
reteriim  in  museo  Alhenarum  puhlico \  Pompe i  Siudi 
iuiorno  all'  anßteatro  dt  Verona;  Urlichs  Quelleu- 
register  zu  Plinius ;  derselbe  erläuterte  die  Siegerin- 
schrift des  Arkaders  Philippos  aus  Olympia  [Nr.  130]. 
—  HerrLehfeldt  besprach  die  Malereien  des  s.  g. 
Hauses  der  Livia  auf  dem  Palatin  unter  Vorlage 
der  Schwechten'scheu  Publication  zweier  Wände 
desselben,  welcher  eine  Erläuterung  des  Vorti'a- 
genden  beigefügt  ist.  —  Herr.  Robert  legte  die 
Pause  eines  aus  Capua  stammenden  rothfigurigen 
Gefässes  vor,  Scenen  aus  der  Palaestra  darstellend, 
das  er  auf  Grund  der  obeusteheuden  Ausführungen 
des  Herrn  W.  Klein  nach  der  den  Leagros  nen- 
nenden Aufschrift  für  ein  Werk  des  Euphronios 
erklärte.  —  Herr  Adler,  aus  Olympia  zurück- 
gekehrt, gab  eine  Beschreibung  der  verschiedenen 
Bauwerke  der  Altis  und  erläuterte  die  nach  seiner 
Abreise  bewirkte  Freilegung  der  Basen  der  Zaues 
und  des  verborgenen  Einganges  zum  Stadion  auf 
Grund  der  eingesandten  Pläne.  Seine  Annahme, 
dass  das  Stadion  nicht  am  Ostabhauge  des  Kronion 
zu  suchen  sei  sondern  südlich  von  demselben,  sei 
durch  die  neuen  Funde  bestätigt:  die  Hauptaxe 
der  Rennbahn  habe  sonach  parallel  der  Ost-Altis- 
mauer  gelegen;  ihr  Abschluss  sei  in  einer  natür- 
lichen Schlucht  des  Krouoshügels  noch  erkennbar 
uud  der  Ablaufplatz  vor  dem  backsteinernen  Octo- 
gonbau,  der  sich  in  einer  Entfernung  von  GOO  gr. 
Fuss  am  Absturz  der  Altisebene  erhebt,  anzunehmen. 


Berichtigung  zu  S.  20. 


Der  Gebrauch,  den  ich  von  Andromeda  Fr.  134 
oqÜ  de  ngog  xrjg  naqO-ivov  d^oivä/.iaTa 
mache,  ist,  wie  ich  jetzt  sclie,  unstatthaft.  Tiberius, 
bei  dem  der  Vers  steht,  bezeugt  ausdrücklich,  dass 
oQcü  perfektisch  gebraucht  ist.  Der  Vers  kann  so- 
mit nicht,  wie  ich  annalim,  in  die  erste  ^rjaig  des 
Perseus  gehören,   sondern  ist  in  den  Botenbericiit 


zu  setzen.  Aus  den  Fragmenten  lässt  sich  also 
das  Vorkommen  des  xrjzog  nicht  beweisen;  doch 
darf  ich  für  dasselbe  wohl  jetzt  die  pompejanische 
Maskengruppc  als  vollgültiges  Zeugniss  in  An- 
spruch nehmen.  Natürlich  erschien  es  nur  für  we- 
nige Augenblicke  „in  unbeweglicher  Ruhe,  als  De- 
coratiou",  wie  Welcker  sagt.  C.  R. 


DIE  AUSGRABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


23. 

Nach  zweiwöclientlicliem  Aufenthalte,  der  über- 
wieg-end  der  Prüfung  der  in  den  beiden  letzten  Ar- 
beitsperioden aufgedeckten  Baulichkeiten  gewidmet 
war,  aber  die  Untersuchung-  einiger  unmittelbar  da- 
mit zusammenhängeuden  topographischen  Fragen 
nicht  umgehen  konnte,  fasse  ich  die  gewonnenen 
Resultate  in  knappen  Zügen  zusammen,  um  sie  als 
Ergänzung  zu  den  bisherigen  Berichten  den  Freunden 
unseres  Unternehmens  vorzulegen. 

Die  Arbeiten  der  ersten  Campagne  galten  der  Auf- 
deckung des  Zeus-Tempels  nebst  Umgebung  als  des 
sicheren  Ausgangspunktes  für  die  Forschung.  Das 
zweite  Arbeitsjahr  brachte  durch  planmässig  ge- 
führte Verstösse  die  Aufdeckung  der  byzantinischen 
Kirche  im  W.  sowie  der  Exedra  des  Herodes  Atti- 
kus  und  des  Hera-Tempels  im  N.  Diese  Entdeckun- 
gen begründeten  den  Arbeitsplan  der  diesjährigen 
dritten  Campagne.  Zunächst  wurde,  um  weitere 
Bruchstücke  des  W.-Giebels  zu  ünden,  das  Terrain 
vor  der  W.-Front  in  weiterem  Abstände  herausge- 
nommen, dann  zur  Ermittelung  der  Altisgrenze  durch 
einen  ostwärts  vom  Zeus -Tempel  nach  einem  rö- 
mischen Ziegelbaue  hin  gezogenen  Graben  die  ver- 
hältnissmässig  nahe  Lage  der  0. -Mauer  des  heiligen 
Bezirks  erkundet  und  endlich  bei  stetig  fortschrei- 
tender, aber  ebenso  zeitraubender  wie  mühevoller 
Untersuchung  der  in  byzantinischer  Zeit  aus  an- 
tiken Bautrümmeru  errichteten  Befestigungsmauern 
auf  Inschriften  und  Bildwerke  auch  an  der  noch 
unberührt  gebliebenen  N.W.-Ecke  erfolgreiche  Vor- 
stösse  nach  W.,  nach  dem  Kladeos  hin,  gemacht, 
welche  zur  Entdeckung  zweier  neuer  Bauanlageu 
führten,  eines  runden  Schatzhauses,  des  sog.  Phi- 
lippeion, und  westl.  davon  eines  grossen  von  scluincn 
Mauern  umschlossenen  Bezirkes,  des  sog.  Peribolos. 
Dass  der  letztere  nur  derjenige  Terraintheil  sein 
konnte,  in  welchem  neben  wichtigen  Amtslokalen 
wie  das  Prytaneion,  das  Buleuterion,  auch  das  Hestia- 


Heiligthum,  der  grosse  Festspeisesaal  für  die  Sieger 
u.  A.  gestanden  hat,  war  unverkennbar.  Seine  Durch- 
forschung durfte  um  so  weniger  verschoben  werden, 
als  hohe  Schwemmschichten  eine  lohnende  Ausbeute 
versprachen  und  eine  sehr  nahe  Abfuhr  nach  dem 
Kladeos  möglich  war. 

Durch  diesen  hier  nur  summarisch  angedeuteten 
Betrieb  ist  der  bauliche  Bestand  des  alten  Olympia 
bereits  auf  zwei  westöstl.  Zonen  erkundet  worden 
und  hat  trotz  aller  Zerstörungen  einen  so  festen  und 
wohlgegliederteu  Zusammenhang  erkennen  lassen, 
dass  aucli  in  dieser  Beziehung  kühne  Hoffnungen 
nicht  nur  erfüllt,  sondern  übertroffen  worden  sind. 
Die  nördl.  Zone,  welche  vom  Kladeos  bis  zum  H.O.- 
Fusse  des  Kronosberges  reicht,  bildet  jetzt  das  Haupt- 
arbeitsfeld. Hier  liegen  in  wohlgeordneter  Reihen- 
folge —  allerdings  schwer  beschädigt  und  oft  auf 
die  unteren  Schichten  und  Säulentrommeln  zusammen- 
geschmolzen, aber  doch  noch  so  deutlicli  erkennbar, 
dass  sichere  Aufnahmen  der  Gesammtsituation  wie 
der  einzelnen  Bauwerke  möglich  sind  — ,  folgende 
Anlagen : 

Erstens  der  oben  erwähnte  grosse  Peribolos,  fast 
ein  Quadrat  von  66,50  M.  bildend  und  an  drei  (viel- 
leicht an  vier  Seifen)  von  tiefen  Säuleniiallen  ioni- 
schen und  dorischen  Styls  umgeben,  an  welche  sich 
Säle  und  Gemächer  schliessen.  An  den  beiden 
Ecken  der  S.Seite  liegen  halbgeöffnete  Oblongräume 
mit  Steinbällken  ringsum,  und  in  der  Mitte  ist  als 
wertlivollcr  Rest  des  grossen  Festspeisesaals  das 
höchst  originell  geformte  Pflaster  von  Baeksteinfliescn 
hervorgetreten,  welches  die  Anordnung  der  Gänge 
wie  die  Stellung  der  Tische  erkennen  lässt. 

Zweitens  das  Philippeion,  ein  auf  drei  Stufen 
stehender  Rundbau  mit  18  ionischen  Säulen  rings- 
um, während  ein  kegelförmiges  Dach  mit  bronzenem 
Mohnkopfe  das  Ganze  deckte.  Fast  alle  Bauglieder, 
thcils  aus  Marmor,  theils  aus  Porös  bestellend,  sind 
trotz   ihrer   weiten  Verschleppung    wiedergefunden 
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worden,  so  dass  eine  bis  auf  gewisse  Grenzen  ge- 
sicherte Eestauration  im  Bilde  müglich  sein  wird. 
Trotz  seiner  verhältnissmässigeu  Kleinheit  besitzt 
der  Bau  einen  hervorragenden  Werth:  1)  kunst- 
g-eschichtlieh  durch  seine  sichere  Datirung  —  bald 
nach  338,  2)  topographisch  durch  seine  Stellung 
unter  den  Denkmälern  der  Altis,  den  Angaben  des 
Tansanias  genau  entsprecliend,  und  3)  durch  die 
Originalität  der  Planbilduug.  Es  ist  der  erste  cen- 
trale Peripteralbau  hellenischer  Abkunft.  Verwandte 
Schöpfungen  waren  bekannt,  aber  theils  waren  es 
reducirte  Kleinbauten,  wie  das  Lysikrates- Denk- 
mal, oder  späte  Wiederholungen,  wie  die  soge- 
nannten Vesta- Tempel  zu  Eom  und  Tivoli  und 
das  grosse  Grab  bei  Konstantine. 

Dicht  daneben,  nur  15  M.  nach  0.  entfernt,  liegt 
das  mächtigere  Heraion,  ein  dorischer  Peripteral- 
Tempel  von  Porös  auf  2  Stufen  mit  6  zu  16  Säuleu, 
die  eine  dreischiffige  Cella  mit  Vor-  und  Hinterhaus 
umschliessen.  Leider  fehlen  noch  immer  die  oberen 
Bauglieder  und  alle  Versuelie,  die  zahlreichen  weit 
verschleppten  dorischen  Baustücke  unbekannter  Ab- 
kunft (12  verschiedene  Sorten)  für  das  Heraion  zu 
verwerthen  sind  fehlgeschlagen;  dennoch  genügt 
das  vorhandene  Material,  um  einige  nicht  unwich- 
tige Beobachtungen  zu  machen.  Erstlich  bat  der 
Bau  mehrfache  Wandlungen  erlebt.  Die  im  Innern 
ursprünglich  vorhanden  gewesenen  dorischen  Säulen- 
reihen (mit  einem  Oberstock  wie  in  Pästum,  Aegina 
und  Atben)  sind  in  spät-rümischer  Zeit  durch  schlanke 
ionische  Säulenreihen  beseitigt  worden.  Ein  ähn- 
licher Ersatz  hat  zu  verschiedenen  Zeiten  im  Aeu- 
sseren  stattgefunden.  Von  einem  sehr  alterthttm- 
licheu  Steinbau  rührt  eine  ganze  Säule  mit  16 
Furchen,  sowie  eine  Anzahl  von  Kapitellen  her. 
Andere  Säulen,  welclie  aus  vielen  Trommeln  auf- 
gebaut und  vermorscht  waren,  sind  durcli  schlankere, 
aus  grosseren  Stücken  construirte,  theilweis  sogar 
raonolitiie  Säulen  ersetzt  worden.  Aus  solchen  Ver- 
hältnissen erklären  sich  die  verscliiedenen  Propor- 
tionen an  den  Säulen  und  ihren  Details.  Sodann 
konnten  die  alten  Verschlüsse  durch  Gitter  und 
Thüren  im  Vor-  und  Hinterhause  ebenso  sicher 
constatirt  werden,  als  die  Anbringung  zahlreicher 
Bronzetafeln  an  den  Säulen  der  S.-  und  0.- Seite, 
sowie  die  merkwürdige  Plattirung  der  vier  vortre- 
tenden Mauerkanten  mit  Steinplatten  stets  an  nur 
zwei  Seiten. 

Die  beiden  Eingänge  liegen  nicht  in  der  Mittel- 
axe, sondern  seitwärts  an  der  S.-Seite  in  dem  je 
ersten   Intercolumniuni.     In   16  M.  Entfernung  vor 


der  0. -Front  erhebt  sich  der  Umbau  eines  alten, 
wahrscheinlich  zum  Tempel  gehörigen  Aschenaltars, 
zwei  kleinere  Altar-Unterbauten  stehen  dicht  an  der 
Unterstufe  der  Mittelöffnung  der  0. -Front  und  ein 
vierter  Altar  findet  sich  fast  in  der  Mitte  der  S.-Seite. 
Grosse  Aschenreste  und  eine  seltene  Fülle  (mehrere 
Hundert)  hierher  geweihter  Bronze-  und  Thonthier- 
chen  sprechen  für  die  besondere  Verehrung,  welche 
seit  ältester  Zeit  an  diese  Altäre,  besonders  an  den 
ersten  und  vierten,  sich  geknüpft  hat. 

Die  ganze  N.-Seite  des  Heraion  begleitet  in 
nächster  Kähe  eine  hohe  und  starke,  nach  S.  ab- 
gestufte Futtermauer.  Da  die  Stufen  so  schmal 
sind,  dass  sie  nicht  erstiegen  werden  konnten,  so 
ergiebt  sich  das  Ganze  als  eine  rein  technische 
Nutzanlage,  bestimmt,  das  Abrutschen  des  unmittel- 
bar darüber  emporsteigenden  Hügels,  in  welchem 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  das  Gäon,  das  uralte 
Heiligthum  der  Erde,  zu  sehen  ist,  zu  verliindern. 
Kurz  vor  der  N.W.-Ecke  des  Heraion  wird  die 
Futtermauer  durch  einen  sehr  alten  aber  kleinen 
Bau,  der  von  N.O.  nach  S.W.  orieutirt  ist  und  mit 
der  westl.  Heräonhalle  eng  zusammenhängt,  durch- 
schnitten. Die  Tieflage  desselben  sowie  das  lang- 
same Aufsteigen  einiger  Quermauern  gestattet  nicht 
die  Annahme,  dass  hier  eine  Treppe  oder  Rampe 
zum  Hügel  hinaufgeführt  habe.  Es  muss  ein  in  den 
Hügel  selbst  hineingebautes  Heiligthum  in  diesen 
wenigen,  aber  werthvoUen  Bauresten  vermuthet 
werden. 

Oestlich  vom  Hera-Tempel  folgt  dann  der  grosse 
Backsteinbau,  den  Herodes  Attikus  auf  seine  Kosten 
als  zweistufige  Terrassenanlage  hat  errichten  lassen. 
Die  untere  31  M.  lange  und  6  M.  tiefe  Terrasse 
umschloss  mit  ihren  rechtwinklig  vortretenden  Flügel- 
mauern in  der  Mitte  ein  grosses  Wasserbassin,  auf 
dessen  Vorderbrüstung  der  von  des  Stifters  Frau, 
Annia  Regula,  hierher  geweihte  Marmorstier  stand, 
während  sich  in  den  Ecken  zwei  kleine  offene  acht- 
säulige  Kreistenipel  korinthischer  Ordnung  erhoben 
mit  den  Statuen  vielleicht  des  Marc  Aurel  und  der 
Faustina.  Neben  diesen  Tempeln  sprudelte  das 
von  oben  lierabkommende  Wasser  durcli  zwei  mar- 
morne Löwenköpfe  in  das  gleichfalls  marmorbe- 
kleidete Bassin  und  wurde  von  hier  aus  nach  meli- 
reren  Richtungen  liin  durch  die  Altis  vertheilt.  Als 
Krönung  des  Ganzen  erhob  sich  auf  der  oberen 
Terrasse  eine  gewölbte,  durch  Strebepfeiler  gesicherte 
kolossale  Absis,  an  deren  reichgegliedertcr  korin- 
thisclier  Pilasterwand  21  Marmorstatuen  standen, 
Verwandte  des  kaiserlichen  Hauses  und  den  Stifter 
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nebst  Familie  (lavstellend.  Da  Heiodes  für  das 
guten  Wassers  entbehrende  Olymjjia  eine  stattliche 
Wasserleitung  hat  anlegen  lassen,  welche  von  N.O. 
aus  dem  Thale  von  Miraka  kam  und  längs  der 
Bergabhänge  geführt  war  (sie  fungirt  7Aim  Theil 
noch  jetzt),  so  muss  in  dem  Exedrabau  der  zum 
Denkmal-  und  Weihebau  erhobene  Abscliluss  jener 
ganzen  Xutzanlagc  erblickt  Mcrden.  Trotz  mancher 
architektonischen  Schwächen,  besonders  in  der  De- 
tailbildung, verdient  die  geistvolle  Gesamnitcompo- 
sition,  welche  in  der  Restauration  ein  höchst  male- 
risches und  belebtes  Bild  darbietet  und  an  ähnliche 
Schöpfungen  der  Renaissance  erinnert,  unsere  volle 
Anerkennung. 

Hinter  der  O.-Ecke  der  Exedra  und  dicht  am 
ersten  Schatzhause  steht  als  ein  arcliäologisch  und 
topographisch  werthvoller  Rest  der  Unterbau  eines 
nach  W.  orientirten  Altars  (mit  Standplatz),  wahr- 
sclieinlich  des  von  Tansanias  neben  dem  ersten 
Schatzhause  genannten  Herakles-Altars. 

Von  den  an  den  heiligen  Festplätzen  der  Helle- 
nen einst  so  reich  vertretenen  Schatzhäusern  war 
bisher  kein  Beispiel  bekannt.  Unsere  Ausgrabungen 
haben  11  geliefert,  allerdings  nur  in  den  Unter- 
bauten oder  wenigen  zusammenhängenden  Quader- 
reihen erhalten,  aber  doch  grösstentheils  so  weit 
gesichert,  dass  Grundrisse  gegeben  werden  können. 
Funde  von  oberen  Baugliedern  stehen  in  sicherer 
Aussicht,  sobald  die  Grabungsarbeiten  grössere 
Tiefen  erreicht  haben  werden.  Die  Lage  der  Schatz- 
häuser stimmt  mit  der  Angabe  des  Pausanias  über- 
ein :  am  Fussc  des  Kronion  in  so  hoher  Lage,  dass 
sie  von  allen  Punkten  gut  gesehen  werden  konnten. 
Ihre  Orientirung  ist,  kleine  Abweichungen  abge- 
rechnet, streng  nordsüdlich.  Mehrere  derselben 
waren  im  Schema  von  Antentempelu  erbaut:  von 
W.  gerechnet  z.  B.  1,  3,  4  und  5.  Vom  ersten 
Thesaurus  lässt  sich  schon  jetzt  erweisen,  dass  seine 
Anssenfa^'aden  vorgeschrittenen  dorischen  Stil  zeigten. 
Der  8.  und  11.  standen  innerhalb  eines  kleinen  Peri- 
bolos;  Treppen  fährten  zu  allen  empor  und  zwar 
von  einer  Terrasse  aus,  welche,  wie  es  scheint,  von 
der  Exedra  bis  zum  letzten  Schatzhause  reichte. 
Das  zweite,  welches  Pausanias  nicht  erwähnt,  ist 
schon  im  Alterthume  abgetragen  und  durch  einen 
Backsteinbau  mit  zwei  Gemächern  überliaut  worden. 
Zwei  schmale  Strassen  durchschnitten  die  ganze 
Reilie;  sie  liegen  zwischen  dem  2.  und  3.  und 
zwischen  dem  10.  und  11.  Schatzhause.  Dieselben 
führten  sicher  zu  den  etwas  weiter  oberhalb  am 
Kronion    belegenen   Tempeln    der   Eileithyia    und 


Aphrodite  Urania.  Wo  beide  zu  suchen  sind,  ist 
nicht  mehr  zweifelhaft,  aber  wie  viel  von  jedem 
noch  erhalten  ist,  muss  eine  spätere  Ausgi-abung 
lehren. 

Da  Pausanias  ausdrücklich  angiebt,  dass  das 
letzte  Schatzhaus  dicht  am  Stadion  stand,  so  ist 
östl.  von  jenem  letzten  Bauwerke  noch  ein  Ostgraben 
begonnen  worden,  der,  wenn  möglich,  über  die  Lage 
und  Stellung  dieses  Hauptkampfplatzes  Anhalt- 
punktc  gewinnen  soll.  Schon  jetzt  erscheint  es 
wahrscheinlich,  dass  das  Stadion  nicht  längs  der 
O.-Seite  des  Kronos-Hügels,  sondern  noch  an  der 
S.O. -Seite  in  südöstl.  Orientirung  so  gelegen  hat, 
dass  sein  Rnudhanpt  in  eine  Bergschlucht  fiel  und 
der  höchste  Gipfel  des  altehrwürdigen  Gotteshügels 
den  grossartigen  Abschluss  der  Laufljahn  l)ildete. 
Erst  wenn  jener  Graben  sichere  Anhaltpunkte  über 
das  Querprofil  geliefert  haben  wird,  kann  die  Frage 
entschieden  werden,  ob  der  bisher  so  räthselhafte 
Oktogon-Backsteinbau,  der  mit  seiner  Front  recht- 
winklig zur  Stadionaxe  zu  stehen  kommt,  einen 
baulichen  Zusammenhang  mit  der  Rennbahn  gehabt 
hat  oder  nicht. 

In  diese  nördliche  Zone  fällt  endlich  noch  das 
letzte  der  von  Pausanias  genannten  Gebäude,  der 
Peripteral- Tempel  der  Göttermutter,  das  JMetroon. 
Wahrscheinlich  besitzen  wir  bereits  die  oberen  Bau- 
glieder dieses  Tempels  in  einem  grossen  Gebälk 
sehr  alterthündicher  Fassung,  das  an  verschiedenen 
Punkten  aufgetaucht  ist.  Um  nun  den  Unterbau 
zu  finden,  der  aus  mehrfachen  Gründen  nur  in  dieser 
Gegend  gesucht  werden  kann,  ist  in  den  letzten 
Tagen  ein  neuer  N.O.-Graben  begonnen  worden,  in 
der  Richtung  der  N.O. -Ecke  der  byzantinischen 
Mauer  nach  dem  letzten  Schatzhause  iiin,  welclies 
150  M.  östl.  von  der  O.-Front  des  Heräon  liegt. 

Die  zweite  Zone,  die  mittlere,  beginnt  mit  einem 
dicht  am  Kladeos  belegenen  Backsteinbau,  der,  weil 
sicher  ausserhalb  der  Altis  stehend,  nur  zum  Theil 
blossgelegt  worden  ist.  Die  aufgedeckten  Räume 
sprechen  für  eine  späte  Badeanlage  kleinen  Mass- 
stabes. Ungleich  wichtiger  ist  die  östl.  davon  ste- 
hende byzantinische  Kirche,  welche  1S29  von  der 
französischen  Expedition  entdeckt  und  flüchtig  ge- 
prüft, in  unserem  2.  Arbeitsjalire  aufs  Neue  ausge- 
graben worden  ist.  Als  Hauptresultat  einer  ein- 
gehenden bauanalytisehen  Untersuchung  hat  sich 
die  Tliatsache  herausgestellt,  dass  niclit  nur  der 
Unterbau  von  schönen  Porosquadern,  sondern  auch 
ein  grosser  Theil  des  backsteinernen  Aufbaues  der 
hellenischen  Zeit  entstammen  nmss  und  dass  das 
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ganze  Gebäude  auf  Grund  seiner  Lage,  Orieutirung-, 
Lichtmasse  und  ursprünglichen  inneren  Einriclitung- 
als  ein  bedeutender  Eest  der  Werkstaft  des  Pheidias, 
welche  noch  in  Tansanias  Zeit  den  Fremden  gezeigt 
wurde,  aufzufassen  ist.  Die  specielleren  Nachweise 
müssen  einer  späteren  Darlegung  vorbehalten  bleiben. 

47  M.  üstl.  davon  entfernt  läuft  die  W. -Mauer 
der  Altis  in  einer  nordsüdl. ,  aber  etwas  nach  W. 
abweichenden  Kichtung  vorbei.  Sie  ist  in  später, 
aber  sicher  noch  antiker  Zeit  mit  langen,  zum  Tränken 
der  Rosse  und  des  Schlachtviehes  bestimmten  Back- 
steintrögen grossen  Blassstabes  und  zweckmässigen 
Gefälles  längs  der  Aussenseite  besetzt  worden.  In 
der  Mauer  selbst  befindet  sich  etwas  südl.  eine  gut 
verschliessbare  dreipfortige  Thoraulage  mit  einem 
viersäuligeu  Prosfjios  nach  W.  und  einem  wahr- 
scheinlich gleiehgestalteten  nach  0.  Die  für  die 
Altistopographie  nicht  unwichtige  Bauaulage,  welche 
Pausanias  nicht  specieller  benannt  hat,  ist  in  by- 
zantinischer Zeit  mit  einer  baeksteinernen  Bogen- 
stellung  überbaut  gewesen  und  konnte  erst  nach 
theilweisem  Abbruche  derselben  als  ein  echt  helle- 
nischer Bau  constatirt  werden. 

Der  Zeus-Tempel  stand,  wie  erst  die  diesjährigen 
Tiefgrabungen  ergeben  haben,  auf  einer  massig 
hohen  Bodenerhebung,  welche  als  eine  niedrige 
Terrasse  nach  aussen  hin  wohl  mit  Quadern  be- 
kleidet war  und  an  einzelnen  Punkten  durch  Treppen 
erstiegen  wurde.  Die  Beseitigung  der  gestürzten 
Säulen  vor  der  W.-Front  hat  neben  der  Auffindung 
zahlreicher  kleiner  Giebelfragiuente  in  einer  Ent- 
fernung von  7,60  M.  zur  Entdeckung  eines  Quader- 
uuterbaues  geführt,  der  nach  seiner  Lage  und  schrä- 
gen Ansteigung  kein  Weihgeschenk,  sondern  einen 
Altar  getragen  hat.  Ein  zweiter,  aber  grösserer 
Altarrest  von  6,50  M.  Länge  fand  sich  in  dem  Dia- 
gonalgraben  zwischen  Heräou-  und  Exedra-Graben 
noch  in  situ,  rings  von  schwarzen  Kohlen-  und  Aschen- 
resten umgeben.  Nach  Lage  und  Grösse  kann  der. 
selbe  der  Prothysis  des  grossen  Zeus-Altars  ange- 
hören, doch  steht  eine  genauere  Untersuchung  dieses 
wichtigen  Altis -Theils  noch  aus;  die  Beseitigung 
der  ungeheuren  gestürzten  Trümmermassen  vor  der 
O.-Frout  des  Zeus-Tempels  ist  in  diesen  Tagen  be- 
gonnen worden,  um  nach  den  noch  fehlenden  Giebel- 
stücken zu  suchen. 

Endlich  hat  der  oben  schon  erwähnte  Oktogon- 
graben  die  vermuthete  weite  Ausdehnung  der  Slaven- 
Ausiedlung  nach  0.  hin  bestätigt  und  den  werth- 
voUcn  Fund  der  Altis-O.-Mauer  mit  schöner  innerer 
Wasserleitung   gebracht,   so   dass  jetzt   die  durch- 


schnittliche Breite  des  alten  heiligen  Haines  an  dieser 
Stelle  auf  rund  194  M.  angegeben  werden  kann. 
Die  nördl.  Begrenzung  hat  noch  nicht  sicher  er- 
mittelt werden  können  (obschon  die  natürlichen 
Grenzen  des  Gäon-  und  Kronionhügels  massgebend 
sein  werden),  indessen  wird  ein  neuer  kurzer  Graben 
zwischen  der  N.O.-Ecke  des  Peribolos  und  der  N.W.- 
Ecke des  Heräon  voraussichtlich  in  wenigen  Tagen 
die  Entscheidung  über  diesen  Punkt  sowie  über 
die  genauere  Fixirung  des  in  dieser  Gegend  von 
Pausanias  erwähnten  Gj'mnasiumstliores  bringen. 

Das  letzte  Drittel,  die  südl.  Zone,  ist  vor- 
läufig nur  durch  die  alten  Betriebs-  und  einige  Ver- 
süchsgräben  annähernd  untersucht  worden.  Was 
sich  dabei  herausgestellt,  namentlich  über  die  Lage 
der  Altis-Südmauer  und  des  grossen  Processionsthores, 
welches  den  Projiyläen  von  Athen  und  Eleusis  ähnlich 
gewesen  zu  sein  scheint,  berechtigt  zu  den  besten 
Hofinungeu.  Docli  kann  die  vollständige  Aufdeckung 
dieser  umfangreichen  S,-Zone  erst  im  nächsten  Ar- 
beitsjahre vorgenoumien  werden,  um  keine  Zer- 
splitterung herbeizuführen. 

Dies  sind  die  bisher  gewonneneu  Hauptresultate, 
beziehungsweise  Ausblicke  auf  weitere  Erforschung. 
Aber  unsere  architektonische  Orieutirung  in  der  Altis 
reicht  über  die  grösseren  Hochbau-Aulagen  bereits 
hinaus.  Audi  der  Tiefbau  hat  sein  Coutingent  ge- 
stellt in  20  theils  offenen,  theils  gedeckten  Wasser- 
leitungen und  Kanälen,  welche  aus  Porös,  Back- 
steiuplatten  oder  Thonröhren  coustruirt,  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  stammen  und  durch  die  Differenz 
in  ihren  Sohllagen  zu  interessanten  Schlüssen  über 
die  schon  in  antiker  Zeit  eingetretenen  Bodenver- 
änderungen das  Material  liefern  werden.  Die  häu- 
fige Anordnung  von  Schöpfbecken  scheint  mit  der 
ursprünglichen  Stellung  von  Altären  zusammenzu- 
hängen. Schon  jetzt  spricht  die  eine  Thatsache  für 
die  Annahme  enger  Altisgrenzen  (von  rund  200  M. 
zu  250  M.),  dass  innerhalb  dieses  Bezirks  17  Lei- 
tungen, beziehungsweise  Abführuugsrinnen  sich  vor- 
finden und  nur  ä  ausserhalb  desselben. 

Von  weiteren  Kleinbau- Anlagen  sind  bis  jetzt 
10  Altäre  (2  runde  und  8  oblonge)  sieher  erkannt 
worden,  davon  i>  in  situ.  Ausserdem  unter  einigen 
hundert  Bathronplinthen  etwa  50  an  alter  Stelle, 
darunter  einige  inschriftlich  oder  durcli  ihre  Form 
gesicherte,  welche  Pausanias  nenut,  wie  die  Basen 
der  Nike,  des  eretrischeu  Stieres,  des  Kallias  u.  A. 

Endlich  sei  auf  die  ausserordentliche  Fülle  von 
massenhaft  vorkonmienden,  aber  noch  niciit  näher 
zu    lokalisirenden   Baugliedern   sehr  verschiedenen 
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Massstabes,  sowohl  steiucruen,  wie  herrlidi  bemalten 
backstcineraen,  hingewiesen,  um  in  Verbindung'  mit 
der  soeben  gegebeneu  kurzen  Uebersicht  der  Bau- 
anlagen den  oben  ausgesprochenen  Satz,  dass  kühne 
llotfnungcn  auch  in  architektonischer  Bezieliung 
durch  das  vorliegende  kaum  zu  bewältigende  Ma- 
terial vollständig-  in  Erfüllung  gegangen  sind,  weiter 
zu  stützen. 

Druva,  den  18.  April  1878.  F.  Adlek. 

24. 

Ueber  die  architektonischen  Ergebnisse  der  lau- 
fenden AusgrabungsiX'riode  ist  in  dem  vorher- 
gehenden Berichte  ausführlich  gehandelt  worden. 
Ich  habe  daher  heute  nur  die  plastischen  und  epi- 
graphischen Ergebnisse  der  letzten  Woclien  zu  ver- 
zeichnen. 

Zunächst  hat  die  Exedra  des  Herodes  Atticus 
und  ihre  Umgebung  einige  Marmorfunde  geliefert. 
Wie  bereits  gemeldet,  hatte  die  Ausräuuuing  dieses 
Gebäudes  ergeben,  dass  sich  vor  dem  statuenge- 
schmückteu  Halbkreis  desselben  ein  von  zwei  ele- 
ganten marmornen  Rundtempeln  flaukirtes  Wasser- 
bassiu  befand,  welches  mit  einer  Wasserrinne  an 
den  Stufen  der  Thesaurenterrasse  comnumicirt. 
Mitten  in  diesem  Bassin  fand  sich  am  20.  März  ein 
l'/o  M.  langer  Marniorstier:  das  Haupt  wie  zum 
Stosse  gesenkt,  mit  dem  Schweif  die  Flanke  peit- 
schend, eine  dekorative  und  in  den  Einzelheiten 
sehr  vernachlässigte  Arbeit,  die  aber  immerhin  aus 
einer  vielgewandten  Kunstüberlieferung  heraus  ge- 
schaffen ist,  der  mau  es  ansieht,  dass  sie  sicli  mit 
dergleichen  Aufgaben  längst  vertraut  gemacht  hatte. 
Auf  der  rechten  Seite  des  Stiers  fand  sich  die  De- 
dikationsinschrift,  welche  feststellt,  dass  der  Prunk- 
bau  der  Exedra  das  Samnielbassin  der  Wasserleitung 
bildete,  mit  welcher  Herodes  Atticus  Olympia  be- 
schenkt hat.  Er  hat  die  Leitung  im  Namen  seiner 
Gattin  dem  Zeus  mit  einem  marmornen  Stierbilde 
geweiht,  in  prunkender  Ausübung  jenes  durch  Hun- 
derte von  unscheinbaren  Votivfigürchen  aus  Erz  und 
Thou  auch  für  die  olympischen  Heiligthümer  be- 
zeugten Gebrauches,  den  Göttern  Thierbildcr  als 
Weihgeschenke  darzubringen. 

Von  den  Statuen,  welche  die  höher  gelegene 
halbkreisförmige  Nische  der  Exedra  schmückten, 
waren  in  der  vorigen  Ausgrabungsepoche  bekannt- 
lich 15,  doch  meist  ohne  Köpfe,  entdeckt  worden; 
ferner  10  von  ihren  Inschriftbasen.  Hierzu  haben 
wir  ausser  massenhaften  Fragmenten  von  Händen, 
Füssen,   Falten  etc.   noch   eine  weibl.  Gewandfigur 


gefunden,  welche  in  das  Bassin  herabgerollt  w-ar, 
und  eine  überlebensgrosse  Kaiserstatuc  in  reliefge- 
schniücktcm  Panzer,  die  ursprünglicii  vermuthlicli 
inmitten  des  östl.  Kundtempels  gestanden  hat,  we- 
nigstens wurde  sie  vor  demselben  liegend  gefunden. 
Beide  Statuen  sind  ohne  Kopf.  Um  so  erfreulicher 
ist  es,  dass  unsere  Kenntniss  der  dargestellten  Per- 
sonen durcli  11  neue  Inschriften  vermelirt  worden 
ist,  welche  sich  beim  Aufbrechen  des  Fussboden- 
pflasters  der  byzantinischen  Kirche  unter  den  Mar- 
morbasen fanden,  aus  denen  dasselbe  in  früii byzan- 
tinischer Zeit  zusammengeschleppt  und  zusammen- 
geflickt worden.  Danach  liätten  in  der  Exedra 
wenigstens  21  Statuen  auf  19  Bathren  gestanden, 
zum  grössten  Theil  Bildnisse  der  Angehörigen  des 
Herodes  Atticus,  durch  deren  Stiftung  die  Eleer  den 
Rhetor  zu  eiiren  suchten,  zum  kleineren  Mitglieder 
der  Familie  des  Antoninus  Plus  und  Jlarc-Aurel, 
deren  Statuen  Herodes  geweiht  hat. 

Beim  Aufräumen  des  Terrains  im  S.  der  Exedra 
und  im  0.  des  Heraions  stiessen  wir  in  der  Axe 
dieses  Tempels  auf  den  Unterbau  anscheinend  eines 
grossen  Altars,  der  vielleicht  zum  Heratempel  in 
Beziehung  stand.  Eings  herum  wurden  wiederum 
massenliiiftc  Votivbilder  von  Thieren,  Dreifüssen  etc. 
ausgegraben,  und  nördlich  von  demselben  zwei 
grosse  alterthümliche  Greifenköpfe  aus  Bronze,  von 
denen  dergrössere,  besser  erhaltene  mit  dem  schuppen- 
bedeckten Halse  nicht  weniger  als  GO  Ctm.  misst. 
Man  mag  daraus  entnehmen,  von  wie  gewaltigem 
Umfang  das  Gefäss  oder  Geräth  gewesen  sein  muss, 
welches  ein  Ornament  von  so  monumentaler  Grösse 
vertrug. 

Von  den  kostbaren  Weihgeschenken,  welche  Pau- 
sanias  in  den  Scliatzhäusern  auf  der  Terrasse  am 
Kronion  gesellen,  ist,  wie  zu  erwarten  stand,  nichts 
übrig.  Nur  ein  paar  Bronzen  in  primitiv  alter- 
thümlichem  Stil,  ein  Schlangenkopf  mit  rundeu 
Bernsteinaugen  und  eine  gewaltige  Löwentatze  sind 
unter  den  hier  gemachten  Funden  der  Erwähnung 
werth;  in  dem  hohlen  Innern  der  letzteren,  die 
wolil  als  Geräthfuss  gedient  hat,  fanden  sich  räth- 
selhafter  Weise  zahlreiche  feine  Goldblatt-Fragniente. 
Was  in  und  um  diese  Schatzhäuser  von  plündern- 
den Händen  verschont  geblieben  ist,  wird  mit  den 
sämmtlichen  Baugliedern  der  Thesauren  die  Ter- 
rasse hinabgestürzt  sein,  und  von  uns  hoffentlich 
noch  in  einem  Graben  aufgefunden  w-erden,  welchen 
wir  jetzt  zu  diesem  Behufe  die  Stufen  derselben 
entlang  geführt  haben.  Bereits  fanden  sich  in 
diesem  Graben  s.  vom  G.  Schatzhause  (von  W.  ge- 
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zälilt)  zwei  flacligedrückte  grosse  Gefässe,  eine 
Bein-  und  eine  Armschiene  aus  Bronze.  Ferner 
wurde  vor  dem  7.  Tliesauros  ein  ganz  besonders 
merkwürdiges  Stück,  ein  Unicum  in  seiner  Art, 
ausgegraben:  die  kolossale  marmorne  Nachbildung 
eines  thierischen  Fussknücliels  auf  einer  viereckigen 
marmornen  Plinthe  ruhend  (h.  60,  br.  40,  1.  80  Cm.)- 
Wie  zwei  Fussspuren  auf  der  Oberfläche  des  Astra- 
galos  zeigen,  stand  auf  demselben  eine  etwa  lebens- 
grosse  Statue  aus  Bronze.  In  derselben  Gegend 
ist  ein  Marmorkopf  des  Kaisers  Claudius  gefunden 
worden. 

Nachdem  drei  der  Umfassungsmauern  des  mäch- 
tigen Prytaneiou- Quadrats  freigelegt  worden  sind, 
ist  die  Aufräunmng  des  nordöstl.  Winkels  ziemlich 
weit  vorgerückt.  Ueber  die  dabei  zu  Tage  getre- 
tenen architektonischen  Resultate  ist  bereits  berichtet 
worden.  Die  plastischen  und  epigraphischen  Funde 
fanden  sich  hier  in  zwei  über  einander  liegenden, 
durch  eine  starke  Saudschicht  von  einander  ge- 
trennten Zonen  vertheilt.  In  den  späten  Mauern 
der  oberen  Schicht  fand  sich  ausser  zahlreichen 
Bautrümmern  und  Statuenfragmenten  die  Marmor- 
basis verbaut,  welche  einst  das  Bild  des  Flavius 
Philostratos  von  Athen  trug.  Auch  in  der  tieferen 
Fundschicht,  welche  mit  dem  antiken  Terrain  fast 
in  demselben  Niveau  liegt,  scheint  schon  frühzeitig 
eine  Umwälzung  stattgefunden  zu  haben,  denn  hier 
fand  sich  am  1.  April  der  Oberkörper  des  Dionysos- 
knaben von  der  praxitelischen  Hermesgruppe.  Ist 
derselbe  auch  stark  verstümmelt  (es  fehlen  Kopf 
und  Arme),   so  hat  er  doch  die  Hoffnung  neu  be- 


lebt, auch  die  noch  fehlenden  Theile  dieses  wun- 
derbaren Kunstwerks  wieder  aufzufinden.  Auch 
der  hier  ausgegrabene  Theil  einer  Basis  mit  der 
Inschrift  des  äginetischen  Künstlers  Glaukias  muss 
hierher  verschleppt  worden  sein.  Dagegen  haben 
wir  in  einem  fein  ciselirten  bronzenen  Pfannengriif 
in  Gestalt  eines  nackten  Jünglings  von  alterthüm- 
liclieu  Formen  vielleicht  das  erste  Stück  aus  dem 
Speisesaal  des  Prytaneious,  in  dem  die  olympischen 
Sieger  bewirthet  wurden,  wenigstens  wurde  es  in 
dem  Räume  gefunden,  der  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit für  das  Hestiatorion  gilt. 

Der  Abbruch  der  byzantinischen  Ostmauer  ist 
jetzt  vollendet.  Sie  hat  zuletzt  noch  die  Reste 
einer  grossen  Inscliriftbasis  geliefert,  welche  nach 
Dr.  Weils  Vermuthung  die  Statuen  des  Mummius 
und  der  zehn  Commissare  trug,  welche  im  Auftrage 
des  römischeu  Senates  nach  der  Zerstörung  Korinths 
die  Verhältnisse  Griechenlands  ordnen  sollten. 

In  der  byzantinischen  Westmauer  hat  sich  die 
Inschrift  eines  pythischeu  Siegers  Lykomedes  und 
neben  der  Mauer  das  Mittelstück  einer  alterthttm- 
lichen  bemalten  Terracotta-Sphinx  gefunden,  die  als 
Akroterion  gedient  zu  haben  scheint. 

Auch  die  mühevolle  Arbeit  des  Herabrollens  der 
gewaltigen  Säulentrommeln  vor  der  Ost-  und  West- 
front des  Zeustempels  und  die  Durchsuchung  der 
Erde  unter  denselben  ist  vollendet.  Sie  hat  an  der 
Westfront  massenhafte  Funde  von  Fragmenten  der 
Giebelgruppe  ergeben. 


Olympia,  21.  April  1878. 


Georg  Treu. 


INSCHRIFTEN  AUS  OLYMPIA. 
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Nach  Dr.  W'eil  (zum  Tagebuch  vom  5.  März  1878).  Weisse  Marmorbasis;  in  der  Mitte  der  Oberfläche  ein  'i'/a  Cm.  tiefes  Viereck 
von  0,41  Seitenlänge.  Ein  anderer  Block  scheint  darauf  gelegen  zu  haben,  oder  es  entstand  der  vorn  5,  recht.s  G,  links  T'/j,  hinten 
7Vj  Cm.  breite  Rand  durch  die  Plinthe  der  Statue.  Fundort  2  Meter  östlich  von  der  S.-O.-Ecke  der  Philesios- Basis  (s.  Jahrgang 
XXXIV  S.  226). 


EYOYMOSAOkPOiASTYKAEOSTPICOAYMPl  EN  I  KJiN 
EIKONAAESTHSENT     H     I^AEB       POTOISESOPAy 

eyoy/v\os:aokpos:  AP  Ol  E<t>  Y  P  I  O    A   r^    E   O    H    K    E 
rYOArOPAttMA\OtBPOiHtBf 


Ev&v/j.og  yioxQog  j^azvxXiovg  rgig  'Okvinni   ivixwv, 
eiKOva  ö'eoTfjasv  xr/vöe  ßgoroig  eaogäv. 


EvOv/xog  ytoiiqog  and  Zeq)VQiov  aved-r]xe, 
TIvd^ayÖQag  Säfiiog  inoitjaev. 
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Pausanias  VI,  G,  2:  r«  öe  tg  Ev&vfinv  rov  nvx- 
tr]v^  ov  fte  elxng  Tiagcißatieiv  /Jv  to  Ig  zeig  vtxag 
avTip  xal  za  ig  ön^av  ImäqxovTa  ti]v  alXrjv.  yivog 
ftfv  6ij  ^v  o  E'ii^v^iog  ix  tüv  iv  'ItaXicf  Aoxqwv  .  .  . 
nargng  ds  ixaXeixo  l4aTimleovg  .  . .  aveln/niiu)  öi 
Ol  nv/fiiig  iv  OXvf.inu<  vixrjv  TETciQrtj  ngng  zaJg 
tßöo^trjxnvza  0?.vfiniddi  ov  xaxä  za  aviä  ig  zr^v 
iniovottv  'Olvfiniädet  i'/xek?.e  xuq^aEiv  .  .  .  fxzij  öi 
'OXv/iiniddi  inl  zalg  kß6oftt]xovza  .  .  .  xai  ini  zr^g 
fiez  ixEivriv  'Okviniiädog  zov  inl  nv/j-tfi  aii(favov 
ävellezo  6  Evi}v/.iog.  6  öe  ot  ävöoiäg  zi^vr^  ti  iazi 
JIv&ayoQOV  xai  &eag  ig  zu  /.laliaza  a^iog. 

Die  zweite  Hälfte  des  Pentameters  ist  nach  Weil 
auf  eine  Kasur  geschrieben  und  von  einer  anderen 
Hand,  welche  auch  Z.  3  das  avii>T]XE  zugefügt  hat. 
Man  erkennt  das  Bestreben  den  drei  oberen  Zeilen 
eine  gleiche  Länge  zu  geben. 

Die  Statue  des  Euthymos  ist  dieselbe,  an  welcher 
nach  Kallimachos  bei  Pliuius  VII  152  das  Wunder 
geschah,  dass  sie  gleichzeitig  mit  seinem  in  Lokroi 
aufgestellten  Bilde  vom  Blitz  getrofl'en  wurde.  Da- 
mit steht  die  Vergötterung  des  Faustkämpfers  in 
Zusammenhang  und  was  sich  sonst  von  Wunder- 
sagen (bei  Pausanias  und  bei  Strabo  255)  an  seine 
Person  anschloss. 

Die  Basis  ist  auch  dadurch  merkwürdig,  dass 
sie  uns  die  erste  Inschrift  des  Pythagoras  giebt, 
von  dem  ein  anerkanntes  Meisterwerk  hier  aufge- 
stellt war,  ein  Werk,  dessen  Zeit  nach  den  Siegen 
des  Euthymos  bestimmt  werden  kann.  Pausanias 
kennt  nur  einen  Meister  dieses  Namens,  den 
Eheginer,  mit  dessen  Leben  imd  Wirksamkeit  er 
wohl  bekannt  ist.  Wenn  derselbe  sich  hier  Samier 
nennt,  so  werden  wir  voraussetzen,  dass  er  zu  den 
loniern  gehörte,  welche  Ol.  71  nach  Unteritalicn 
kamen,  Zankle  besetzten  und  dann  Untertlianen 
des  Tyrannen  von  Rhegion  wurden.  Der  Meister 
konnte  sich  also  nach  seinem  Vaterlande,  aus  dessen 
Kunstschule  er  wahrscheinlich  entsprossen  war, 
öamier,  und  nach  seiner  neuen  Heimath,  wo  er 
sich  bei  Klearchos  weiter  entwickelt  hatte,  Rheginer 
nennen.  Dann  liegt  allerdings  die  Vermuthung 
sehr  nahe,  dass  bei  Plinius  (XXXIV  00:  fuit  et 
alius    Pythagoras    Samius   .    .    .    stipra    dicto    facie 

Archäolog.  Ztg.,  Jahr^jang  XXXVI. 


qnoqiie  indiscreta  similis),  dem  Einzigen,  der  den 
Samier  und  Rheginer  als  zwei  Personen  unter- 
scheidet —  die  sich  aber  wie  zwei  Zwillinge  zum 
Verwechseln  ähnlich  gesehen  hätten  —  ein  Missver- 
ständniss  zum  Grunde  liege,  wie  schon  Urlichs  in 
seiner  Chreslomalhia  Pliniana  S.  .320  vermuthet  hat. 
Die  Aufzählung  der  Standbilder  bei  Pausanias 
zeigt,  wie  Dr.  Weil  bemerkt,  dass  die  gemeinsame 
Fundstelle  der  Postamente  des  Eukles  (Nr.  129)  und 
Eutliymos  mit  dem  des  Kallias  (XXXV  S.  227) 
nicht  zufällig  ist,  denn  die  Statue  des  letzteren 
war  nach  der  Periegese  nur  um  drei  Plätze  von 
der  des  Eukles  entfernt. 

128. 

Marmovbasis,  4  Meter  nordöstlich  vom  Po-stament  der  Nike 
in  der  byzantinischen  Ostmauer  gefunden  am  16.  Januar.  Auf 
der  oberen  Fläche,  die  sich  0,43  lang,  0,22  hoch  über  dem  un- 
teren Absatz  erhebt,  sind  die  Fussspuren  der  Erzstatue  erhalten, 
0,17  lang;  vorn  0,25,  hinten  0,16  von  einander  entfernt.  Xach 
Dr.  Weils  Abschrift  und  einem  Papierabdruck. 
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maip'aaiosienoK;\hs:kikas:a 

EYoY*PONOS:YIOiAnTHS:MONO 
PAAANTESAPASJiMAoEAny 


Oben  am  Rande  der  Vorderseite : 
SsvoxXfjg  Ev&vq>Q0i'0s  MaiväX.iog 
am  Rande  der  Langseite : 

IlnXvxXiizog  inoi(r})ae. 
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Auf  der  Yertikalfläehe  der  Vorderseite: 

Maiv<i).iog  Sevoxlrjg  vUaaa  El^v(fQnvog  vwg, 

amr^S  Ho(v)vonaX5v  tea{a)aQa  aiä^iad"  «Awv. 

Paus.  VI,  9,  2 :  nexä  z)]v  elxöva  xov  avdqog^ 
ov  'Hläoi  cpaaiv  ov  yqafpijvai  /.leTci  ziuv  uUmv, 
OTi  Inl  xälnTjg  ävtjyoQSV&r]  ögömii,  ^iszd  tomov 
TijV  eIxÖvcc  SevoxXiig  ts  Maivähog  t'airjxs  nalaiöxag 
xataßahuv  ncäöag  xal  ^'Alxexng  .  .  .  SevoxUovg 
6i  zov  avÖQiavia  Tlolixleirög  sanv  elQyaai.i£vog. 

Ueber  deu  jüngeren  Polyklet,  welchem  schon 
Sillig  im  Catalogus  artißcuni  p.  367  das  Standbild 
des  Xenokles  zuzuschreiben  geneigt  war,  kann  ich 
auf  Löschcke's  Aufsatz  oben  S.  10  verweisen,  wenn 
ich  auch  ausser  Stande  bin,  aus  dem  inosias  einer 
in  Theben  geschriebenen  Inschrift  die  böotische 
Heimath  des  Künstlers  erwiesen  zu  sehen.  In  der 
vorliegenden  Inschrift,  welche  in  xiaaga  und  doch 
wohl  auch  iu  /.lovonaXäv  Spuren  von  Flüchtigkeit 
zeigt,  kann  ich  BPO\tE  nur  als  einen  Schreibfehler 
betrachten.  Den  seltsamen  Ausdruck  klwv  hat  Pau- 
sanias  durch  xaxaßaXwv  erläutert ;  denn  dass  er  auf 
das  Epigramm  Rücksicht  nimmt,  geht  auch  aus 
dem  Plural  naidag  hervor.  Neu  ist  die  Form  anxi'jg 
für  anxrjv  (wie  (.nqg  =  jw/;»'  Ahrens  dial.  Dor.  p.  228). 
'Noch  nicht  flügge'  hat  Xenokles  im  Knabenringen 
vier  Leiber  von  Ringern  niedergeworfen;  (.lovonälrig 
(vgl.  onlixnnälrjg,  onXixonäXag)  scheint  nach  Ana- 
logie von  fiovoi.i(ixr]g  und  i^ioioftäyog  einen  Solchen 
zu  bezeichnen,  der  gewohnt  ist  in  Zweikämpfen  als 
Ringer  aufzutreten.  Dasselbe  Wort  Paus.  IV,  4,  6 : 
/itnvvonälrjg  vixoi  öig  'Olvfinia  u.  s.  w. 


129. 

Nach  Dr.  Weil  zum  Tagebuch  vom  3.  März  1878  schwarze 
Marmorbasis,  0,GG  breit,  0,90  hoch,  0,70  lang.  Die  Inschrift 
an  der  Verticalfiäche  unter  den  Fusssimren  des  Standbildes. 


////////////  xHSKAAAlA/v    A   KTOS;POAIOS 
///////////  KYAHSPATPOkAHoSEPO  I  HSE 


Evx\).rig  KaXhavaxTog    Poötng. 
Nccti]xvdr]g  IJuxQOxXrjog  enoltjaE. 

Paus.  VI,  6,  2:  EvxXfjg  avdxeixai  Ka?Juävaxxog, 
ysvng  /.lev'Pöding,  ol'xov  de  xov  JiayoQidiöv  &vya- 
XQog  yciQ  /Jiayögnv  {KalhnaxeiQag  \l,  7,  2)  nmg 
i]v,  iv  (Je  ävögäai  nvyi^ijg  eaysv  'OXv^inixfjv  vixi^v. 
xovxov  fiiv  di]  T]  Eixtuv  Navxvdovg  iaxiv  egyar. 

"Wichtig  ist  die  urkundliche  Aufklärung  über 
die  Familie  des  Naukydes.  Die  Lesart  bei  Paus. 
II,  22,  7  ist  darnach  falsch  und  dem  Vater  des 
Künstlers  kann  anstatt  des  an  sich  verdächtigen 
Personennamens  Mothou  der  richtige  'Patrokles'  ge- 
geben werden,  dessen  Genetiv  hier  auffallender 
Weise  in  einer  homerischen  Form  vorliegt;  Nau- 
kydes wird  dadurch  zum  Bruder  des  Daidalos  (Paus. 
VI,  3,  2). 

130. 

'Bronzeplattc  lang  0,21.5';  hoch  0,085;  dick  0,0035:  bis  auf 
die  Ecke  unten  rechts  vollständig  erhalten.  19  M.  östlich  von  der 
N.O.-Ecke  des  Peribolos  im  verlängerten  Peribolos -Nordgraben 
den  22.  Mai  gefunden.  Der  Schriftcharaktcr  scheint  etwas  älter 
als  der  der  Damokrates-Inschrift  und  wird  der  ersten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  angehören.'  Bericht  von  Dr.  Weil.  —  Ein 
])hotographisches  Facsimile  wird  von  dieser  wie  von  den  andern 
Bronze-Inschriften  im  3.  Bande  der  Ausgrabungen  von  Olympia 
erscheinen.  Die  Erzplatte  war,  wie  es  scheint,  vorne  an  der 
Verticalfiäche  in  das  Postament  eingelassen,  während  auf  der 
oberen  Fläche  desselben  der  Name  des  Siegers  und  der  des 
Künstlers  eingegraben  waren  (wie  Nr.  128). 
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Die  Losung'  tler  drei  Distichen  liat  keine  Schwie- 
rig-iceit: 
'Qds  atäg  n  Flelanyog  in  ^hfSK^j  nnxa  nvxTag 

TOf-i  riolvdevxsinv  xegalv  icpave  vo/iinv, 
af.iog  ixaQir/ü-t]  vixa(pöong-  dlXd  nchtQ  Zev 

xai  naXiv  Jioxaöiu  xalnv  ciueiße  xXiog, 
xi[.ictoov  ÖS  0iki7innv,  hg  ivi}äds  rovg  and  väatov 

TEoaaqag  svifela  nalöag  txkive  na^tf. 
Das  Motiv  der  Statue  entsprach  der  Stellung, 
in  welcher  der  junge  Faustkümpfer  dastand,  als 
er  den  letzten  seiner  Gegner  zum  Wciclien  gebracht 
hatte  und  an  Ort  und  Stelle  als  Sieger  ausgerufen 
war.  Wir  haben  hier  dieselbe  Vierzahl  wie  oben 
und,  was  merkwürdiger  ist,  wir  haben  eine  deut- 
liche Spur  davon,  dass  bei  Anordnung  der  Känipfer- 
gruppen  auf  die  Abstammung  Eücksiclit  genommen 
werden  konnte  und  dass  die  unter  den  verschiede- 
nen Stämmen  und  Staaten  Griechenlands  herr- 
schende Rivalität  auch  hierbei  sich  geltend  gemacht 
hat.  Vier  Insulaner  sind  nach  einander  von  dem 
peloponnesischen  Gebirgssohne  besiegt  worden.  Ar- 
kadischer Lokalpatriotismus  ist  in  dem  Epigramm 
sehr  deutlich  bezeugt  ').  Es  gehört  der  Zeit  an, 
da  der  pelasgische  Autochthoncnruhm  in  Schwung 
gebracht  war  und  Arkadien  nachzuliolen  suchte, 
was  es  in  der  Geschichte  versäumt  hatte.  Man 
hatte  zu  wirksamerer  Verherrlichung  des  Landes 
eine  Gruppe  arkadischer  Siegerstatuen  zusammen- 
gestellt. Zu  ihnen  gehörte  auch  das  Standbild, 
dessen  Inschrift  vorliegt,  wenn  sie  demselben  Plii- 
lippos  gilt,  von  dem  Pausanias  VI,  8  meldet:  Mll,äv 
ix  rieklävag  Oilmnng  xgaTtjaag  naidag.  Wir 
würden  an  der  Identität  der  Personen  gewiss  kei- 
nen Zweifel  haben,  wenn  nicht  der  Zusatz  Oillnnov 
tov   Jl^ävog    ]\Ivqiov    xrjv    slxöia    inoit]a£v  unsere 

')  Wie  auch  in  dem  Epigramm  des  Praxiteles  (Areli.  Zeitg. 
1")70  S.  43),,an  dessen  arkadischem  Ursprang  ich  auch  gegen 
Kaibel  Ephjrammata  graeca  p.  303  glaube  festhalten  zu  müssen. 
Vgl.  Kirchhoff  Studien  zur  Gesch.  des  Gr.  Alph.  Aufl.  3.  S.  149. 


Sicherheit  erschütterte.  Denn  in  die  Lebenszeit 
Myrons  will  das  Epigramm  seiner  Schrift  und  sei- 
nem Stil  nach  nicht  passen.  Es  bieten  sich  nun  ver- 
schiedene Möglichkeiten  dar.  Entweder  sind  zwei 
arkadische  Knaben  von  gleichem  Namen  und  glei- 
chem Siegesruhme  zu  unterscheiden,  oder  der  Ur- 
heber des  Standbildes  war  ein  Anderer  als  der  be- 
rühmte Meister  oder  endlich  es  war  von  Jlyron, 
aber  erst  nachträglich  für  Philippos  verwendet.  Eine 
zweifellose  Entscheidung  wird  kaum  möglich  sein. 
Doch  lässt  sich  so  viel  ermitteln,  dass  auch  die  von 
Tansanias  am  Philipposdenkmal  gelesene  Inschrift 
nicht  über  das  letzte  Drittel  des  vierten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  hinauf  gesetzt  werden  können.  Denn 
Pellana  gcliörte  zu  der  sogenannten  Tripolis  (Po- 
lybios  IV  31)  und  ein  von  hier  Gebürtiger  konnte 
sich  in  Olympia  nicht  als  Azanen  ausrufen  lassen, 
so  lange  das  obere  Eurotasthai  ein  Bestandtheil  des 
lakedämonischen  Staatsgebiets  war,  d.  h.  bis  in  die 
Zeiten  König  Philipps,  welcher  den  Spartanern  die 
Eroberungen,  welche  sie  auf  altarkadischem  Stamm- 
gebiete einst  gemacht,  wieder  abnahm  (Livius  38,  34). 
Damit  ist  natürlich  nur  der  termimts  post  quem  für 
die  von  Pausanias  gelesenen  In.schriften  gegel)en. 
Dass  sie  bedeutend  jünger  waren,  möchte  ich  dar- 
aus schliessen,  dass  vornehmlich  im  dritten  Jahr- 
hunderte bei  dem  Verfalle  des  arkadischen  Ein- 
heitsstaats unter  Einfluss  des  achäischen  Bundes 
die  einzelnen  Stämme,  Gaue  und  Ortschaften  Arka- 
diens wieder  auftauchen  und  ihre  Selbständigkeit 
geltend  machen.  Wenn  also,  wie  icii  für  wahr- 
scheinlich halte,  die  auf  Pliilippos  bezüglichen  In- 
schriften, so  wohl  die  Steinschrift  bei  Pausanias 
als  auch  die  uns  vorliegende  Erztafel,  demselben 
Denkmal  angehören,  so  erklärt  sich  auch  der  Do- 
rismus unseres  Epigramms  aus  der  Heimath  des 
Siegers  im  Eurotastlial. 

Eknst  Curtius. 
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131. 

Weisses  Kallistein-Bathron,  0,33  hoch;  breit  unten  0,77,  an  der  breitesten  Stelle  0.96,  tief  0,82,  Buchstabenhöhe  0,022;  Vorder- 
blatt einer  grösseren  Basis.  Eingemauert  in  der  byzantinischen  Ostmauer;  gefunden  am  11.  März  1S78.  Die  Abschrift  ist,  wie  bei 
allen  folgenden  Inschriften,  von  Herrn  Dr.  Weil. 


HPOAlEHTnNHAEinNAEYKIONMOMMIONAEYKlOYSTPATHrON 
YPATONPnMAI  n  NAPETHZENEKENKAlEYEPrEZIAZHSEXnN 
AIATEAEIEIZTEAYTHNKAITOYSAAAOYZEAA   H    N   A   Z 


'H  nöhg  r   xöJv  'Hliliov  yUvAiov  Möuimov  yteimiov ,  aToaztjyöv  \  inaTov  'Poi/taUnv,  dgezr^g  i-'vsxev  xal 
Evegysaiag  r^g  e'yuv  \  öiaxElei  «ig  te  altr^v  xal  TOi)g  aklovg  "Elkt]vag. 

135. 


132. 

Die  Mummiusinschrift,  von  der  oben  unter  nr.  10  ein  kleines 
Bruchstück  veröffentlicht  wurde,  ist  seitdem  durch  neue  Funde 
vervollständigt,  so  dass  nur  wenige  Buchstaben  am  Anfang  der 
ersten  Zeile  noch  fehlen,  a  gefunden  den  24.  Januar  1878: 
b  s  oben  nr.  10:  c  0,37  breit,  0,U5  hoch,  gefunden  am  2.  Fe- 
bruar 1878:  d  0,19  breit,  0,15  tief,  0,145  hoch,  gefunden  am 
U.  März  1878.  Die  Fundorte  aller  dieser  Fragmente,  sowie 
der  übrigen  Mummiusinschriften  (11.  12.  131)  liegen  nahe  bei 
einander  in  der  byzantinischen  Ostraauer  (Weil  Mitth.  des  Inst, 
in  Athen  II  163). 


A.. 


UlOZISlOMMIOZAEY  K  J_0  Y  Y  I  O  Z 
>  P  ATH  rOZ  YnATOZPn  MAinNi       All 


ah  <•  « 

[AEv\xiog  M()i.t!Xiog  Aevkiov  viog,  \  aTQarrjyog  vna- 
Tog  '^Pwf.iaUov,  Jii. 

Die  lucouscqueiiz,  mit  welcher  auf  dem  einen 
Denkmal  (131)  das  Substantivum  inoq  weggelassen, 
auf  dem  andern  (132)  gesetzt  ist,  entspriclit  ganz  dem, 
was  wir  sonst  über  die  Beliaudlung  der  römischeu 
Nomenclatur  in  grieeliischen  luscliriften  der  älteren 
Zeit  wissen  (Mommsen  Ephem.  epigr.  I  p.  288).  Doch 
ist  es  vielleicht  kein  Zufall,  dass  auf  dem  Anathem 
des  römischen  Feldherrn  die  römische,  auf  dem  von 
der  griechischen  Gemeinde  Elis  ihm  gewidmeten 
Ehrendenkmal  dagegen  die  griechische  Sitte  be- 
folgt ist. 

133—137. 

Fünf  Fragmente  ans  weissem  Kalkstein,  von  einer  und  der- 
selben oder  von  zwei  gleichgeformten  Basen.  Eingemauert  in 
die  byzantinische  Mauer  südlich  von  der  Terrassenmauer. 


/v'c  YKI0CJU01lH.I0C0YnATC._ 


i:m. 


rC  6  JU  n  P  (jj  N  I  O  C  T  Y  P  T  A  N  O  C 


AYAOCnOCTOYJJ.IOCAABeiNOC 


13C. 


III 

A//TePeNTI  oc 


A  A  I  K  I  N  I  OC  JUOYPHN  AC 


ylevxiog  M6i.ii.aog  o  vnazog.  —  r(äiog)  ^eixtiqw- 
viog  TvQzavog.  —  Av?~og  noaTOvi.iiog  Mi-ßslvog.  — 
A{vlng)  TegivTiog  [Oväggcov],  —  yt{£vxiog)  Aixiviog 
MovQi]vag. 

Wie  schon  Herr  Dr.  Weil  in  den  seiner  Abschrift 
l)eigefiigten  Kotizen  bemerkt,  trug  diese  Basis  eine 
ytatuengruppe,  welche  den  L.  Mummius  mit  deu 
zehn  legati  darstellte,  die  ihm  bei  der  Ordnung 
der  Provinz  Achaia  zur  Seite  standen.  Denn  von 
den  vier  Personen,  deren  Namen  hier  neben  dem 
des  Mummius  erscheinen,  sind  zwei  aus  Ciceros 
Briefen  als  zu  diesen  decem  legali  gehörig  bekannt, 
A.  Postumius  Albinus  {ad  ^//.  XIII,  30,  3.  32,2') 
und  C.  Sempronius  Tuditanus  (ad  Ati.  XIII,  6,  4. 
30,  3.  32,  3.  33,  3=).     Ein  A.  Terentius  Varro  wird 

')  Das  Pränomen  fehlt  allerdings  an  beiden  Stellen,  aber 
die  an  der  zweiten  hinzugefügte  Bemerkung  '««  autem  est,  qui 
consul  cuvi  L.  Lucullo  fidV  beweist,  dass  A.  rcttumius  A.  f. 
A.  n.  COS.  151  v.  Chr.  gemeint  ist. 

-)  Die  chronologischen  Scruiiel,  mit  denen  sich  Cicero  an 
den  drei  letzten  Stellen  plagt,  beruhen  nur  auf  der  Verwechselung 
jenes  Tuditanus  mit  seinem  gleichnamigen  Sohn,  dem  Geschicht- 
schreiber, Quästor  145  (Cic.  ad.  Att.  XIII,  4,  1),  Prätor  132, 
Consul  129  v.  Chr.,  welche  in  dem  (später  geschriebenen)  sechsten 
Brief  berichtigt  werden.  Wenn  es  übrigens  hier  hcisst:  '  Tudi- 
tanum  isluvi,  proavum  Jlortenei,  plane  non  tioram,  etfilium, 
ijul   tum   7ion  poterat   esse  legaivs ,  fniase  pularam\  so  ist  dies 
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vou  Livius  (XLIV,  17)  unter  den  im  J.  1G7  mit  der 
Ordnung  der  makedonisclieu  Verliältnisse  beauf- 
tragten zehn  Gesandten  genannt;  die  von  'Weil  ver- 
mutlietc  Identität  desselben  mit  dem  liier  auftreten- 
den ist  durchaus  nicht  unmöglich,  aber  auch  nicht 
gerade  sehr  wahrscheinlich,  da  jener  schon  189  v. 
Chr.  einen  nicht  unwiclitigen  Auftrag  vom  Senat 
erhalten  hatte  (Liv.  XXXVII,  49,  8)  und  184  Prätor 
gewesen  war  (Liv.  XXXIX,  38,  2).  Mehr  empfiehlt 
es  sich  daher,  den  Gesandten  von  14G  v.  Chr.  als 
einen  gleichnamigen  Sohn  jenes  anzusehen.  Bisher 
ganz  unbekannt  war  der  vierte  hier  dargestellte 
Gesandte  L.  Licinius  Murena.  Er  könnte  den  Zeit- 
verhältuissen  nach  sehr  wohl  ein  Bruder  desjenigen 
P.  Licinius  gewesen  sein,  welchen  Cie.  pro  Murena 
7  als  Urgrossvater  des  von  ihm  vertheidigten  L. 
Murena  cos.  62  nennt ,  und  welcher  überhaupt  der 
älteste  uns  bekannte  Vertreter  dieses  Zweiges  der 
gejis  Licinia  ist.  Da  er  nacli  Ciceros  Angabe  Prätor 
gewesen  ist,  so  kann  es  nicht  I)efremden,  auch  den 
Bruder  in  einer  angesehenen  senatorischen  Stellung 
zu  finden.  Zugleich  ergiebt  sich  aus  unserer  In- 
schrift die  Unrichtigkeit  der  Beliauptung  Drumanns 
(Rom.  Gesch.  IV  p.  184),  wonach  der  Sohn  jenes 
Publius,  der  Grossvater  des  Clienten  Ciceros,  der 
erste  Licinier  gewesen  sein  soll,  der  das  Cognomeu 
Murena  führte.  Er  beruft  sich  dafür  auf  Plinius 
ISat.  kist.  IX  170;  dass  der  hier  erwähnte  Murena 
jener  Grossvater  des  Consuls  G2  v.  Chr.  sei,  ist 
allerdings  nicht  nnwahrscheinlich,  da  er  als  Zeit- 
genosse des  Redners  L.  Crassus  (140 — 91  v.  Chr.) 
bezeichnet  wird.  Aber  davon,  dass  ihm  zuerst  der 
Name  Murena  beigelegt  wurde,  sagt  Plinius  kein 
Wort  '),  und  unsere  Inschrift  zeigt,  dass  das  Cogno- 

deutlich  die  unmittelbare  Antwort  auf  den  Brief  des  Atticus, 
in  welchem  Cicero  zuerst  über  die  Verscbiedcnbeit  der  beiden 
von  ihm  für  identisch  gehaltenen  Personen  aufgeklärt  wurde. 
Demnach  kann  der  vierte  Brief,  der  in  den  AVorten :  nam  filius 
anno  post  i/iiaestor  fuit,  quam  consul  liJummins  die  Unterschei- 
dung der  beiden  Sempronii  Tuditani  schon  als  bekannt  voraus- 
setzt, nur  nach  xlem  sechsten  verfasst  sein.  Ich  bemerke  dies, 
weil  der  neueste  Herausgeber  AVesenberg  zum  vierten  Brief  die 
Zeitbestimmung,  'mense  Main  an  lunio  ii.  u.  c.  709'  giebt, 
während  er  doch  den  sechsten  und  sogar  den  diesem  zeitlich 
noch  vorangehenden  drciunddreissigsten  mit  Bestimmtheit  in  den 
Juni  setzt. 

^)   Denn   'prior   Licinius    Murena'    soll    doch    nicht   etwa 


men   mindestens   schon  eine  Generation  früher  ge- 
bräuchlich gewesen  ist. 

Die  Veranlassung  zur  Errichtung  unseres  Denk- 
mals ist  unklar,  denn  dass  es  nicht  wie  nr.  131 
zu  den  Huldigungen  gerechnet  werden  darf,  welche 
die  neue  Provinz  Achaia  ihrem  Begründer  ent- 
gegenbrachte, ergiebt  sich  aus  seiner  Entstehungs- 
zeit, welche  nach  ganz  sicheren  Kriterien  nicht 
früher  als  unter  Augustus  gesetzt  werden  kann. 
Nicht  das  Entscheidendste  sind  die  Buchstaben- 
fornien  CCCüXl,  obwohl  dieselben  immerhin  mit 
Bestimmtheit  die  Entstehung  um  146  v.  Chr.  aus- 
schliessen,  und  die  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  mindestens  äusserst 
unwahrscheinlich  machen  *).  Eben  dasselbe  gilt 
von  dem  Diphthong  in  ^Ißeivog  (vgl.  nr.  112). 
Noch  bestimmter  auf  frühestens  augusteische  Zeit 
weist  die  Schreibung  noGtovi.uog\  denn  der  von 
mir  zuerst  Hermes  VI  p.  282  ausgesprochene  Satz, 
dass  ov  für  ü  der  republikanischen  Zeit  fremd  ist, 
hat  durch  zahlreiche  seitdem  gefundene  Inschriften 
Bestätigung  gefunden.  Das  wichtigste  chronolo- 
gische Kriterium  aber  ist  die  in  drei  von  den  fünf 
vorliegenden  Beispielen  augewendete  abgekürzte 
Schreibung  der  Praenomina,  welche  in  den  griechi- 
schen Inschriften  der  römisch-republicanischen  Zeit 
unerhört,  ja  selbst  in  der  augusteischen  noch  sel- 
ten ist.  Dass  wir  andererseits  nicht  sehr  tief  in 
die  Kaiserzeit,  wohl  kaum  bis  zur  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  herabgeheu  dürfen,  zeigt 
die  Orthographie  des  Praenomens  ^Evxiog  nr.  133 
(vgl.  Hermes  VI  p.  310)  und  des  Gentilnamens 
ylixiving  (nr.  133).  In  Athen  wenigstens  herrscht 
diese  in  der  republikanischen  und  augusteischen 
Zeit  durchaus,  während  später  ebenso  consequent 
Aixivnng  geschrieben  wird  (C.  /.  Alt.  III  1296).  So 
führen  alle  chronologischen  Indicien  übereinstim- 
mend   in    den  Anfang  der   Kaiserzeit.    Von   wem 

heissen:  der  erste  Licinius  der  den  Namen  Murena  führte? 
Das  überhaupt  ganz  sinnlose  prior  ist  oftenbar  eine  falsche 
Auflösung  der  Abkürzung  des  Pränomens  Publius. 

*)  Allerdings  ist  bekanntlich  der  griechische  Text  des  Se- 
natus  consultum  de  Asclepiade  (C  /.  L.  I  203.  Ritschi  Pri- 
scae  Lat.  mon.  lab.  30)  vom  J.  78  v.  Chr.  mit  solchen  Buch- 
staben geschrieben.  Aber  von  dieser  Bronzetafel  dürfte  ein 
Schluss  auf  Steininschriften  nicht  ohne  weiteres  zulässig  sein 
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und  aus  welcher  Veranlassung  damals  dies  Denk- 
mal errichtet  wurde,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 
Wenn  Cicero  ad  Att.  XIII  30,  3  die  Absiclit  aus- 
spricht, gerade  Olympia  zum  Schauplatz  eines  Dia- 
logs zu  wählen,  in  welchem  Mummius  und  die  zehn 
legali  als  Unterredner  aufträten  ^),  so  ist  das  Zu- 
sammentreffen zwar  überraschend,  aber  doch  wohl 


nur  zufällig. 


138. 


Rothes  Marmorbathron,  0,67  breit,  0,58  tief,  0,20  hoch. 
Die  Inschrit't  befindet  sich  auf  der  horizontalen  Flüche.  Gefun- 
den am  11.  März  1S78  im  östlichen  Theil  der  byzantinischen 
Mauer. 


EAAANIKOSAAE    I    O    t    E   KAEPPEOY 


'Ellävixog  Jif.Eiog  ix  ^ertgeov. 
„Da  sich  die  Inschrift  auf  den  Sieger  von  Ol. 
89  (Paus.  VI,  7,  8)  nicht  beziehen  kann,  wird  man 
genöthigt  anzunehmen,  dass  entweder  die  zu  ihr 
gehörige  Statue  als  vierte  neben  den  drei  älteren 
lepreatischen  Siegerstatuen  aufgestellt  war,  oder 
dass  in  der  Periegetenüberlieferung  das  vorliegende 
Batbron  auf  Hellanikos  den  Sohn  des  Alkainetos 
und  Sieger  von  Ol.  89  bezogen  wurde".     Weil. 


139. 

Basis  von  weissem  Kalkstein,  0,24  hoch,  0,64  breit,  0,09  tief. 
Gefunden  am  3.  Jlärz   1S7S  in  der  byzantinischen  Nordmauer. 


TOKOINONTÜNAXAinNKAEOrENH 

S.QTEAEOS   K   ATA^IiY   ZINAE 

AAMOSßNTOIAPrEIONAPETHI 

ENEKENKAlEYNOIASHZEXriN 

AlETEAEIEIZAYTOAMOAYMnini 

Td  Koivov  luv  Äxaiojv  K}.EOylvrj  '  ^(üzslEog ,  xciici 
ffiiaiv  ÖS  j  Jafioaüvtog,  ^gyslov,  aQSTt]g  |  sveKsv  xal 
svvoiag  rjg  t%iüv  dieriXei  elg  avTO,  du  'OkvfiTilo). 
Statt  des  hier  vorkommenden  xarä  (pvaiv  ös 
ist  an  den  meisten  Orten  der  Dativ  (fvaet  ös 
(K.  Keil  Ztschr.  f.  Alterthumswissenschaft  1843 
p.  830.  Philülogus  XVI  p.  31)  in  Gebrauch;  in 
Athen  heisst  es  dafür  immer  yonp  de.    Das  sind 

*)  Volo  aliquevi  Olympiae  aut  ubi  eril  mihi  visum  noi-i- 
iixöv  avXloyov  more  Dicaearchi  familiaris  tui.  (So  Wesen- 
berg; die  Handschriften  haben  Ulympia  und  lassen  die  Worte 
erit  mihi  aus.) 


gewiss  sachlich  bedeutungslose  Verschiedenheiten 
des  örtlichen  Sprachgebrauchs.  Wenn  dagegen 
andererseits,  namentlich  auf  Rhodos ,  der  Adoptirte 
umgekehrt  sich  nach  seinem  leiblichen  Vater  nennt, 
und  dann  erst  mit  den  Worten  xaS-'  vo&eaiav  de  den 
Namen  des  Adoptivvaters  hinzufügt,  so  liegt  dem 
vielleicht  eine  materielle  Verschiedenheit  des  Rechts 
in  Betreff  der  Adoption  und  ihrer  Wirkungen  zu 
Grunde.  Der  Name  Jctfinaiuv  ist  meines  Wissens 
neu;  analog  gebildet  sind  'Honaüv  und  ^vloacöv. 

140. 

Weisser  kalkiger  Marmor,   eingemauert   in  der  Westmauer, 
0,31  breit,  0,70  tief,  gefunden  am  2.  April.   1878. 


T  O  K  <.^  I  ///  O  N  T  j\ 
MYXJiNATIMOK] 
APETASENEKE 
AZEX^NAIAT^ 


Tn  xoi[v]dv  z'w[i'  Jiyaicöv] 

Mvxiova   T1/.1OX 

agezäg  ev£xe[v  xal  svrniag] 
ag  e%(ov  öiaT[E).el  elg  avto]. 


141. 

Bathron  aus  weissem  kalkigem  Marmor,  mit  Fussspuren  auf 
der  Oberfläche.  Auch  unten  Fussspuren  irad  schmales  Profil 
von  früherer  Benutzung.  Gefunden  westlich  unmittelbar  vor 
der  Westmauer,  an  der  Stelle  wo  sich  auch  nr.  17  eingemauert 
gefunden  hat. 


//////////////////////////////  -iAYKOMHAOY  11111111111 
AYKOMHAHTONYIONZnONAO<l  ////// 
NIKHZANTA         K  A  I  H  Y  0  I  AZ  Y  N  f2  P  I  ^ //// 
AIIOAYMnin 


[^Qiaiöör]f^in]g  ytvxofiijdon    ylvxn/^ujch]    zov  v'tov 
a7iovdo(f[nQOv\,  \  vixr^oavza  xai  Uv^ia  ai>vtoQldli\,  \ 
Jii  'Oh'finlo). 

Derselbe  Lykomedes  erscheint  nr.  17  als  Sieger 
in  den  Olympien  mit  dem  ausgewachsenen  Renn- 
pferd. Die  Nichterwähnung  dieses  Sieges  neben 
dem  pythischen  in  unserer  Inschrift  lässt  aber  niclit 
mit  Sicherheit  schliesscn,  dass  dieselbe  früher  ab- 
gefasst  ist.  Ja  man  darf  vielleicht,  da  beide  Denk- 
mäler  neben    einander   standen,    in  dem   xal  vor 
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nv9ia  geradezu   eine  Einweisung  auf  den  in  der 
andern  Inschrift  crwälmteu  Olympiasieg  sehen. 

142. 

Grauivcisscr  Maniior,  0,G0  breit,  0,löö  hoch,  noch  0,32  tief. 
Linlcs,  rechts  und  hinten  gebrochen,  oben  noch  Hestc  der  linken 
Fiissspur.  Eingem.iuert  auf  der  südlichen  Celiawand  des  Ileraion 
in  der  byzantinischen  Aufmauerung.    Gefunden  am  13.  April  1878. 

( 7 

iNEAHilOZnPnTOYHAEIOS 

neahmontonyion 
(onao<}>ophzantanikhsantaae' 

iNEI/IEAZYNfiPIAlFnAIKHI 

I  AIIOAYMnini  f 

\Me]vidi]\f.i\ng  TlgiüTov  'Hlelng 
\Me\viörjixov  zov  v'iov 


\an\nvdoffnQi'jaavTa,  vixrjaavza  de 
Ni\ix\£a  avviüQidi  nioXixfi, 
Jii  'Olv/iinup. 
Z.  3  ist  das  zweite  H  aus  A  corrigirt. 

143. 

Scgnientblock  aus  weissem  Marmor,  rechts  mit  Stossfläche, 
oben  rechte  Fusssjiur;  Theil  einer  grösseren  Gruppenbasis,  ähn- 
lich nr.  105  und  dem  Hemikvkliün  an  der  Ostfront  des  Zeus- 
tempels {vgl.  auch  nr.  133—137).  Breite  0,50,  H;;he  0,105.  Ge- 
funden unter  der  Slavenmauer  vor  der  Südostecke  des  Heraion 
am   12.  April   1878. 


AHO.. 

~  r  n  N  f 

AAEnNTOYS 

A  P  X 

n  n  o  N 

A    r  A   A    A    O    Y 

L4  n6[Xig  tJwv  (DiaXiojv  Tovg 


144. 

Drei  Fragmente   aus   weissem  Kalkstein,   einzeln  vermauert  in  der   byzantinischen   Ostmauer.     Hijhe  0,92,   Breite   des  Fragments 
a  0,43,  b  und  c  0,86.     Tiefe:  o   0,92,  b  und  c  nur  noch  0,36.     Gefunden  a  am  29.  Januar,  6  am  22.   März,  c  am   16.  März  1878. 


1 

H  n  O  A  1  s 

/HOAYMni    K/HBOYAH 
(iPOTZONK     /a    ISA   PA 

''  r  E   P  M  A    N) 

)      1 

\p   r  E  T  A  I  <       / 

145. 

Basis  von  weissem  Kalkstein,  0,68  breit,  0,74  hoch,  0,30 
tief,  hinten  nicht  bearbeitet.  In  der  Mitte  oben  ein  Einsatzloch; 
aus  der  byzantinischen  Nordmauer  bei  dem  Hemikyklion.  Ge- 
funden am  25.  März   1S7S. 


a  l>  c 

'H  nölig  [fj  'HXeIcov  xai]  i]  'OlvfinixTJ  ßovl^ 
reQuaf\ix6v  Kalaaga,]  jQnianv  Kalaaga, 
[tnvg  evs]gyirag. 
Die  Errichtung  des  Denkmals  fällt  sicher  zwischen  die  Adoption  des  Geriuauicus  durch  Tiberius  (4  n.Chr.) 
und  den  Tod  des   ersteren  (19  n.  Chr.),  und  zwar  wahrscheinlich  in  eines  der   letzten  Jahre   dieses  Zeit- 
raumes, unter  die  Eegierung  des  Tiberius. 

oi'fza ,  I  l]nt.iii£Xr]Tei'aavTa  zov  ö[7^- 

liov,  d-e]  I  tjxoki^aavza .  aynQavofitjalavza ,]  |  a?.vzaQ- 
XrjaavTa,  di]f.uovQyriaa[vTa ,\  \  yQa^{}i)azlaavza ,  yv- 
l.a'a0iaQx>'][oav]za  nXxsloig  xal  xvaifw  ßaoLXix\m\  \ 
nqüzov  'HXeUov,  xal  näaav  z[i^v]  |  aklrjv  noXeizetav 
'kafinqüig  [xott]  dixaiiog  nolsizsvaäfievov,  [ägs]  \  zrjg 
fvsxev  xal  €vvnlag  zrj\g  slg]  \  aizt]v. 

Zweifeliial't  ist  die  Ergänzung  von  Z.  2  am  Ende. 
Icli  hal)e  inifieXtjzevaavTa  zov  öi]ixov  gesetzt,  weil 
sich  der  Titel  snmelyjzfjg  auf  ein  ganzes  Gemein- 
wesen bezogen  in  der  römisclien  Zeit  auch  sonst 
findet,  z.  B.  sm/LteXTjzi^g  zrjg  nöletog  in  Athen  (C.  f. 
All.  III  551).  721.  1085)  und  £niiiiE?.r]zrjg  zov  xoivoT 
zijjv  Änfixzvövwv  (vgl.  C.  F.  Hermann,  Staatsalterth. 
§  14,  22).    Möglich  wäre  aber  auch,  dass  fnifielr^- 


\ 


rt  N> 
/ili  aJ.eAHTeYCANTATOYin' 
HKOAHCANTAArOPANOJLlHC 
AAYTAPXHCANTAAHJUlOYPrHCA 
rPAXlATICANTArYXlNACIAPXHl 
TAOAKeiOICKAlKYAenBACIAIK) 
nPHTONHAeiHNKAinACANTI 
AAAHNnOAeiTeiANAAXinpnC 

AiKAincnoAeiTeYCAJueNON/ 

THCeNeKeNKAieVNO  iacth 
AYT  H  N 
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Teiaavza  zov  Ji[6s  auf  dem  Steine  gestanden 
hätte  und  damit  der  Aufseher  über  die  Instand- 
haltung   des    Cultbildes    bezeichnet    würde.      Die 


Worte  yifivaaiag'/ijaavTa  bis 'HAfi/wv  (Z.  5 — 7)  sind 
mir  unverständlich. 


146. 

Vierseitiges  Bathron  aus  grauem  Marmor,  0,615  breit,  0,635  tief,  0,'26  hoch.  Auf  der  Oberfläche  eine  0,025  breite,  0,018 
tiefe  Rinne,  welche  vom  Vorder-  und  Hinterraud  0,04,  von  den  Seitenrändern  0,25  entfernt  ist.  Die  Plinthe  der  Statue  war  wohl 
in  die  Rinne  eingelassen.  Vermauert  in  die  Scheidewand  des  dritten  und  vierten  byzantinischen  Gelasses  vor  der  Peribolos-Nordmauer. 
Gefunden  am  24.  April   1878. 

a  (auf  der  Vorderseite) 

KOPNn/\io£EIPHNA 


0 

Y    Y    1 

n 

A    1    L 

H 

Z  A  E 

o  z 


TT    K    U     h"    ^    n    /\ 
APIZTIlNE(j)EZIOZ 

HANKPATIAZTHZ        NEI      K 
O  A  Y  M  n  IAA  I  Z  Z 

All  oAvAinicüi 

b  (auf  der  linken  Seitenfläche). 
OYTOSOnAlAOSftKMHNANAPOZAEni    K   E   I    M   E    NOZAAKHI 

OYTOSE<}>OYTOKAAONKAI5:eENAPONBAEnETAI 
TISnoeENEITINOZEinETINOJNEniNEIKIAllOXeWN 

AYXHZASESTHZZHNOZYnOnPOA     O     HOIZ 
ElPHNAlOZEJUOirENETHZZENETOYNO    M    A   PI    ZTOJN 

nATPIZIWNOrENHZAJJ.<t'0'''EP(0    N    E   <))   EZ   O    Z 
E  Z   T    E   <}>eH    N    A    N    E<t>EAPOZOAYXiniAnANKPATI0jnAIZ 
TIIZZAKATANTinAACONAeAAKONEIZAJaENOZ 

c  (auf  der  rechten  Seitenfläche). 
AZIAIXlENnAZIIIKHPYZZOHAIEIlllAAPIZTWN 

KEINOZOnANKPATIWIZTEtAaENOZKOTINON 
E    K   K    AZONEinETEAEIONOTEIAE   .UEn   A    lAOZENAKJUHl 

thnAnApconApethnxepzinenenkajlienon 
oy  ta  peneytyxihik\hpoyzte<t>ozaa\e<t>eapeihz 

XWPIZAnÄ\<t>EIOYKAlAlOZHZnAZAJUHN 
EnTArAPEKnAlAOJNnAAAXlAZaONOZOYKANEnAYZA 

ZEYrNYH.ENOZA\lEinANTAZAnEZTE<|>ANOYN 
TOirAPKYAAlNlOrENETHNEJUONEIPHNAlON 

KAinATPHNE<t>ECONCTEaaJ.ACINA0ANATOIC 
TIBEPIOYKAAYAlOY0eCCAAOYKWOYn\eiCTONeiKOY 


n{6nliog)  KoQVt]kios  ElQr]vaiov  vldg  \  JäQiotiov 
'Eg)saiog,  naig  navxoaTiaaTrjg ,  v£ix>iaag  \  Olvfi- 
niäöi  at';  1  Jii  'Olvf-intcj. 

OvTog,  6  Ttaidog  äxixfjv  avdqog  6'  e7Tix£i/xsvog  ciXxri[v\, 

ovTog,  i(p    nv  zo  xa?.6v  xctl  ai^Evaqov  ßKinezai, 
zig,  nöd^ev  el,  zivog,  elni,  xiviov  aTtivEixia  /.loxi^iov 

avyjqCag  tazrjg  Ziqvng  vno  7iQodo/.ioig; 
5  ElQrjvaiog  e^iol  ycvi'fjjg,  ^iv£,  zovvofi    ^Qiaziöv, 

nazQig  'Iwvoysvi^g  ai-icpozeQiov  "Eq^sang" 
eatiip^v  dvi<f£ÖQog  'Olvuma  navxqazui)  naig, 

z\q\iaau  xaz   ävTinä)Mv  aitXa  xovsiaäftsvog. 


Jtaidt,  litiv  näo[r)\i,  xT]Qvaanf.iai,  elfil  6'  Äqiatuiv 

xelvog,  6  navxQctzUo  azEipä/iievog  xözivov, 
^E?.lctg  ov  EiTiE  lO.Eiov,  oz'  eIöe  fiE  naiöog  Iv  axj.ifj 

zt]v  avÖQCüv  aQtzrjV  ysQolv  avEvxä/^iEvov' 
ov  yoQ  iv  Evzvxit]  xkijgov  azEq>og,  äAA'  icpEÖQEitjg     & 

XCOQig,  an    Ä\(fEiov  xal  Jiog  rianaaüfiriv 
enzä  yoiQ  ex  naidwv  naldf.iag  f.i6vng  nvx  avinaitaa, 

tEvyvv i-iEvog  d'  alsi  nävtag  anEazEffävnvv 
zoiyuQ  xvöaivcü  yEvtztjv  linnt'  Elq^vainv 

xal  näzgrjv  "EcpEanv  azi^i^iaaiv  aitaväzoig.  i» 

TißsQinv  Klavöiov  Qsaaalov  Kcöov  nlEiazovsixov. 
Dieser  Sieger  im  Pankration  der  Knal)en  Ol.  207 
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Sieger,  unterlag  aber').  Der  Ueberwiiider  des  Ejilie- 
dros  hatte  dann  natürlich  mit  seineu  beiden  Genossen 
zu  ringen,  und  zwar  muss  zunächst  der  Kampf  zwi- 
schen ihm  und  Ariston  gefolgt  sein.  In  diesem  be- 
hielt der  letztere  die  Oberband,  und  nachdem  er 
dann  den  einzig  iil)rigen  Agonisten  in  einem  dritten 
und  letzten  Kampfe  ebenfalls  niedergeworfen,  wurde 
ilim  der  Kotinos  zu  Theil. 

Der  mit  kleinen  Buchstaben  unter  dem  zweiten 
Epigramm  stehende  Name  des  Ti.  Claudius  Thes- 
salus  aus  Kos  bezeichnet,  wie  Weil  richtig  bemerkt, 
nicht  den  Künstler,  sondern  den  Verfasser  der 
Epigramme. 

148. 


(49  n.  Chr.)  war  bisher  unbekannt.  Ueber  die  Mo- 
dalitäten des  Kampfes  und  Sieges  erfahren  wir  aus 
den  beiden  Epigrammen  dreierlei:  1)  Ariston  war 
nicht  Ephedros'^),  2)  die  Gesammtzahl  der  Kämpfer 
betrug  sieben  (c  Vers  7),  3)  Ariston  errang  den 
Sieg  durch  drei  Kämpfe  (6  Vers  8)').  Diese  An- 
gaben lassen  sich  wohl  nur  so  combiniren:  Die 
sieben  Kämpfer  ergeben  drei  Paare  und  einen 
Ephedros.  Nach  Beendigung  des  Kampfes  der  drei 
Paare  hatte  der  Ephedros  (s.  zu  n.  28)  das  Pan- 
kration  mit  den  drei  Siegern  zu  bestehen;  er  be- 
gann mit  dem  Kampfe  nicht  gegen  Ariston,  son- 
dern gegen  einen  der  beiden  anderen  vorläufigen 

147. 

Vierseitiges  Bathron  von  schwarzem  Marmor,  mit  Fiissspuren  auf  Oer  Oberflüelie,  hinten  ohne  Profil.  Höhe  1,00,  Tiefe  0.71  mit 
Profil,  0,49  ohne  Profil.  Nördlich  vom  äusseren  Heniikyklion  eingemauert  in  der  byzantinischen  Nordmauer.  Gefunden  am  3.  März 
IS78.  Auf  der  Vorderseite  steht  der  Anfang  (147a),  auf  der  rechten  SeitenHäche  der  Schluss  (147J;  des  eleischen  Psephisma,  auf 
der  linken  Seitenfläche  die  Ehreninschrift  von  Smvrna  (148). 

(147a) 
HAEIftNfH't'lSMA 

EM<|)AN1   SANTO   SMOIMAPKOYBETIAHNOYA'A'TOY 

OTITIBEPIOSKAAYAIOSPOYcf'OS   ANH   PHAN   KPA 

TIASTHSEniTONTftNOAYMTTlftNArftNAnAPArE 

5    NOMENOSETTEAHMHSENTEMETAnANTOr 

ENTHTTOAEIKOSMOYflSnASHSAYTONMAPTYPIAS 

ETTlSß't'POSYNHKAIKOINHKAIKATANAPATTAPAnASIN 

ETriTHAEIONNOMIZEtGAITASTE  TYMNA   T.  I  A  2   E  N 

ofElTftNEAAHNOAIKftNKATATOTTATPIONTflN 

10    A  r  9.U  9.NB  e  O  t  A   n   E   A   ft   KENErriMEAnSJ^STTPOrAHAON 
EINAITHNEATTIAATHSEniTONIEPflTATONSTE'f'ANON 
AYTS^IKAIAIOTITTAPArENOMENOSEirTOSTAAION 
AEIftSKAI   TOYAIOS   TOYOAYMTTIOYKAITHSAGAHS   E   9.  S 
KAITHSYTTEPAYTOYTTAPAnASlNYTrOAHfES^SYTTAP 

i5XOYSHSHrS^NlSATOMErATIKAI0AYMA2TON5^rnEP 
HNAHIONEni0ES0AITONOAYMTriKON2TE4'ANON 
HrOYMENOSKAITTANTASMENANE't'EAPOSEnANKPA 
TlASETOYSKAHPOYSTOlSAOKIMi^TATOISAAXiiN 
ANAPA   viNETTITOSOYTONAEKAI   A  PETHSKAIEYfYXlAr 

20    HAGENftSTE   nEPITOYSTE-t-ANDYnANKPATIAZi^N 
nPOSANAPAAEAONXOTAE'j'EAPEIANKAAAEIfl 
AOriSASGAITHStYXHSYTTEPIAEINHTHSTTEPITON 

STE^>ANONEATriAOS 
„Das  in  Z.  2  vergessene  Iota  im  Namen  AAITOY  ist  vom  Steinmetzen  nachträglich  corrigirt  und  zuerst 
einmal  falsch  vor  das  Alpha  gesetzt.'-     Weil. 


^)  Das  bisher  unbekannte  Wort  cU'^<f(dnos  (i  Vers  7) 
kommt  auch  in  der  folgenden  Inschrift  (n.  147o  Z.  17)  vor. 
Sollte  demnach  vielleicht  auch  n.  28  Z.  4 — C  [i'jfzijrrriir«  |  [ni  - 
(Tr)]«!'  7Tayx(jci  \\_7ior  n])'/f/^f cTyoi'  zu  lesen  sein? 

')  Denn  iinXa  ist  hier  ungenau  statt  ti.'O.ov;  gesagt,  wie 
sowohl  aus  xni'imitiffog  als  aus  dem  Zusammenhang  hervor- 
geht. 

An-'hiiolog.  Ztg.,  Jnlu-gang  XXXVI. 


*)  Hätte  Ariston  selbst  den  ICijhedros,  der  mit  frischen 
Kräften  dem  schon  erm:itteten  Sieger  des  ersten  Ganges  gegen- 
übertrat, besiegt,  so  würde  dies  seinen  Huhm  erhöhende  Mo- 
ment gewiss  ebenso  erwähnt  worden  sein,  wie  es  nr.  147  a  Z.  20.  21 
von  Ti  Claudius  Rufus  —  der  doch  nicht  einmal  den  Sieg 
wirklieh  errungen  hatte  —  heisst:  tiiii'i  tov  aiKfc'tvov  ttiiixqk- 
jitudtt'   Tjndg  ((i'i\nn   l  f  ).o  y/oT  et   f  (f  s  t^Q  {  C  ai'. 
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(UU) 
KAIOTlMEXPINYKTOSftSASTPAKATAAABEIN 
AIEKAPTEPHSEYnOTHSnEPITHUNEIKHN 
EAITIAOSEninAEISTONAri^NIZESeAIITPOTPE 
TTOMENOSflSTEKAIYTTOTßNTTOA    E    ITßNTßN 
sHMETEPftNKAlYTTOTftNTHlOIKOYMENHSGEATftN 
SYNEIAErMENftNEITITONIEPflTATONTftN 
OAYMniS^NArflNA0AYMAZEi:0AIKAIAlATAYTA 
AErONTOrAEINTEIMASTETflANAPlfH't'lS 
0HNAITO    OSO    N    ETT    AYTSKAIAYEHSANTIKAISYN 

luKOtMHSANTITONAr^NAKAIEniTPATTHNAI 

ANAPIANTAAYTflETTITHSOAYMniASANASTHSAl 
ETTirPA<))HNEAONTATHNTETftNAAAftN 
ArftNßNMAPTYPIANKAIAHAOYSANYTTEP 
THSlEPASHNMONOSATTAlftNOi:    A    N    A    P    ß    N 

uEITOIHSEN     EAOEENTOISAPXOYSI  sie 

KAITTANTITftAHMflETTAINESAlMENAAlTON 
THi;ii:HrHSEftITETElMHS0AlAEPOY<t>ON 
TTOAEITEIAKAIETTITPAnHNAINAYTßANAsic 
0EINA1ANAPIANTAETTITHSOAYMTTIAS 

soEnirPA'l'HNEXONTATHNTTPOrErPAMMENHN 

'Efiq'ctvlaavzös  fioi  Mägxov  Bszilrjvov  ylakov,  \  ort  TtßiQios  Klavötog  'Pov(pog,  dvfiQ  navxQa-  \ 
TiaaTrjg,  inl  tov  twv 'Olvfinlcov  aydiva  naqaya  \v6i.isvos  E7isö)]^trjasv  re  /.ietu  navTdg\ev  zrj  nöXet,  x6ai.iov, 
wg  näarig  cwtov  /.tUQTVQiag  sni  aotfqoavvrj  xal  xoivij  xat  xax  clvöga  nctqa  näaiv  \  IniTtjdeiov  vofiil^ea&ai, 
zag  ZE  yv^tvaaiag  iv  \  nipei  ziZv  kXXrjvoöixwv  xazd  zo  näzqiov  ziZv  \  dywviov  l'&og  uneöcoxEV  intjUEXcog,  tog 
UQogörjXov  \  slvai  zrjv  ze  slnida  zfjg  sni  zov  Uqwzazov  azäcpavov  \  avzt^,  xal  diözi  nagayEvnfiEvog  slg  zo  atä- 
diov  I  ä^icüg  xai  zov  Jiog  zov  'OXv^miov  xal  zr^g  ddlr^ascog  \  xal  zrjg  vnsQ  avzov  nagd  näaiv  vuoltjipewg  vnag-  \ 
yovarig  ^ywvlaazo  /.tiya  zi  xal  &av^taazdv,  loanEQ  \  f^v  a^iov,  ini&eai^ai  zov  'Olvfinixav  Gze(faiiov  \  ^yovf.i£vog' 
xal  nävzug  fiev  dverfEÖQog  snavxga  \  zlaas  zovg  xh']QOvg  zo'ig  öoxiiiuozäzotg  )Myiüv\  avdgdaiv  inl  zoaovzov 
de  xal  dgez^g  xal  sinpvxiag  \i]l^ev ,  äoze  nsgl  zov  azECfdvov  navxgaziduMv  \  ngog  avöga  Islov/öza  e(pE- 
ögEiav  xaAA(e)/w  |  Xoyiaaß^ai  zrjg  ipvyfjg  imEgiösTv  i]  zfjg  nsgl  zov  \  azäcpavov  alnlöog  |  xal  ozi  (.dygi  vvxzog, 
wg  aazga  xazalaßslv,  \  diExagzegr^OE  vno  zrjg  nsgl  zr][v]  veixtjv  \  iXniöog  hnl  nlslazov  dyiovlCEG&ai  ngo- 
zgE  1  nöfiEvog,  wazE  xal  vno  züv  nolsizwv  zwv  \  fj^tszegwv  xal  vno  ziuv  zfjg  olxovi-iEvrig  S-saziüv  \  awEilsy- 
(.dviüv  inl  zov  'lEQiozazov  züv  \'Oli\nniiüv  dyiova  S^avftdCsa&ai ,  xal  did  zavza  \  kiy  ovzog,  öeIv  zEi^idg 
ZE  ZO)  dvögl  \^iq(fia\  i^fivai,  zo  oaov  in  avzw  xal  av^tjaavzi  xal  avv\xoai.irjaavii  zov  dywva'  xal  inizga- 
ntjvai  dvdgidvTa  avzw  inl  z^g  'Olvfinlag  dvaazrjaai  |  iniygaifrjv  £[x]ovTa  zrjv  ze  zwv  allwv  \  dywvuv  ftag- 
zvgiav  xal  örjlovaav  vniglzijg  hgäg  rjv  fiövog  an  alwvng  dvögwv  \  inolrjOEV  s'öo^ev  zoXg  agxovai\xal 
navzl  Tti)  drii.iw  inaiviaac  fiiv  y/aaov  \ztjg  (syigi^yrjaEwg,  ZEZEi^trjol^ai,  6i'Povq'Ov\nolEiTeia  xal  inizga- 
nrjvai  avTcj)  uva  j  O^slvai  dvögidvza  inl  zrjg  'Oh'finiag  \  iniygacfrjv  syovza  zfjv  ngoyEygai.iftivTjv. 

Der  M.  Vctulcmis  Laetus  unserer  Inschrift  darf  Eben  deshall)  ist  auch  die  Entsteliungszeit  der  In- 

nicht  mit  dem  eleischen  Agoranomos   aus  0\.  2U>  schrift  nicht  näher  zu  bestimmen;  der  Schriftcharak- 

(85  n.  Chr.)  verwechselt  werden,   zu  dessen  Statue  ter  würde  der  Vermuthung  mindestens  nicht  widcr- 

n.  13  geliörte.    Denn  so  nahe  auch  der  Inhalt  beider  sprechen,  dass  das  Denkmal  dem  Ende  des  ersten 

Inschriften   die  Identification  legt,   so  steht  derselben  "n>l  "'cht  etwa  ein  Versehen  des  Steinmetzen  —  lM,u,]xiO(  statt 

[,V/Kp]zo?,    wie  dergleichen  allerdings  in  Griechenland  zuweilen 
vorkommt  —  angenommen  werden  darf,  zeigt  nr.  C7  _/.  ISulri- 


die    Verscliiedcnlieit    des    I'raenomen    entgegen  '). 


'-')  Denn  dass  die  Ergänzung  [,/6i']z(os  in  n.  Vi  sicher  ist,  vov  .luiiov. 
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Jahrliuuderts  augebüre,  und  M.  Vetuleuus  Laetus  ein 
Bruder  oder  sonstiger  naher  Verwandter  des  Lucius 
gewesen  sei  '")• 

Die  Fassung  des  Decrets  zeigt  den  buchst  un- 
erfreulichen stilistischen  Charakter,  den  derartige 
Scliriftstiickc  in  der  Kaiserzeit  an  sich  zu  tragen 
pllcgen,  iu  besonders  hohem  Maasse:  neben  einem 
widerwärtigen  Schwall  von  hochtönenden  Phrasen 
überall  granuuatische  und  logische  Incorrectheit  und 
Unklarheit.  Einzelne  Fehler  und  Nachlässigkeiten, 
wie  a  6  der  Genetiv  näor^g  ^taQivqias,  «11  die 
Weglassung  des  zum  Artikel  T^g  gehörigen  und  von 
xrjv  IXniöa  abliängigen  Substantivs,  a  21  der  sprach- 
widrige Gebraueli  des  Plurals  xalliio  statt  näXXiov, 
b  13  das  ganz  unverständliche  und  wohl  durch  ir- 
gend eine  Auslassung  entstellte  vnsQ  zfjg  isgäg  rjv 
ftoiog  an  aiiövog  äiögcuv  enolrjasi',  sind  noch  nicht 
das  Scblinnuste  und  können  wenigstens  zum  Tbeil 
dem  Steinmetzen  zur  Last  fallen.  Waln-baft  unge- 
heuerlich ist  aber  doch  ein  Satzbau,  in  welchem  die 
beiden  zusammengehörigen  Participien  efifaiiaavzog 
(.101  —  -/«t  ^/«  Tcwia  leyovTog  durch  einen  abhän- 
gigen Satz  von  27  Zeilen  von  einander  getrennt 
sind!  Und  womöglich  noch  seltsamer  ist  es,  dass 
gleich  zu  Anfang  jemand  iu  der  ersten  Person  von 
sich  spricht,  während  nicht  nur  nirgends  mit  einem 
Worte  angedeutet  wird  wer  das  ist,  sondern  auch 
dem  Vordersatze  f^Kfavlaavtog  fini  in  höchst  logi- 
scher Weise  die  Apodosis  eöoSev  zoTg  ccQxovai 
xal  navTi  tm   örn-ioj  gegeniibertritt!    Wie  dieser 

■Oj  Vor  Hadrian  muss  die  Inschrift  auch  deshalb  gesetzt 
werden,  weil  nr.  148  6  rnaxonoi  ZuvnrKitov  dtjuog  steht,  wäh- 
rend die  Verleihung  des  zweiten  Neokorats  an  Smyrna  durch 
Senatsbeschluss  unter  Hadrian  direct  bezeugt  ist  [C.  I.  G.  3148). 
Ein  Zusammenhang  zwischen  unserem  Rufus  und  dem  der  stadt- 
rijmischen  Inschrift  C.  I.  O.  5910  ('^ycdh)  tv/ij.  'Jl  ifnü  iu- 
oiixi)  öil'oJof  Twi'  7if()>  röv  llnuxKn  ('<H/.r)jtör  «i/ori/Ofti'  fv 
T/j  ßaaii-lSi  'P(öu[i  /.ii'tjtaji  /tcniv  A'X.  'Puvifiiv  loi'  xiü  'Ano).- 
Itiviov  lliiaaiQV  diantQioöov  xn)  vtdr  K)..  'AniiD.torlav  Ziiin- 
rafov,  of  Xttt  öit'cöoxoi  iydfro  lov  ti)i'ov  ncnnog  —  x«t 
aüiov  TJfQiöiSov  itltiov  fijijixüi'  tv  loT;  nxnfiftniiii'  —  7r]c 
änyifniaavrtji  toü  ivfinitvTos  ivaroii'  ovriis  lii  fy(yno  xn)  y(- 
I'DUS  VTiniixwv)  ist  unzweifelhaft ;  identisch  können  aber  beide 
Personen  nicht  sein,  da  die  letztere  Inschrift  ent.schieiien  erst 
dem  Ende  des  zweiten  oder  Anfang  des  dritten  .Jahrhunderts 
vgl.  die  gleichartigen  und  gleichzeitigen  C  /.  G.  öitll.  12)  an- 
gehört. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dieser  Rufus  vielmehr 
ein  Xachkoiume  jenes  älteren. 


Unsinn  cuf standen  ist,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft : 
Der  Antragsteller  hatte  seinen  Antrag  durchaus  so 
abgefasst,  dass  er  in  eigener  Person  sprach;  nach- 
dem dann  der  Beschluss  gefasst  war,  begnügte  sich 
der  Beamte  welcher  ihn  aufzuzeichnen  hatte,  damit 
an  die  Stelle  der  Wendung  „so  beantrage  ich"  die 
ofticielle  Formel  „so  hat  das  Beamtencollegium  und 
die  gesammte  Volksgemeinde  beschlossen"  einzu- 
setzen, die  ganze  Motivirung  dagegen  wörtlich  aus 
dem  vom  Antragsteller  eingereichten  Schriftstück 
abzuschreiben. 

Ist  uns  durch  diese  Gedankenlosigkeit  der  Käme 
des  Antragstellers  verloren  gegangen,  so  kann  doch 
kein  Zweifel  sein,  dass  wir  in  ihm  einen  Beamten 
zu  sehen  haben.  Denn  dass  damals  in  Elis  das 
Recht  Anträge  zu  stellen  auf  die  Beamten  beschränkt 
war,  darf  man  einerseits  daraus  schliessen,  dass 
M.  Vetulenus  Laetus,  obwohl  nicht  nur  Bürger  von 
Elis,  sondern  einem  vornehmen  Geschlecht  ange- 
hörig (s.  Jahrg.  1877  S.  19tj),  seinen  Autrag  auf 
Errichtung  einer  Statue  des  Rufus  nicht  direct  ein- 
bringt, und  andererseits  spricht  dafür  auch  der  Um- 
stand, dass  nicht  ein  Rath  oder  Ausschuss  der 
Volksversammlung,  sondern  die  Gesammtlieit  der 
activen  Staatsbeamten  als  vorberatheude  Körper- 
schaft erscheint  ").  Offenbar  war  also  Laetus  da- 
mals Privatmann  und  musste  deshalb  seinen  Antrag 
durch  ein  Mitglied  jenes  Beamteucollegiums  —  ent- 
weder den  Vorsitzenden  oder  den  Beamten,  zu  dessen 
Speeialcompetenz  der  Fall  gehörte")  —  einbringen 
lassen. 

Was  endlich  die  Veranlassung  zur  Errichtung 
der  Statue  angeht,  so  ist  soviel  klar,  dass  Rufus 
nicht  gesiegt  hat,  sondern  nach  glücklichem  Be- 
steben aller  vorläufigen  Kämpfe  —  allerdings  ist 
der  Ausdruck  nävtag  ftav  aveqieÖQog  inayxgaTiaae 
tniig  xXi'jQovg  nach  unserer  bisherigen  Kenntuiss 

")  Solche  Collegicn  {avvuoyjui)  sind  auch  sonst  bekannt, 
und  zwar  gerade  aus  peloponnesischen  Staaten,  z.  B.  Mcssenc 
(I'olyb.  IV,  4,  2.  K.  F.  Hermann  Staatsalterth.  §  55,  2.  187,  1). 

'-)  Nach  nr.  13  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dies  der  Agora- 
nomos  war;  und  denmach  ist  vielleicht  die  Vermuthung  erlaubt, 
dass  der  Unbekannte  der  hier  in  erster  Person  spricht,  niemand 
anders  ist  als  L  Vetulenus  Laetus,  dem  jenes  Denkmal  ger.adc  um 
der  Verdiensie  willen  errichtet  worden  ist,  die  er  sich  um  die 
in  den  01yni)>ien  aufgetretenen  Athleten  erworben  hatte. 

13* 
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der  Kampfordimng-  nicht  recht  verstüiidlich  —  iu 
dem  eutscheideudeu  Kiugeu  (jisgt  tov  Gxe'fävov 
navxQaziäCiüv)  gegen  deu  Ephedros  zwar  nicht 
unterlag,  aber  ebensowenig  den  Gegner  zu  über- 
winden vermochte.  Vielmehr  zog  sieh  der  äusserst 
hartnäckig   geführte  Kampf  bis  in  die  Xacht  hin 


(b  1)  und  wurde  dann  otleubar  auf  Befehl  der 
Hellanodikeu  ohne  Entscheidung  abgebrochen.  Für 
den  ilnn  entgangenen  Siegerkranz  soll  Eufus  durch 
die  Statue  und  das  vorliegende  Ehrendeeret  ge- 
wissermaassen  entschädigt  werden. 


(U8) 
ONE.QKOPOSZMYPNAIftNAHMOS 
TIBEPlONKAAYAIONPOYfONT    O    N 
EAY    T     O    Y    TTOAEITHNANAPAITAEISTO 
NEIKHNKAIIEPONEIKHNATTOSYNOAOY 

5     TyjNKA0EAYTONTTANKPATIArTflN 

ANAPEIATEKAI2:ß<)>POrY]MHAIENENKANTA 

KAIAIATHNTTPOSTOYSZEBArrOYS      sie 

rN.QSINTYXONTATHSAlArENOYS 

H    Y    S    T    A    P    XIASTT    A    N    T    ^    NTflNATOMENflN 

10     ATflNftNENZMYPNHIETEIMHSEN 
EKTß     NIAI^NKAÖftSKAIHAEIOl 

'O  VECoxoQog  Z^iVQvaiiüv  d^/<og  |  Tißsqiov  KXavdiov  '^Povipov,  t6v\eavTov  nnXEiTtjv,  ävÖQU  7iXsiavo-\ 
vsix.>]v  xai  i£()OV£ixr]v  and  avvödov,  \  xüv  xa^  eavxov  navxQuziaaTiöv  j  avdqela  xe  xal  oio(fqoavvrj  diEvii- 
xavTtt,  I  xai  diä  xijv  rcQog  Tovg  [2]£ßaainvg  |  yviZaiv  xv^övra  Trjg  6iä  ysvovg  \  ^vataqxiag  nävziov  tcüv  ayo- 
fidvtov  I  dyiovcüv  ev  Zf.uiQvt],  ixelf.ii^aEv  \  sx  xwv  Idiiov,  xa&cog  xal  'HIeIoi. 

Ueber  die  Z.  7 — 10  erwähnte  Würde  des  Xystarchen  vgl.  Hermes  XII  p.  19  ff.  Die  dort  ausgespro- 
chene Ansicht,  dass  die  Ernennung  zu  diesem  Amte  dem  Kaiser  zugestanden  hal)e,  wird  durch  unsere 
Inschrift  bestätigt  ' '). 


149. 

Auf  der  rechten  Seite  eines  grossen  Marmorstiers,  welclier 
umgestürzt  ungelilhr  in  der  Mitte  der  vorderen  Terrasse  der 
Exedra  hii;.    Buchstabenhölie  0,055.   Gefunden  am  20.  März  1878. 

PHriAAAlEPEIA        ü 

AHMHTPOITOYAnP 

KAITAnEPITOYAfiPTnAII 

'Pi^yilXa,  Ugeia  \  Jiqi-iriTQog ,   tö  'iöcoq  j  xai  xa 

TTSQl   XO    vdioq    TOI    Jll- 

Die  Aufschrift  des  Anatiiems  leint  zunächst, 
dass  llerodes  die  Wasserleitung  (Philostr.  Vit. 
Soph.  II,  1,  5;  Lucian  Peregrin.  19.  20)  nicht  iu 
eigenem  Namen,  sondern  in  dem  seiner  Gemahlin 
Regula  erriclitet  hat.  Ausserdem  geht,  wie  Weil 
richtig  bemerkt,  aus  dem  Fundort  —  der  hier  na- 
türlich mit  dem  ursprünglichen  Aufstellungsort  iden- 
tisch ist  —  hervor,  dass  die  beiden  baulichen  An- 

")  Ausserdem  vgl.  noch  C.  I.  O.  3206  iniiri'U);  ift  ^v- 
(iTitoyJtiti;  Tiiiin't  loiv  xv(>(ii>v  t^iiiüy  .■Ivioxijttioijiuv  Oiitlfniavoij 
xtil  ViiXliriVoii  ^tßß.  h'  iij  liiumjii  'l'ii.(td'().(f  ^u>y  nöi.n  xul 
tv  T'/   kitiiniiii   ISvti(ti!ti>v  7i6)n. 


lagen  des  Herodes  zu  Olympia,  die  Wasserleitung 
und  die  Exedra,  in  einem  engen  Zusammenhang 
mit  einander  standen. 

150. 

Weisser  iNIarmor,  0,50  breit,  0,15  hoch,  0,71  tief,  nur  auf 
der  linken  Seite  vollständig.  Eingemauert  zwischen  den  Stufen 
am  Nordausgang  des  Mittelranmes  der  byzantinischen  Kirche. 
Gefunden  am  27.  Februar   1878. 


eeOYAAPIANOYVnATIKC/^ 
""'  J^  "LJ^.  "  '  M  A  A  p  '  A^i  i\  n  I  ^'  y  n  N  p  h/ 

&£ov  L4ÖQiavov,  inaxix6[v, ,]  | 

andlä\)ui'  ^^\dQt[a]i'[ä]Xiv ,  xnv  qi]\tOQa,  i]  nohg  // 
x(üv  'H}.eHüv\. 

Die  Worte  xov  Qtjxnga,  deren  Ergänzung  zweifel- 
los ist,  zeigen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Ehreu- 
insclirift  des  llerodes  Atticus  zu  tliun  haben,  dessen 
eigenes  Bild  natürlicii  in  der  Iieihe  der  von  den 
Eleern  dedicirten  Denkmäler  seiner  Familie  und 
Verwandtschaft  nicht  fehlen  durfte.  Desto  mehr  ist 
es  zu  beklagen,  dass  von  der  Inschrift,  deren  voll- 
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stäudig-cr  Text  uns  authentische  Aufkhirung  über  die 
Aemtercarriere  des  llerodes  geben  würde,  nur  ein 
so  dürftiges  Bruchstück  erhalten  ist;  dasselbe  lehrt 
uns  gar  nichts  Neues,  als  dass  Herodes  sodalis 
HacIriaiKiHs  gewesen  ist.  Für  Ergänzung  und  15e- 
ziehuug  der  dem  Consulat  vorangehenden  Worte 
giebt  es  mehrere  Möglichkeiten,  am  nächsten  liegt 
wohl  [ngaaßEVTi^v  xat  dvTiaTQäxrjYOv]  9-eov  lAÖQiavov 
zu  lesen ,  und  diese  Titulatur  auf  die  bekannte 
Thätigkeit  des  llerodes  in  der  Provinz  Asia  wäh- 
rend des  Proconsulats  des  nachmaligen  Kaisers 
Pius  (Philostr.  Vit.  soph.  II,  1,  8  p.  239)  zu  deuten. 


151. 

Zwei  zusiiiiimengehürige  Bruchstücke,  a  Breite  0,SS,  Höhe 
0,lGä,  Tiefe  0,74.  6  Breite  0,88  (mit  Profil  0,1)0),  Hölie  0,17, 
Tiefe  0,74. 


bknaOYAN      HHIIAAON 
HPOJAOYKAIPHriAAHCYlON 


0,G8.  c  breit  0,20,  hoch  0,OS.  e  breit  0,205,  hoch  0,00,  tief 
0,335.  fghi  zusiinimen  breit  0,72,  hoch  0,15,  grösste  erhaltene 
Tiefe  0,12.     Ueber  Fragment  d  liegen  keine  Massangaben  vor. 


II    II     »J    /\    I    C     M     I     UL/   IN 


/' 


\ 


{Tißioinv     I0.uvdinv\ 
\l4riixdv  'HQiüdi]v(?)\ 
Bgaöovav  'Pi]\y\il).nv, 
'Hocödov  xal  'Pi]ylki,rjg  viov, 
[>)  n]6lig  [/)  t]wv  \^Hke]iti)v. 

Das  Denkmal  gehört  dem  leinzig  überlebenden 
Sohne  des  Herodes,  der  wahrscheinlieli  das  älteste 
der  Kinder  war.  Von  den  beiden  erhaltenen  Na- 
men ist  Bradiia  schon  anderweitig  bekannt  (Hermes 
XII  p.  9.  XIII  p.  94),  Regitliis  neu.  Da  wir  ausserdem 
sicher  wissen,  dass  er  Tiberins  Claudius  Atlicus  ge- 
heissen  hat,  diese  drei  Namen  aber,  wie  die  Ver- 
gleiehung  der  ersten  erhaltenen  Zeile  zeigt,  für  eine 
Zeile  zu  viel,  für  zwei  zu  wenig  Raum  füllen  wür- 
den, so  habe  ich  vermuthungsweise  noch  den  Na- 
men Herodes  ergänzt,  von  dem  ja  jetzt  feststeht, 
dass  ihn  nicht  nur  der  Vater,  sondern  auch  der 
väterliche  Grossvater  geführt  hat. 


Herr  Dr.  Weil  giebt  nur  an,  dass  a  und  b  unter 
sich,  ebenso  c  d  e  unter  sich,  und  dann  wieder  fg  h  i 
unter  sich  zusammengehören;  die  Verliindung  dieser 
drei  Gruppen  mit  einander  dagegen  beruht  nur  auf 
einer  Vermuthung  von  mir,  welche  natürlich  erst 
durch  eine  Vergleichung  der  Originale  zur  Gewiss- 
heit erhoben  werden  kann,  aber  theils  wegen  des 
genauen  Anscldusses  der  Fragmente  an  einander 
in  allen  drei  Zeilen,  theils  wegen  der  Ueberein- 
stimmung  der  Namen  mit  der  unten  zu  erwähnen- 
den attischen  Inschrift  grosse  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben  dürfte. 

Jinniav  ^wiuv  ^\t]£i}.ia\v\  \  PqyiXXav  'Elni- 
veiiir-v  AyQinnelvuv  \  Äiqiuv  n\iü\XXav,  Hqiodov  xal 
'P[7]]yi?.?.r^g  \  i)-vy[aTeQct,  fj  nöl.ig  fj  tmv  'Hleiiov.] 

Die  vollständigen  Namen  der  zweiten  Tochter  des 
Herodes  werden  hier  zuerst  bekannt;  doch  lassen 
sich  in  der  attischen  Inschrift  Lebas  658  I  =  Ross 
areh.  Aufsätze  II  p.  G53  n.  5  jetzt  auch  die  Namen 
\Jii]eiliu  [^y^QiTini.l[v\a  ^iglce  UiulXa  erkennen. 
Die  Nainen  Appia  Annia  Regula  stammen  von  der 
Mutter,  Atilta  wenigstens  aus  der  mütterlichen  Fa- 
milie, Agrippina  erinnert  an  den  mütterlichen  Gross- 
vater des  Vaters  Herodes,  den  Vibullius  Agrijjpa 
(n.  73);  der  Name  Elpinike  scheint  frei  gewählt, 
vielleicht,  wie  K.  Keil  in  Paulys  Realencykloj».  I 
p.  2102  ansprechend  vermuthet,  nach  der  Schwester 
des  Kimon.  üngewiss  bleibt  nur  die  Herkunft  der 
Namen  Alria  Polla.  Der  seltene  Gentilname  Atrius 
findet  sich  Plinius  epist.  IX  35. 


152. 

Nenn  Bruchstücke  eines  Bathron  aus  der  Exedra,  gefunden 
in  der  byzantinischen  Kirche,  a  hoch  0,18,  breit  0,33  mit  Profil, 
0,27  ohiie  Profil,  tief  0.T2.     b  hoch  0,17,  breit  0,28,  tief  nuch 


153. 

Zwei    zusammengehörige  Bruchstücke,     a  0,94  breit,    0,15 
hoch,  0,70  lief.     4  0,40  breit,  0,is  hoch,  noch  0,60  tief. 
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W.  Ditteuberger,  Inschriften  aus  Olympia. 


t    n   I  I     I    /i 


L    I    I    /t    I    II 


nONTI<)>IKAPHriA  AHCnATePATHCHPUJ  A  O  Y 


I 


[Tov  öt'ira,  T]a\ii]i[a]v,  a[TQ]a[TT]y]dv,  [[''7rar]oi', | 
■novTtcfixtt.  'P)]ytl?.rjg  naziga  zrjg  'Hgüdov  |  [yv]vai- 
xog,  [>)  n]ö).[is  Tj  TÜv  'Hleiiov]. 

Unter  ur.  153 — 158  sind  säuimtliclie  Bruclistücke 
von  Ehreuiuschriften  aus  der  Exedra,  die  Ver- 
wandten der  Regula  angehören,  zusammengestellt. 
Die  Art  und  den  Grad  der  Verwandtschaft  fest- 
zustellen, dürfte  für  die  meisten  dieser  Personen 
bei  der  Geringfügigkeit  der  erhaltenen  Inschrift- 
reste nicht  möglich  sein.  Dass  Regula  und  ihr  Bru- 
der Bradua  ihre  Aljstammuug  auf  die  beiden  Fa- 
milien zurückführten,  denen  die  Consuln  108  n.  Chr. 
Appius  Annius  Trebotnus  Gallus  und  M.  Aiilius  ile- 
tilius  Bradua  angehörten,  zeigen  die  Namen.  Kaum 
minder  gewiss  ist  es,  dass  wir  in  der  Familie  der 
Aimii  Galli  die  väterlichen,  in  der  der  Alilii 
Braditae  die  mütterlichen  Vorfahren  der  Regula 
zu  erkennen  haben;  einmal  wegen  des  Vorwiegens 
der  jener  Stirps  angehörigen  Kamen  in  der  Nomen- 
clatur  beider  Geschwister  (Appius  Annius  Aiilius 
Bradua  uml  Appia  Annia  Regilla)  und  dann  weil 


in  der  zu  ur.  152  erwähnten  attischen  Inschrift  Äwiag 

'PfjyDJ.rjS,   Ännlov  [ d-vyaxQÖg]    steht. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es  danach,  dass  eben  der 
Cousul  108  n.  Chr.  der  Vater  der  Regilla  ist.  Ap- 
pius Annius  Gallus  (nr.  155)  wird  dann  der  väter- 
liche Grossvater  seiu,  der  neben  dem  mütterlichen 
(nr.  154)  nicht  gefehlt  haben  kann.  Ob  es  zulässig 
ist,  diesen  Grossvater  der  Regilla  mit  dem  Annius 
Gallus  zu  identificiren ,  der  mehrfach  (ohne  Prä- 
nomen) von  Tacitus  in  dem  Bürgerkriege  nach 
Keros  Tod  (Hist.  I  87.  II  11.  23.  33.  44)  und  unter 
Vespasians  Regierung  (IV  68  V.  19)  erwähnt  wird, 
mag  dahingestellt  bleiben. 

Ueber  die  übrigen  Verwandten  wage  ich  keine 
Vermuthung;  nur  M.  Atilius  Atticus  (ur.  156)  darf 
wohl  wegen  seines  Cognomens  mit  einiger  Sicher- 
heit als  ein  jüngeres,  erst  nach  der  Verschwäge- 
rung  der  Familie  des  Bradua  mit  der  des  Atticus 
und  Herodes  geborenes  Glied  der  ersteren,  und 
dann  wohl  am  passendsten  als  Brudersohn  der 
Regilla  betrachtet  werden. 


154. 

Im  Nai'thex  der  byzantinisclien  Kirche  in  den  Stufen   am  Nordausgaug  vermauert.     Gefunden  am  9.  März  1878. 
(TTePfTAlMIACKAI  BPeTANNIAC  TT  O  N  T  I  <}>  I  KAI 


O    r\    r^ 


\T6v  dtlva, ,    nQeaßevzrjv  y.al  avii- 

azqäzriyov]  req^aviag    xal  Bgezüwiag,  7iovziq)ixa,  \ 


R  r  H  n  f.i  A  <->  YJ 


{'PqyiXlrig  ng^ng  ^irjzgdg  tiÜtztiov  Tilg  'Hocoöov  \  yv- 
vaixog,  t]  uöhg  r^  ziüv  'Hlelcov]. 


155. 
Breite  0,92  (mit  l'roHl   l,(i;i),  Ilidie  0,14,  Tiefe  O.TB. 


\ 


«        T-rTT_l        0       Ni       A       M       M       ■        ^       \i   ^r_  A        A        A       O       N 

"Anniov  "Avvinv  röD.nv, 

156. 
Breite  0,865  (mit  Profil  0,903),  Iliilie  0,21,  Tiefe  0,72. 


/ 


\. 


./ 


So  gering  auch  diese  Reste  sind,  ist  doch  an 
der  Richtigkeit  der  bereits  von  Herrn  Dr.  Weil  vor- 
geschlagenen Lesung  M{üqxov)  [Jl\z[e\iliov  \Ji]zxi- 
\x6v\  nicht  zu  zweifeln. 


W.  Dittenhevger,  Instlirilicn  aus  Olympia. 
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157. 

Breite    1,12.  Tiefe  O.GG,  Iliilie  0.1t'.. 


\ 


./ 


M-AnniONBPAAOYANTAMIANCTA"RroN 


JJ(äQxov)  lAnninv  Bgadovav,  za^tiav,  aiqairiyov 


158. 

Breit  1,02,  llühe  0,10.     „An  keines  der  übrigen  IJatliren  anzuiiassen,  also  wohl  auf  einen  weiteren  Verwandten  der  Regula 
bezüglich."     Weil. 

CiyTj  a  I  K  O  C  '  H  I  f  cT/x  I  i,     iTTuT-^r'^  A  e  UiJTr- 


[Tov  deivtt 'Priyillrjg  xr^g' HQc6dov\\yvvaiKng,  f]  nö?.ig  /j  züv  'Hkeiwv. 


159. 
Breit  0,16,  hoch  0,06,  tief  0,16. 

(I    K   O   N^ 

[Tov  deiva  vnaT]ixöv  (?).  Freilich  könnte  es 
aucli  der  Rest  des  Eigennamens  [^zijtxov  sein,  und 
dann  entweder  zu  dem  Denkmal  des  Herodes  (150) 
oder  seines  Sohnes  (151),  oder  auch  zu  einem  sonst 
ganz  verschwundenen,  aber  sielier  vorauszusetzenden 
des  älteren  Atticus  gehört  haben. 

IGO. 

Fragment  von  weissem  Marmor,  0,315  hoch,  0,22  breit, 
0,04  dick ;  gefunden  vor  dem  elften  Thesaurus  am  24.  April  1878. 


II     I 


H 


O    Z       I    A   M 
k   A    Y   T   I    A   ^    l-l    Z 

o  z     3 

E   n    I    M    E   A    H    T 
A   A   E    Z    I    n   N 
rKANIOEPOY<}>0 
AM'{>IKPATI-IZ     3 
ZEnEPAZT01<}>IAA 
^YTHZ        KEAAAOZNI 

EniznoNAOPXHZ 

ANOZ      0AAIAPXOY 

TEIMOTENOYZ 

T  Y  0  O  Y  Z 


IfiävTscg] 


ng  'lafulÖTjg] 
Kli'iidÖTjg 


STiii.islr]Tijg 

ÄXe^Uov 

[ctvXi^Tar]  J\üiog)  Käving  'Pov(pog 
J/l-KfixQaTrjg 

[yQanfiaT£v]g'  'Ensgaazog  WiX}.io[g] 

[»]vTi]g(jfy  Kälttöog  Ni-Ki[ov\ 
EnianovdoQXTioza\i\ 

ctvng  Qa?.iäQxov 

T£i/.ioyivovg 

[ 7i]ii&ovg. 

Der  einzige  derartige  Katalog,  ausser  dem  vor- 
liegenden, in  welchem  ein  Ejjimelet  vorkommt,  ist 
n.  92.  Beide  Fragmente  fallen  zeitlich  gewiss  vor 
die  ziemlich  zahlreichen  und  theilweise  vollständig 
erhaltenen  Listen  der  Art,  welche  aus  der  Zeit  vom 
Ende  des  zweiten  bis  über  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  erhalten  sind  (nr.  05.  IGl  — 168.  Eph. 
arch.  348G.  3487)  und  im  Bestand  des  Personals 
wesentlich  mit  Pausanias  stimmen  (s.  zu  nr.  G5). 
Andererseits  weist  neben  anderen  Momenten  die 
Abbreviatur  des  Pronomens  r(äiog)  (s.  zu  nr.  133  ff.) 
unsere  Inschrift  in  die  Kaiserzeit.  Am  nächsten 
steht  ihr  also  zeitlich  gewiss  der  Katalog  ur.  G4, 
den  Hirschfeld  nach  dem  Öchriftcharakter  in  die 
zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr. 
setzt.  Sehr  möglich  ist  es  daher,  dass  der  intfiehjn^g 
Alexion  in  unserer  Inschrift  mit  dem  gleichnamigen 
xleidovxog  in  jener  identisch  wäre.  Der  Name 
deutet  vielleicht  auf  Verwandtschaft  mit  der  gerade 
im  ersten  Jahrhundert  blühenden  eleischen  Familie 
über  die  ich  zu  nr.  95  gesprochen  habe. 
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W.  Dittenberger,  luscbriften  aus  Olympia. 


161. 

Weisse  Marmorplatte,  O.si  hoch,  0.375  breit.  Als  Krönung  ein 
Äetoina,  in  welchem  die  Ueberschrift  steht,  darunter  Triglyphen- 
fries;  als  Einfassung  ein  dorischer  Pilaster.  Links  gebrochen. 
Höhe  des  Katalogs  0,5(5.  Gefunden  am  20.  Februiir  1878  in 
der  byzantinischen  Kirche. 


20 


2» 


I  O  P 


o 


I  e  p  A 


eXIIPUTlL)JJ.eTATHN-C.U 
eeOKOAOl-OAY    NniKO   I    •■ 
T^JL)NIOC^POY<}>elNOCt•  T      < 

'CIOC^AIONYCIOY'*         X     < 
\ABIOC>-AnOAAO<}>ANHC'-ir    • 

'CnoNAO'J'OPOi    r 

a^A^     TWNIOCrANTeiKOCH 
YCIOC^       AlONYClOYr 
MTtjüNIOCrANTinATPOCi- 
OJ.   A    N    T  e  I    C      .  r 

\YA    I    OCi-OAYNnOC«-IAjaiAHC>- 
XOC>-nOAYB    I    OY.KAYTIAAHC- 

e   5    H    r    H     TAI 
TWNIOC    KnOAYKAeiTO  c    •     n 
AAYAIOCfJUAgia.lOC>-r 
'-nON    AAYAAI"- 
ACtANTIOXOY> 
)YKIOC>-AIOC- 
'~    I   10    N    >■    A    I    O    C    >■ 

ju  ja   A   T  e  Y  c  ► 

ilOC-APICTOBIOY^ 
lONAOPXHCTAlK 
«AOAPYC'-ANTeiKOY      r 
■  KICCOChAIONYCIOY       h 
lüCia-1.0C«-ANTinATP0Y 
[J\  lOQ  isgä 

[/A6T£x\eX>']QV    '^'i'    l-i^'^CC    T7]V    0(.l' 

^0).v(.i7iittda\  •  ■!)-eox6?.oi  'Olvvnixoi 
\3I(äQxos)  Äv\cwviog  ^Povcpslvog 
5  [Jio}'\t'aiog  Jinwaiov 
\Ti(Tog)  (l)\).äßiog  ÄnnV.ntpävTjg 

aTTOvdofpriQOl 

M{äQxog)  ÄvTioving  "Avzeixog 
[^iov]vaiog  Jinvvainv 
10  [M(äQxog)  A]vTtoriog  ÄvxinaTQog 
/.lävteig 
[Tiß(iQiog)  Kl\avding  "Olvvnog  'la/xiöijg 
....  yog  Ilolvßiov  IÜ.i'Tiad>]g 

15  [M(5Qxng)  Av\tiöviog  IIoIvxXeitos 
\Ti{ßiQing)  K\)Mvdtng  MäSii-iog 

annvdavf.a  i 
ag  Äviiöynv 


|.  .   .   .  yl\nixing  Jiog 
20    ....  auov  Juig 

ßiog  JiQioxoß'iov 

\v  n  o  (}n\nv  8  n  qyri  ax  ai 

\K\aXö6Qvg  Jivxslxov 
^5  [Nttq\xiaang  Jiovvainv 

\Z\(.öaii.iog  JivxinazQOv 
Die  Ergäuzuug  der  ersten  Zeile  (wonach  auch 
ur.  65  zu  berichtigen  i.st)  unterliegt  wohl  um  so 
weniger  einem  Zweifel,  als  von  derselben  Ueber- 
schrift auch  nr.  164  deutliehe  Spuren  erhalten  sind; 
nur  ist  dort  die  genieingriechisehe  Form  gebraucht, 
während  hier  mit  derselben  Affeetation  alterthüm- 
liclier  Schreibweise,  welche  in  dem  in  allen 
diesen  Katalogen  auftretenden  (.isxextyriQov  sich 
zeigt,  der  alteleische  Rhotacismus  angewandt  ist. 
Die  übrigen  Ergänzungen  dürften  sich  selbst 
rechtfertigen.  Das  Datum  Z.  2  ist  wohl  als  voll- 
ständig anzusehen,  da  eine  Vertheilung  einer  aus 
drei  Ziffern  bestehenden  Zahl  auf  den  Schluss  der 
einen  und  den  Anfang  der  nächsten  Zeile  doch 
wohl  selbst  in  diesen  ziemlich  nachlässig  einge- 
haueuen  Inschriften  nicht  anzunehmen  ist.  Danach 
sind  hier  die  Beamten  des  Zeitraums  von  Ol.  240 — 41 
(181  — 185  n.  Chr.)  verzeichnet.  Als  anovöavlai 
treten  gerade  wie  hier  auch  noch  Ol.  256 — 257 
(245 — 249  V.  Chr.)  neben  einem  Freien,  dessen  Name 
an  erster  Stelle  steht,  zwei  Sklaven  des  olympischeu 
Zeus  auf  (£/?/t.  3487),  später  (01.261,  Eph.  arch. 
3486)  nur  noch  einer. 

162. 

Weisse  Marmorplatte,   0,25  lang,    0,12  breit,    0,025   dick; 
gefunden  am  20.  Februar  1878  in  der  byzantinischen  Kirche. 


W.  Dittenberger,  Inschrifteu  aus  Olympia. 
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[d-eoxöXo i  ^Okvfinixoi] 
•  •  •] 


^(ovxiog) 

M{äQxog)  Ji[viiüviog  .  . 
\anovdoq)6QOi\ 

T(/rog)     0ld[ßing ] 

M{äQxog)  ^vT[ojviog ] 

Uliägxog)  ^vT[cüviog ] 

[//  ccfTeig] 

nv&tw[p I 

Tiß(iQiog)  KXa[vdiog J 

163. 

Fragment  von   weissem    Marmor,   0,175  breit,   0,105  hoch, 
0,038  dick.     Gefunden  am  1(5.  Februar  1878. 


[a  nlnlv  ö  0  ff  (')  Q  o  i] 

[<D]avaz[ng ] 

^xvlag  

MovTavn[g ] 

5  i.i(iv[zei,g] 

[K]lavdiog  "Olv[i.tnng  'lafiidr^g] 

[i^ £ n 7t QO^nog  di    n  vei[Q(ov] 
.  .  .  axog  KXeo[ KlvTiüörjg] 


Der  Name  des  lamiden  Claudius  Olympus  (vgl. 
nr.  161)  beweist,  dass  die  Entstelmngszeit  dieses  Ca- 
talogs  nicht  allzuweit  von  Ol.  240  (181  n.  Chr.) 
entfernt  liegen  kaun.  Die  Ergänzung  von  Z.  7 
scheint  mir  trotz  des  Niclitvorkommens  einer  solchen 
Bezeichnung  in  allen  anderen  derartigen  Katalogen 
unumgänglich,  theils  weil  die  erhaltenen  Reste  mit 
ziemlicher  Sicherheit  darauf  hinweisen  und  die  An- 
nahme eines  Nomen  proprium  ausscbliessen,  theils 
weil  die  Zahl  der  ^lävzeig  sonst  zwar  zwischen  zwei 

Archliolog.  Ztg.,   Jahrg.ing  XXXVl. 


und  vier  schwankt,  aber  doch  immer  eine  gerade 
ist  "),  also  die  Annahme,  es  seien  hier  nicht  zwei, 
sondern  drei  Personen  verzeichnet  gewesen,  nicht 
statthaft  erscheint. 

164. 

Zwei  zu  demselben  Stein  gehörige  Fragmente,  0,045  tief, 
a  0,18  hoch,  0,11  breit;  b  0,22  hoch,  0,21  breit.  Gefunden 
am    16.  Mai   1878   im   Nordgraben  bei  der  Krypte. 


lO-c^ 

\ 

\ 

<  H  P  O  Y 
Y  M  n  1  A; 

y  1  1 1  o  1.  II  <->  1 

11  A  N  T  1  EC<}>  1 

O  AnPOYOKC 

1  A  M  1  A  H  C     1 

N  O  C  1  A  JJ.  1  o 

T  H  C  O   A  Y  /^ 

///  K   A   H  n   1   C 

[J]idg  [lega] 
[M£Texs]x>]Qov  [tov  ixexa  trjv  .  .  .] 
[^0 l\v /.in i a[d a  S-soxöXoi  OXvfintxoi] 

<Pi 

[ff  TT  0  v  <J  o  qp  0  p  o  t] 


[vTt]oa[n]o\vöoq>6Qog'  6  deJva] 

(.lavtieg'   0i \oöwqov  6  Ko | 

'Iai.udr]g  I [Klvziädrjg  (?)], |  vog 

'Iai.iid[T]g ,    n     öeiva    KXvtiäörjg  (?).     iStjyTjJzr^g 
'Olviii[nixög-   o  delva  \  'Aa]x^r]nio[dcüQOv  (oder 
ein  ähnlicher  Name)]. 
Bei   der  sehr  unregelmässigen  Anordnung  der 
Zeilen  sind  die  Ergänzungen  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit  zu  geben;    namentlich    muss   es   dahingestellt 
bleiben,    ob   wirklieh   vier    /.lävTEig,    zwei  lamiden 
und  zwei   Klytiadeu,    verzeichnet   waren.    Ebenso 
wird  in  Fragment  b  Z.  6  der   Titel  s^rjyr^tfjg  zwar 
keinem  Zweifel  unterliegen'');  dagegen  kann  statt 

'*)  Der  Grund  ist  gewiss  die  gleiche  Vertheilung  der  Stellen 
unter  die  Geschlechter  der  lamiden  und  Klytiaden,  von  der  frei- 
lich nr.  167  —  unter  Festhaltung  der  geraden  Gesammtzahl  — 
eine  Ausnahme  macht. 

'*)  Denn  in  die  Zeit ,  in  welcher  ein  l7iifnelr)trjq  in  den 
Katalogen  erscheint  (zu  nr.  100)   kann   dieses  Stück  schwerlich 
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des  Adjectivum  'Oi.v/.mixdg,  das  für  diesen  Be- 
amten in  keinem  andern  Katalog  vorkommt,  viel- 
mehr ein  Nomen  proprium  wie  "Olvfinog,  'OXvfi- 
niog,  'Olvf.iniödct)Qog  auf  dem  Stein  gestanden  haben. 

165. 

Fragment  von  weissem  Marmor,  0,12  breit,  0,115  hoch, 
0,022  dick.  Gefunden  im  Nordosten  der  byzantinischen  Mauer 
am  15.  Februar  1878. 


^OXvix{ni(xSa'  d^soxöXoi  'Olvfinixot] 


M{äQxog)  i4vTiii[viog ] 

M{5Qxog)  IdvrtSvliog ] 

5     r{diog)  KoQvjjX[iog ] 

an[ovdoq)6QOi] 
'AaxXriJUov 

166. 

Fragment    von   weissem   Marmor,    0,09    hoch,     0,13   breit, 
0,02  dicli;  gefunden  am  18.  April   1878  bei  den  Thesauren. 


\anovdo(poQOi\ 

\M{äqxog)  ldvTw\vi,ng  ^A 

Yri{^tqir)g)  Klav6\iog  Biyt%o\g\ 
[Jioy]ivr]g  Jioytv[ovg] 
[fiä]vTSig 
5 iXiog  Ilv 

[ ri\i'y'P 

Der  anovönipc  Qog  Claudius  Vegetus  kommt  auch 
in  dem  jüngsten  der  datirten  Kataloge  Eph.  3486 
aus  Ol.  261  (265  n.  Chr.)  vor. 

gehören.  Freilich  erscheinen  die  Exegeten  sonst  —  mit  Aus- 
nahme der  viel  älteren  nr.  G3  —  stets  in  der  Mehrzahl.  Doch 
l'aus.  V,  15,  10  fiiiyi^'j- 


167. 

Fragment  von  weissem  Marmor,  0,195  lang,  0,1-1  breit, 
0,045  dick.  Im  Pevibolos  in  der  Nordraauer  des  vierten  byzan- 
tinischen Gelasses.     Gefunden  am  23.  April   1878. 


11    A    M     I    AH 
|s   M   I    AH    C 
IM     I     A     H    C 
\t    I   A  AH   c 


[/.idvT  £ig] 

'la/xiörjg 

[ 'I]af.tidr]g 

[ 'l]ai.itdr]g 

[ Klv]Ti(idr}g 

Ausfallend  ist  das  Auftreten  dreier  lamiden  ne- 
ben einem  Klytiaden,  veährend  sonst  die  Zahl  der 
/iiävTeig  sich  immer  zu  gleichen  Theilen  auf  beide 
Geschlechter  vertheilt. 

168. 

Fragment  0,13  breit,  0,19  hoch,  0,17  dick,  gefunden  bei 
der  Nordostecke  des  Peribolos  am  9.  Mai  1878. 


.  .  .  vig  J  .  .  . 

.  .  .  vog  Nl[x ] 

[v7io]ano[vöoQXV^'^'^^i 

Xsvg  

e   Ai 

169. 

Weisser  Marmor,  0,25  breit,  0,17  hoch,  0,03  tief.  Dicke 
rohe  Buchstabenzüge.  Gefunden  am  Pevibolos  im  Nordgraben, 
am  28.  Februar  1878. 

\j   I 

\  H  I  o  s:  ^  1^1 
s:^ONAO^'0^. 
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....Ol 

.  .  .l^iog  M(?)  .  .  . 

anov6ov6(.i{oi^ 
S  'HgaKlslda,  Ss[v 


....  7]Qidi]g  ^coaifiivolvg] 

[ x]al  agzo-Konog 

[.  .  .  .  'Ov]r]aiq>6Qng 


170. 
Blanweisser  Marmor,  0,32  hoch,  noch   1,00  breit,   1,15  tief.     Bei  den  alten  Zanes  in  einer  Slavenmauer ;  gefunden  am  17.  Mai  1878. 


</\l5:HTn    N    HAEIflNA    NT    I    ^l 

/TiATPOYAGH    N   AION   APETHZEi   ^- ^ 

\EYNOI    AST   HZEISAYT    H    N   AIIOAYK 


['H  TiJdAtg  f]  tiüv  'Hleitüv  .MvTi(i[axov  .Mvzi-] 
\7t\aTQ0v  Jtd-TjvaTov  aQeTrjg  tplsxev  xal] 
evpoiag  r/'g  slg  avTr]v,  /tu  '0A(;/(|7itVi)]. 


171. 


Der  bloss  0,16  hohe  Stein   ist  oben  ausgehöhlt  und  hat  an  drei  Seiten  noch  Rand,  links  ist  er  abgebrochen.    Breite  (unten)  0,72, 
Tiefe  0,70.     Gefunden  im  Mai   1878. 
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[Ol  int  tov  ÖEVTeolov  äno  zrjg  [NeQiovog\  Kaiaagog  [eut-] 
\drjiiiag  svcavtov  ß^jeoxökoi  z/(£x/(og)  'lovviog  'Enivixog,  Ma- 
\ ,  Jio\vvat,og  Jd  'Olvfinho  ä{ve&r]xav  (?) ). 


Der  Kaiser,  von  dessen  Inidrj^ia  hier  gereebuet 
wird,  kann  nur  Nero  sein;  niclit  nur  der  Umfang 
der  Lücke  in  Z.  1  sowie  die  Tliatsaclie  der  Rasur 
selbst  sprechen  dafür,  sondern  noch  mehr  das  be- 
kannte Auftreten  des  Nero  l)ei  den  Olympien  (vgl. 
Hertzberg,  Gesch.  Grieclienlands  II  p.  104).  Da  die 
Aera  natürlich  nach  dem  Tode  Neros  sofort  abge- 
schafft wurde,  kaun  sie  nicht  über  das  zweite  Jahr 

")  Die  genaueste  Zeitbestimmung  liegt  in  dem  Ülympioniken- 
verzeichniss  des  Africanus  (Euseb.  ed.  Schijne  I  p.  216)  vor. 
Wenn  man  hier  die  Worte  'Exitioairj  ik'  ovx  ij/ffi ,  AVotorof 
th'«ß(dlofi(rov  ils  jrjv  iavjov  ^Tiid'rj/jfeiv  ^S7ii  d' e  (ir\  äiio 
iiyHtiarii  nviiji  u.  s.  vv.  ganz  genau  nähme,  so  würde  die  ver- 
schobene Feier  der  211.  Olymiiiade  in  den  Juli  67  n.  Chr.  ge- 
fallen, also  das  olympische  Jahr,  an  dessen  Anfang  dieselbe  liel, 
erst   nach   Xeros    Tode   zu   Ende  gegangen    sein.     Da   indessen 


hinaus  geführt  worden  sein;  denn  Neros  Olympia- 
siege fallen  ins  J.  (17  '"),  sein  Tod  in  den  Juni  08 
n.  Chr.  Danach  ist  die  Ergänzung  deinsgov  wohl 
als  sicher  anzusehen,  da  man  das  erste  Jahr  der 
Aera  nicht  als  nQiörng  ann  trjg  emdrjfii'ag,  sondern 
als  das  Jahr  der  tnidi^i-ila  selbst  bezeichnet  haben 
wird. 


Nero  alle  panhellenischen  Agone  ganz  willkiihrlich  in  ein  Jahr 
zusammendrängte,  um  in  ihnen  hintereinander  auftreten  zu  kön- 
nen (Sueton  Nero  23),  so  wird  er  auch  die  Jahreszeit,  in  der 
sie  gefeiert  werden  sollten,  ohne  Rücksicht  auf  die  feststehenden 
Termine  ganz  nach  seiner  Convenienz  gewählt  haben.  Sehr 
wohl  könnte  also  die  Olympienfeier  noch  in  das  olympische  Jahr 
66/G7  fallen,  und  dann  würde  das  von  Juli  67  bis  Juli  68  lau- 
fende als  zweites  seit  der  Anwesenheit  des  Kaisers  gezählt. 
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172. 

„Auf  der  Inschriftbasis  des  Ti.  Chauliu»  Lyson  (n.  14)  ;iu  der  Unterseite  Kritzeleien   aus   römischer  Zeit,   vielleiclit    von  Sklaven 
herrührend,  welche,  bei  Errichtung  des  neuen  Denkmal»  für  Lysou  thätig,  sich  verewigen  wollten."     Weil. 


Oiiaing.  —  Kegöcov. 

173. 

Basis  von  weissem  Marmor,  0,69  tief,  0,74  breit,  0,30  (ohne  Profil)  hoch.     Der  Block  hat  rechts  Stossflächen,  auf  der  Unterseite 
Löcher  für  Dübel  und  Klammern  von   einer  früheren  Benutzung.    Gefunden  in  der  Cella  des  Heraion  am   19.  Mai  1878. 
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O  öäi-iog  o  AuxEÖctii-iovioiv  \  tov  öäfiov  xov  Äleltov,  \  tov  avyyevij,  o/iovolag. 

In  der  Fassung  der  Insclirift  ist  der  blosse  Genetiv  ofwvoiag  auffallend,  der  —  da  er  doch  unmöglicli 
von  avyysvfj  abhängen  kann  —  in  dem  Sinne  von  ofiovoiag  evexa  verstanden  werden  muss. 


174. 

Bathron  von  weissem  Marmor,  1,19  hoch,  0,5(3  breit  (mit 
OberproHl  0,70,  mit  Unterprofil  0,74),  0,66  tief  (oben).  ,.Die  drei 
Buchstaben  oben  von  anderer  Hand;  auf  derselben  Fläche  Eeste 
von  zwei  Reihen  kleiner  Buchstaben,  die  ausgekratzt  sind  und 
von  einer  früheren  Verwendung  des  Steins  herrühren  werden". 
In  eine  Slavenmauer  eingelassen.    Gefunden  .im  29.  März  1878. 


Wahrscheinlichkeit  auf  den  Verfasser  der  Vitae 
Sopkistarum  ^  den  berühmtesten  der  drei  gieichua- 
migen  Sophisten,  bezogen  werden,  und  demnach 
dem  Ende  des  zweiten  oder  dem  ersten  Drittel  des 
dritten  Jahrhunderts  nach  Christus  angehören. 


K  E  8 


\. 


./ 


ATAGH  TYXH 

A    O    TM   A   TITHZOAYMni 
KHSBOYAHS  <}>      A     es 

<t>IAOZTPATON     A0H 
NAI0NT0N5:0<t>IZTHN 
HAAMnPOTATH   HATPIZ 

a  es 


Z.  5  zu  Ende  H  und  N  in  Ligatur,  was  im  Druck 
nicht  hat  wiedergegeben  werden  können. 

^ya&fi  zv^rj.  \  Jöyfiazi  zfjg  '0'lvf.int  \  xfjg  ßovi.ijg 
(l)X{<ißinv)  Oii.nOTQatov  /i&ri  valov  xov  ancpiazi^v  \ 
T]  i-afingmaTTj  nctzq'ig. 

Das  Denkmal  dürfte   wohl    mit   der    grössteu 


Ich  schliesse  hier  einige  Nachträge  und  Berich- 
tigungen zu  früher  edirten  Inschriften  an. 

Zu  ur.  59 :  Der  in  meiner  Anmerkung  geäusserte 
Verdaclit  gegen  die  Richtigkeit  des  Textes  und 
die  Vermuthung,  dass  zu  Anfang  a  nöXLg  iwv  zu 
lesen  sei,  hat  sich  bestätigt;  Herr  Dr.  Weil  bat 
nämlich  aus  Anlass  meiner  Bemerkung  den  Stein 
noch  einmal  genau  untersucht,  und  giebt  den  Text 
jetzt  so: 

APOAI  SXnNAAEinN 
<}>Yi:KONAIT  //////////  n  A  O  N 
ANEOHKEN 

Zu  nr.  71.  72:  Erfreulicher  Weise  hat  sich  der 
fehlende  ol)ere  Theil  des  Steines  am  20.  Februar 
1878  ebenfalls  gefunden,  und  zwar  mit  nach  unten 
gekehrter  Schriftfläche   eingemauert   im  Fussboden 
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des  Mittelschiffs  der  byzantinischen  Kirche.   Dieser 
Theil  (a)  ist  0,82  (mit  Profil  0,91)  breit,   0,72  tief, 


0,18  Loch,   und  passt  mit  dem  früher  gefundenen 
Stück  (6)  genau  zusammen. 


\_ 


/ 


T   AIAIO   NANTwNeiNON 


ANNIANTAAePIANAYPHAIAN 


I  I  O  N  il  A  I  I  h  aTöik  a  I  C  rt  I 
BHPOYKAIANNIAC<}'AY  cTe  I  W  c 
CeBACTHC-«     HPWAHC 


I  V  I   i\  II 


AYPHAIOYKAI  CA  POC  BHPOY 
KAIANNIACfAYcTeiNHCCeBAC'Rc 
H  P  W  A  H  C 


/" 


QT]}.ioi'  KaiaaQ[ng\  \  Bf'jQnv  xal  ^vviag  (Davaisivrjg  \ 

Idvviav  ralegiav  ^VQt]liav  \  (DavaTEivav,  &vya- 
tiqa  31{ctQxnv)  \  AvQi^kinv  Kalaa^ng  Brjqnv  \  xat 
Jivvila\g  Wavatsiv7]g  ^eßaariig,  \  'Hgwdtjg. 

Aus  diesen  vervollständigten  Texten  ersehen 
wir  zunächst,  dass  Marcus  zwei  Töchter  gehabt 
hat,  die  den  mütterlichen  und  grossmütterlichen 
Namen  Faustina  trugen;  und  zwar  lässt  sich  nun 
mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  nicht,  wie  Mommseu 
annahm,  die  früher  schon  bekannte  Domilia  Fau- 
stina, sondern  vielmehr  diejenige,  der  unsere  In- 
schrift gilt,  das  älteste,  146  n.  Chr.  geborene  Kind 
des  Marcus  war  ").  Die  Namen  des  Sohnes  stim- 
men zu  keinem  der  beiden,  die  wir  als  bei  Leb- 
zeiten des  Pius  geboren  (und  auch  gestorben)  bis- 
her kannten ,  T.  Aurelivs  Antonmus  (C.  I.  L.  VI  993) 
und  T.  Aelius  Aurdius  (C.  I.  L.  VI  994)  und  wenn 
nicht  in  einer  der  Inschriften  ein  Iledactionsfehler 
vorliegt,  so  muss  Faustiua  bei  Lebzeiten  des  Pius 
dem  Marcus  noch  einen  dritten  Sohn  geboren  haben, 
eine  Annahme  die  chronologisch,  so  weit  ich  sehe, 
keine  Schwierigkeiten  macht.  Auch  hier  dürfte 
die  Nomeuclatur,  insofern  sie  dem  Namen,  welchen 
der  mütterliche  Grossvater  damals  (seit  seiner  Thron- 
besteigung) führte,  am  Genauesten  entspricht,  dar- 

")  Diese  trägt  nüuilich  den  Gentilnameii  des  Vaters  (Aurelia), 
der  Mutter  (Annia)  und  der  mütterlichen  Grossniutter  (Oaleriii), 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  die  letztere  als  Gemahlin  des  regie- 
renden Kaisers  der  väterlichen  Grossmutter  Domitia  Lucilla,  nach 
welcher  die  andere  Tochter  des  Marcus  genannt  war,  im  Rang 
voranging. 


'\ 


auf  hinweisen,  dass  der  in  unserer  Inschrift  ge- 
nannte der  älteste  von  diesen  drei  Söhnen,  und 
dann  wohl  identisch  mit  dem  147  geborenen  und 
bald  wieder  gestorbenen  ist. 

Zu  nr.  113:  Herr  Professor  L.  Friedländer  in 
Königsberg  hat  die  Güte  gehabt,  mich  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  allerdings  ausser  den 
beiden  von  mir  erwähnten  Servilii  Vatiae  noch  ein 
dritter  dieses  Namens  in  der  Literatur  vorkommt, 
nämlich  bei  Seneca  ep.  55.  Das  Pränomen  wird 
dort  nicht  genannt,  und  er  könnte  dalier  mit  dem 
Gaius  unserer  Inschrift  identisch  sein,  wenn  nicht 
die  Schriftformen  (namentlich  das  A  statt  des  in 
der  ersten  Kaiserzeit  so  gut  wie  ausschliesslicli 
herrschenden  A)  auf  eine  frühere  Zeit  hinwiesen. 

Zu  nr.  114:  Da  Waddington  bei  Foucart  zu  dem 
Deeret  von  Gytheion  (Lebas  nr.  242")  den  Antonius 
jener  Inschrift  nicht  mit  Sauppe  für  den  Triumvir, 
sondern  für  C.  Antonius,  den  Collegen  des  Cicero  im 
Consulat  hält,  der  bekanntlich  62  v.  Chr.  als  Pro- 
consul  Makedonien  übernahm,  so  ist,  wie  mir  mein 
Freund  R.  Scholl  in  einer  brieflichen  Mittheilung 
mit  Keclit  bemerkt,  die  genaue  Uebereinstimmung 
dieses  Zeitpunktes  mit  dem,  in  welchen  nach  der 
damaligen  Gestaltung  der  Aemtercarriere  die  Quästur 
des  Q.  Ancharius,  Volkstribun  59  v.  Chr.,  gefallen 
sein  muss,  ein  genügender  Beweis,  dass  der  hier 
vorkommende  Proquästor  der  Provinz  Makedonien- 
Achaia  mit  dem  später  in  derselben  fungirenden 
Proconsul  dieselbe  Person  ist. 


Halle  a.  S. 
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I  Z  A  NTfl  N 
f\KEAAIMONI 

H  N  I  n  N  N  I  K 
[■Y<}>EKATEP 
5 Vh  N inNOTE 
\NE  KE  I 

'sc*  '^  ^  f^  X. 


Zu  Nr.  16. 
Zu  der  Inschrift,  die  den  Grenzstreit  der  Mes- 
senier  und  Lakedaemonier  um  die  Dentlieliatisclie 
Landscliaft  betrifft,  hat  sich  am  22.  Novbr,  1877 
noch  ein  kleines  Bruchstück  gefunden;  es  gehört 
dem  Theile  an,  der  den  Schiedsspruch  der  Milesier 
enthält  und  zwar  der  unteren  rechten  Seite  des 
Steines  C  Z.  19  ff.  und  lautet  nach  Weils  Abschrift: 

Die  von  mir  gegebenen  Ergänzungen  werden  fast  durchgängig  bestätigt :  ich  las  die  betreffende  Stelle 
früher  also: 

TtQog  ti]v  xriQTjaiv    xov   vöavog  naqa   [/H£v   ylaxadaifiovi- 
cüv  Evöai-ilSa  tov  Ev&vxIeovs,  nagd  öi  ME[aarjvicov .... 
og    Tov    Nixcavog   xal   Qtj&EVTcav   zwv    }.6yiü[v    i^   exaze- 
Qwv,  ixgi&T]  xaTeiax']o9ai  rj  y^iöga  vno  M£a[ar]viiüv  nqiv 
ytevxiog    Möfifiiog    vnaiog    //    avitvnazog    [ev    ixei- 
vj]   rfj    knaQy^£i(f    eyivezo,    xai    onwg    ov[zoi,    ovTuig 
xazix^oaiv. 
Jetzt  ist  zu  lesen: 

[Kcti  Xe\^<xvtiov 
TiQog   TTJv   zrjQTjaiv   tov    vöarog  naQa  [fiev  ^]axsöaii.iovi- 
lov  Evöai-iida  zov  Ev&uxlsovg,  nagd  ds  M£[aa]r]vicov  Nlx[iüv- 
og  TOV  Nixwvog   xal   grjdivTcov  Täpv  AoywM  vq)    £xaTs{Q)- 
Qtov,   axgl&r]   xazsia'/rio&aL   ^  xiöqa   vno    lMEa\a\riviu)v  oxs 
ytivxiog   Möfiftiog    vnaTog    i]    dvdvnaxog    [eJv    exei- 
vj]    tTj    enaQXEia    lyEVETO,    xai    oncog    ov[toi]    ovxwg 
xazixi'jaiv. 


Wenn  iu  Z.  3  des  Bruchstückes  hinter  dem 
Kappa  kein  Buchstabe  auf  dem  Steine  vorhanden 
war,  wie  es  nach  der  Abschrift  scheinen  muss,  so 
hat  der  Steinmetz  die  beiden  Buchstaben  wv  in 
dem  Namen  Nlxcovog  ausgelassen;  das  überlieferte 
NIK02  würde  auf  einen  unmöglichen  Nominativ 
Nl^  führen.  Eine  Flüchtigkeit  des  Steinmetzen  liegt 
auch  in  der  folgenden  Zeile  vor,  insofern,  vielleicht 
unter  dem  Einfluss  der  Ausspraclie,  txaTEQOMv  statt 
f-xazigiov  geschrieben  ist. 


Für  die  Sache  von  Bedeutung  ist,  dass  jetzt  zu 
lesen  ist  ote  ^"tEvxiog  Mö^ifiiog  iv  IxEivt]  zfj  inag- 
XEia  iysvETO,  wofür  ich  ngiv  yl.  M.  xtX.  ergänzt 
hatte:  doch  bin  ich  der  Meinung,  dass  meine  Auf- 
fassung des  ganzen  Rechtsstreites  dadurch  keine 
wesentliche  Veränderung  erleidet,  ohne  dass  ich 
des  weiteren  hier  auf  die  Sache  eingehen  will. 

Berlin.  Richard  Neubauek. 


Berichtigung  zu  S.  72. 
Am  Ende  der   dodonäischen  Inschrift   ist  nicht  entsprechend  d[vE&£aav  zu  ergänzen. 

a[vEi^Tjxav^   sondern    dem    älteren    Sprachgebrauch 


M.  F. 


DIE  JUPITERKÖFFE  AUF  DEN  DENAREN  DER  REPUBLIK. 


Durchmustert  man  die  nach  clironologischen  Ge- 
sichtspimkten  aufgestellte  Reihe  der  römischen  De- 
nare in  Blacas'  Uebersetzung  von  Mommsens  Ge- 
schichte des  römischen  Mttnz\A'esens,  so  findet  man, 
dass  der  Kopf  der  Itoma  auf  dem  Av.  zuerst  nur 
durch  andere  weibliche  oder  durch  jugendliche  männ- 
liche Köpfe  ersetzt  worden  ist.  Unter  den  männ- 
lichen Gottheiten  sieht  man  zuerst  (nr.  111)  Mars  ') 
und  Apollo  (nr.  144 — 146)  und  beide  sind  auch  in- 
sofern neue  Typen  zu  nennen,  als  sie  nicht  zu  den 
Gottheiten  gehören,  deren  Köpfe  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Kupfernominale  verwendet  wor- 
den sind.  Erst  nach  ihnen  kommen  Janus  und 
Jupiter,  auch  sie  zuerst  unbärtig  (nr.  164,  172,  175), 
dann  bärtig  (nr.  182,  187),  während  bekanntlich  ihre 
bärtigen  Köpfe  von  Anfang  an  dazu  gedient  hatten, 
die  grössten  Kupferstücke ,  As  und  Semis,  zu  be- 
zeichnen. Später  erscheinen  auch  die  Köpfe  der  für 
Quadrans  und  Sextaus  typischen  Jupitersöhne  Her- 
cules und  Mereur  aul  den  Denaren,  sie  aber  sind  hier 
zunächst  bärtig  (nr.  186,  214),  dann  unbärtig  (nr.  207, 
227),  mithin  grade  umgekehrt  wie  Janus  und  Jupiter, 
andrerseits  aber  ilineu  darin  durchaus  analog,  dass 
ihre  Darstellung  auf  dem  Silber  sich  von  derjenigen 
auf  dem  Kupfer  durch  den  Bart  unterscheidet,  deuu 
auf  Quadrans  und  Sextans  sind  sie  constant  un- 
bärtig. Es  sind  also  die  Köpfe  der  für  das  Kupfer- 
geld üblichen  Gottheiten  auf  den  Denaren  stets  zu- 
erst in  einem  anderen  Lebensalter  dargestellt  als 
man  sie  auf  dem  Kupfer  gesehen  hatte:  wenn  hier 
bärtig,  so  dort  unbärtig  und  umgekehrt.  Wie  mir 
scheint,    ist   dies    in    der  bestimmten   Absicht   ge- 

')  Die  Numniern  sind  diejenigen  in  Blacas'  Uebeisetzung ; 
Cohen  ist  nur  bei  den  Denaren  citin,  welelie  nicht  mehr  in 
Mommsens  Verzeichniss  stehen. 

Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XX.Wl. 


schehen,  etwa  möglichen  Verwechslungen  des  Silbers 
und  Kupfers  durch  Unterschiede  im  Typus  vorzu- 
beugen. Später  ist  diese  Absicht  allenlings  aufge- 
geben; nach  einiger  Zeit  scheute  man  sich  nicht 
mehr,  auf  Silber  und  Kupfer  dieselben  Köpfe  zu 
setzen,  ja  auf  mehreren  Denaren  dieselben  Götter- 
typen zu  wiederholen,  man  hat  dann  aber  stets  in 
anderer  Weise  dafür  gesorgt,  die  verschiedeneu 
Emissionen  von  einander  zu  unterscheiden. 

Indem  ich  nun  die  Jupiterköpfe  auf  den  Denaren 
eiper  genaueren  Betrachtung  unterziehe,  muss  icli 
dem  Gesagten  zufolge  mit  den  jugendliclien  Köpfen 
als  den  frühesten  beginueu,  allein  weiterhin  kann  die 
chronologische  Reihenfolge  nicht  mehr  genau  ein- 
gehalten werden,  weil  nicht  alle  jugendlichen  Köpfe 
den  bärtigen  zeitlich  vorangehen  und  es  sich  an- 
dererseits doch  empfiehlt,  jede  der  beiden  in  dieser 
Weise  sich  ergebenden  Classen  im  Zusammenhange 
zu  betrachten. 

Die  Göttin  Juventas  hatte  eine  Capelle  im  Tempel 
des  capitolinischen  Jupiters.  Der  mit  dem  Bei- 
namen luventus  selber  bezeichnete  Jupiter  ist  bisher 
freilich  noch  nicht  durch  stadtrömische  Monumente, 
aber  doch  durch  Inschriften  Mittelitaliens  bezeugt 
(vgl.  Orelli-Henzen  nr.  5634.  5635),  und  wenn  auch 
der  auf  Münzen  der  Antonine  gefeierte  lupiter  lu- 
venis  nicht  schon  für  die  republikanische  Zeit  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  so  ist  doch  auch  den  äl- 
teren Römern  der  Begriff  des  jugendlichen  Jupiters 
kein  abnormer  gewesen.  Indessen  gehen  die  Köpfe 
der  vorliegenden  Denare  wohl  weniger  auf  be- 
stimmte Cultusanschauungen  als  auf  eine  eigen - 
thttmliche  Richtung  in  der  Kunst  zurück,  ebenso 
wie  einzelne  entsprechende  Darstellungen  auf  etruski- 
schen  Spiegeln,    aufgezählt  von    Overbeck   Kunst- 
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mythol.  des  Zeus  S.  204.  lu  der  griechischeu  Xu- 
mismatik  ist  der  Kopf  des  jugendlichen  Zeus  bisher 
nur  auf  syrakusanischen  Münzen  aus  der  Zeit  von 
Agathokles  nachgewiesen,  wo  er  meist  durch  die 
Beischrift  Jiog  'ED.avinv  beglaubigt  wird  (vgl. 
Overbeck  ebenda  Miinztaf.  III,  1.  2).  Die  römischen 
Monetäre  haben  den  betreifendeu  Köpfen  keine  er- 
läuternden Beischriften  gegeben,  aber  sie  haben  sie 
durch  Hinzufügung  von  Attributen  sichergestellt. 
L.  Memmius,  der  Monetär  von  nr.  175  wählte  als 
Zeichen  den  Eichenkrauz.  Ein  solcher  Kranz  ist 
nicht  nur  dem  dodonaeischen  Zeus  eigen,  wie  Over- 
beck S.  231  ff.  geglaubt  hat,  sondern  ein  weit  ver- 
breitetes, besonders  auch  in  Kom  bekanntes  Attribut 
des  höchsten  Gottes,  vgl.  Preller  Eöm.  Myth.  S.  96. 
177,  Wieseler,  Götting.  Nachr.  1873,  S.  365  ff.  Da 
der  Kopf  auf  diesem  Denar  in  ungewöhnlicher  Grösse 
ausgeführt  worden  ist,  so  tritt  der  Eichenkranz  mit 
einer  Deutlichkeit  hervor,  wie  sie  für  ein  neues 
und  wesentliches  Attribut  passend  ist.  Dabei  haben 
die  Formen  des  Kopfes,  die  grossartigen,  stark  ent- 
wickelten Züge  und  der  energische  Ausdruck  des 
Gesichtes  viel  Aehnlichkeit  mit  Diadochenköpfen, 
der  herrschende  Charakter  des  Gottes  wird  durch 
seine  Jugend  nicht  beeinträchtigt. 

Der  Monetär  L.  Caesius  nr.  178  hat  sodann  den 
jugendlichen  Jupiter  als  kämpfenden,  seineu  Blitz 
schleudernden  darstellen  wollen.  Statt  des  einfachen 
Kopfes  sehen  wir  daher  den  Oberkörper  des  Gottes, 
und  zwar  vom  Rücken  aus  und  nach  links  gewendet, 
weil  auf  diese  Weise  die  r.  Hand  und  der  von  ihr 
geschwungene  Blitz  am  besten  zur  Darstellung  ge- 
langen konnte.  Der  Handlung  entsprechend  sind 
die  Gesichtszüge  heftig  erregt,  auch  das  Haar  ist 
wild  bewegt  und  uocli  ohne  Kranz;  denn  der  Kampf, 
aus  dem  auch  der  Gott  sich  erst  den  Siegespreis 
des  Kranzes  zu  erwerben  hat,  ist  noch  nicht  ent- 
schieden. Der  treffliche,  sehr  charakteristische 
Typus  ist  später  von  dem  Monetär  C.  Licinius  L. 
F.  Macer  (nr.  240)  copirt  worden.  Anders  dagegen 
erscheint  der  jugeudliclie  Jupiter  auf  den  Denaren 
von  M.'  Fonteius  C.  F.  (nr.  233),  sowie  auf  den  den- 
selben nahe  verwandten  Denaren,  die  die  nocii  un- 
erklärte Aufschrift  Gar.  Ver.  Ogul.  tragen  (nr.  239). 


Der  Typus  beschränkt  sich  hier  wieder  auf  Dar- 
stellung des  Kopfes,  unter  welchem  ein  Blitz  im 
Münzfelde  angebracht  ist.  Das  Gesicht  ist  von  ru- 
higem Ausdrucke,  Apollo  verwandt,  auch  das  Haar 
einfach  gewellt  und  von  einem  Lorbeer-  oder  Eichen- 
krauze  geschmückt,  vor  welchem  kurze,  gedrehte 
Locken  herabfallen. 

Die  Numismatiker  haben  alle  vier  zuletzt  er- 
wähnten Köpfe  als  Köpfe  von  Apollo  oder  Vejovis 
erklärt.  Sie  haben  sich  zunächst  darauf  berufen, 
dass  die  Monetäre  von  nr.  178  und  233  neben  die- 
selben ein  Monogramm  mit  den  beiden  Anfangs- 
buchstaben des  Namens  Apollo  gesetzt  haben.  Es 
wäre  indessen  schon  an  sich  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  eine  so  bekannte  und  durch  Attribute  so  leicht 
zu  charakterisirende  Gottheit  wie  Apollo  zwei  Buch- 
staben zur  Erklärung  beigeschrieben  erhalten  hätte, 
denn  auf  den  Denaren  -findet  sich  eine  Beischrift 
nur  da,  wo  bestimmte  Attribute  mangeln.  Aber 
jenes  Monogramm  ist  auch  offenbar  nicht  die  Li- 
gatur von  ^  und  P,  es  hat  nicht  die  hierfür  üb- 
liche Form  /Sj,  sondern  die  Form  A  und  ist  mithin, 
wie  schon  Zannoni  Gall.  di  Fir.  S.  IV  t.  III  p.  176 
richtig  bemerkt  hat,  ein  compendiöses  Monogramm 
des  Wortes  Roma,  so  dass  es  sieh  keineswegs  auf 
den  Typus  bezieht,  sondern  den  Namen  der  prägen- 
den Gemeinde  augiebt ').  Die  Numismatiker  haben 
ferner  die  von  dem  Gotte  geschwungene  Waffe  auf 
den  Denaren  nr.  175  und  240  als  ein  Bündel  von 
Pfeilen  erklärt.  Allerdings  bot  hier  die  Münzfläche 
nur  Piaum  für  die  Darstellung  der  einen  Hälfte 
des  Blitzes  und  die  Zacken  des  Blitzes  haben  frei- 
lich die  Form  von  Pfeilen,  allein  die  darge- 
stellte Handlung  hätte  vor  jener  Erklärung  schützen 
sollen.  Niemand,  geschweige  denn  die  wild  erregte 
Gottlieit  jenes  Typus  schwingt  in  der  Rechten  ein 
Pfeilbündel  als  Waffe,  denn  nicht  ein  von  der  Hand 
geschwungenes  Bündel  von  Pfeilen,  sondern  nur  der 
vom  Bogen  fortgeschnellte  einzelne  Pfeil  kann 
schrecken.  Man  war  aber  um  so  geneigter,  auf 
den  Münzen  Pfeile  zu  erkennen,  als  dieselben  die 
Meinung  unterstützen  konnten,  dass  hier  der  Kopf 
des  Vejovis  dargestellt    sei.     Denn    das  Bild  des 

■)    Vgl.  Wiener  Numism.  Zeitschr.  1878  S.  8  f. 
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Vejovis  im  Tempel  auf  dem  Capitol  hatte  als  Attribut 
Pfeile.  Man  erfälut  dies  dureli  Gellius  III  12,  seine 
Worte  sind  indessen  genauer  7m  betrachten.  Im 
Gegensatze  zu  der  von  Ovid  Fast.  III  445  über- 
lieferten Charakterisirung-  und  Etymologie  des  Ve- 
jovis als  eines  kleineu,  jugendlichen  Jupiters  will 
Gellius  den  Gott  als  einen  scluidlichen  bösen  Jupiter 
auffassen  und  fügt  deshalb  dem  betreffenden  Satze: 
cum  lovem  igihir  et  Diiovem  a  mvando  nominassent, 
eum  contra  deum,  qui  non  iiivandi  potestatem,  sed 
vim  iiocendi  haberet  .  . .  Vediiovem  appellaverunt, 
dempta  atcjiie  detracta  iuvandi  facultale  die  Worte 
hinzu:  simulacnim  igitur  dei  Vediiovis,  quod  est  in 
aede,  de  qua  supra  dixi,  sagittas  tenet,  quae  sunt 
videlicet  pariac^)  ad  nocendum ;  quapropter  eum  deum 
plernmque  Apollinem  esse  dixerunt.  Wie  leicht  zu 
ersehen,  enthält  der  mit  mdelieet  eingeführte  Er- 
läuterungssatz nicht  so  sehr  eine  thatsilchliche  Notiz 
als  eine  Ansicht,  mit  welcher  Gellius  seine  Auf- 
fassung- von  dem  schädlichen  Charakter  des  Gottes 
unterstützen  will.  Es  v/äre  unrichtig,  daraus  fol- 
gern zu  wollen,  dass  der  Gott  in  der  Handlung 
eines  mit  Pfeilen  Kämpfenden  dargestellt  war.  Im 
Gegentheil  seine  Statue  war,  wie  die  folgenden 
Verse  Ovids  Fast.  III  445  lehren,  in  wesentlich  ru- 
higer und  friedlicher  Haltung: 

luppiier  est  iuvenis.     lurenalis  aspice  vollus, 
Aspice  deinde,  manu  fubimia  nnlla  tenet. 

Fulmina  post  ausos  coelum  affectare  giganlas 
Sumpta  lovi.  Primo  tempore  inermis  erat. 
Auf  die  Münzl)ilder  von  nr.  178  und  240  lässt  sich 
diese  Scliilderung  des  Vejovis  in  keiner  Weise  an- 
wenden und  ebensowenig  können  die  durch  den 
Blitz  charakterisirten  Köpfe  von  nr.  233  und  239  auf 
Vejovis  bezogen  werden.  Andrerseits  muss  auch 
dahingestellt  sein,  ob  für  dieselben  einer  der  vielen 
Namen,  die  Jupiter  als  blitzeschleudernd  bezeichnen: 
Fulgur,  Fulgurator,  Fulmen,  Fulminaiis,  Fulnünator, 
Tonans  berechtigt  ist;  so  viel  ich  weiss,  findet  sicii 
von  keinem  derselben  eine  Erwähnung,  die  älter 
wäre  als  die  augusteische  Zeit^i. 

^)  In  den  älteren  Ausgaben  liest  man  paratae ,  doch  stellt 
partae  in  den  Mss,  und  ist  auch  von  Hertz  recipirt. 

■*)  In  den  Commentat.  in  hon.  Momms.  \>.  305  deutet  .lordan 
kurz   an,    dass   er   die  von   den  Numismatikern  und  Prellcr  für 


Zwei  andere  jugendliche  Jupiterköpfe  werden 
durch  ein  ihnen  beigefügtes  Scepter  ))estimmt.  Dies 
Zeichen  der  Herrschaft  ist  auf  den  Aversen  der 
Denare  unter  den  männlichen  Gottheiten  nur  Jupiter 
und  dem  Genius  des  römischen  Volkes  gegeben; 
letzterer  kann  hier  aber  nicht  erkannt  werden,  da 
man  es  für  nöthig  gefunden  liat,  seinem  Kopfe  auf 
dem  betreffenden  Denare  nr.  2G0  die  Initialen  seines 
Namens  G.  P.  R.  beizuschreil)en.  \o\\  den  beiden 
Jupiterköpfen  hat  der  frühere  von  P.  Crepusius  ge- 
prägte nr.  227  d  ')  oft  einen  keimenden  Bart  (vgl. 
Borgliesi  Oetwr.  num.  I  p.  95)  und  ist  lorbeerbekräuzt. 
Auch  wird  er  dieser  Bekränzung  wegen  von  den 
Numismatikern  fast  aligemein  für  Apollo  gelialten, 
ohne  dass  jedocli  nachgewiesen  wird,  wie  Apollo 
das  Attribut  eines  Seepters  besitzen  könne  oder 
wo  je  ein  Apollo  mit  dem  Scepter  dargestellt  sei. 
Der  andere  Kopf,  den  Q.  Cassius  für  eine  Serie 
seiner  Denare  (nr.  284)  verwendete,  hat  längeres, 
wirres  Haar  ohne  Kranz  noch  Binde.  Das  ihm  bei- 
gegebene Scepter  ist  in  der  Abbildung  bei  Cohen 
weniger  deutlich  charakterisirt  als  in  derjenigen  bei 
Morelli,  allein  an  der  Benennung  des  Kopfes  kann 
hier  auch  deshalb  kein  Zweifel  sein,  weil  auf  dem 
Rv.  Adler  und  Blitz  dargestellt  sind.  Aehnlich  verhält 
es  sich  schliesslich  mit  einem  Denare,  der  von  den 
Consuln  des  Jahres  705  in  Griechenland  geschlagen 
ist  (Cohen  Cornelia  14),  er  zeigt  einen  jugendlichen 
Kopf  mit  wirrem  Haare  ohne  alle  Attribute.  Dass 
es  ein  Jupiterkopf  sein  soll,  wird  dadurch  wahr- 
scheinlich, dass  auf  dem  Rv.  dieser  Gott  in  ganzer 
Figur  dargestellt  ist,  denn  ein  solcher  Rv.  lässt  nicht 
wohl  einen  anderen  Av.  voraussetzen.  Im  Einzelnen 
weicht  der  Kopf  von  den  früher  genannten  ab, 
doch  sind  auch  diese  unter  sich  verschieden. 

Betrachten  wir  jetzt  die  bärtigen  Jupiterküpfe. 
Ausser  auf  den  Semissen  und  Victoriaten  sind  der- 
artige Küi)fe  auch  auf  den  folgenden  Denaren  ver- 
richtig gehaltene  Erklärimg  der  Münzen  nicht  billigt.  Sonst  ist 
mir  kein  Widersinuch  bekannt  geworden.  Die  einzige  Stelle, 
nach  welcher  nuiu  den  Blitz  für  ein  Attribut  des  Vejovis  halten 
konnte,  Ammian  Marc.  XVII  10,  ist  von  Preller  selber  beseitigt, 
vgl.  Ges.  Aufs.  S.  266  und  Deecke  bei  Müller  Etrusker  2.  Auti. 
II  S.  31  nr.  16. 

*)  In  Wommscns  Beschreibung  ist  irrthümlich  angegeben, 
dass  der  Kopf  des  Denars  nr.  227  c  ein  Scepter  habe. 
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wendet  worden:  nr.  187,  228a,  236,  256a,  257  a, 
305,  309,  ferner  auf  einem  Denar  des  L.  Valerius 
Acisculus  aus  einem  der  nächsten  Jahre  nach  705 
(Cohen  Valeria  12)  und  auf  einem  des  Petillius  Ca- 
pitolinus  vom  Jahre  711  (Cohen  Peiillia  1).  Ueberall 
ist  der  Kopf,  wie  mir  scheint,  von  wesentlich  glei- 
cher Art  uud  nur  in  Einzelheiten  verschieden.  Das 
Gesicht  hat  die  Züge  eines  älteren  Mannes  mit  mehr 
oder  weniger  energisch  entwickeltem  Profile  und 
vollem,  krausem  Barte.  Das  Haupt  umgiebt  ein 
einfacher  Lorbeerkranz,  hinter  welchem  das  Haar 
ziemlich  glatt  um  den  Wirbel  liegt,  während  es  vor 
dem  Kranze  iu  einzelneu  kurzen  aber  starken 
Locken  herabfällt.  Aufstrebendes  Haar  oberhalb 
der  Stirn  ist  selten  zu  bemerken.  Oft  erscheint 
der  Kopf  als  vorgestreckt,  indem  die  Profillinie  des 
Halses  stark  zurückweicht,  dör  Ausdruck  wird  dadurch 
nicht  wenig  erhöht.  Auf  dem  frühesten  Denar  dieser 
Picihe  ist  der  Kopf  statt  nach  r.  nach  1.  gewendet, 
vielleicht  um  ihn  auch  hierdurch  noch  von  dem  Typus 
des  Victoriatus  zu  unterscheiden,  die  späteren  Mo- 
netäre sind  dann  wieder  zu  der  gewöhnlichen  Weise 
zurückgekehrt.  Der  allgemein  bekannte  Typus  er- 
forderte keine  Beigabe  eines  Attributs  und  auch 
nur  auf  einem  einzigen  Denar  (nr.  228  a)  sieht  man 
ein  solches,  nämlich  ein  Scepter  hinter  dem  Kopfe. 
Da  der  betreifende  Monetär  L.  Rubrius  Dossennus 
drei  Serien  von  Denaren  mit  den  Köpfen  der  drei 
capitolinischen  Götter  geschlagen  und  zur  Charakte- 
risirung  Junos  ein  Scepter  verwendet  hat,  so  mochte 
er  wohl  auch  Jupiter  nicht  ohne  dieses  Zeichen  der 
Herrschaft  lassen.  Der  Lorbeerkranz  ist  wie  es 
scheint  niemals  mit  einem  anderen  Kranze  ver- 
tauscht, aber  die  oft  schlecht  geschnittenen  Stempel 
lassen  die  Lorbecrn  bisweilen  fast  wie  zwei  neben 
einander  liegende  villae  erscheinen,  vgl.  nr.  256 
und  257.  Auf  dem  Denare  von  L.  Val.  Acisculus 
ist  der  ganze  Av.  von  einem  Kranze  umgeben,  so 
dass  der  Kojjf  hier  viel  kleiner  wird.  Im  Uebrigen 
hebe  ich  nur  hervor,  dass  der  vom  Praetor  Q.  An- 
tonius Baibus  geprägte  Denar  einen  Kopf  von  auf- 
fallend mildem  und  ruhigem  Ausdrucke  zeigt,  das 
Profil  von  Stirn  und  Nase  läuft  in  fast  gerader  Linie. 
Hemerkenswcrth  ist,  dass  der  l?v.  dieser  Denare 


regelmässig  in  deutlicher  Beziehung  zum  Jupiter 
steht,  während  sonst  eine  Ideenverbindung  zwischen 
den  Darstellungen  beider  Münzseiten  durchaus  nicht 
immer  zu  erkennen  ist.  L.  Scipio  Asiageuus,  der 
Monetär  des  frühesten,  nr.  187,  stellte  auf  dem  Rv. 
Jupiter  selber  dar,  wie  er  von  seiner  eilenden  Qua- 
driga aus  den  Blitz  schleudert.  Es  ist  dies  ein 
Bild,  welches  sich  bereits  auf  vielen  früheren  De- 
naren findet  (vgl.  nr.  97,  103,  104,  120,  122,  129, 
132,  138,  147,  148,  167),  aber  während  es  bisher 
stets  mit  dem  alten  Romakopfe  zusammengestellt 
war,  hat  hier  der  Rv.  auf  den  Av.  in  der  Weise 
übergegritfen,  dass  auch  letzterer  uns  Jupiter  zeigt. 
Für  diese  Neuerung  eignete  sich  aber,  wie  man  be- 
greift, am  besten  der  altbekannte  Typus  des  Ju- 
piterkopfes. Auch  die  beiden  folgenden  Denare 
nr.  228a  und  236  haben  auf  dem  Rv.  eine  Quadriga; 
einmal  sieht  man  einen  ganz  neuen  Typus,  den  mit 
dem  Blitze  und  der  fliegenden  Victoria  geschmückten 
Processiouswagen  der  capitolinischen  Götter,  der 
im  Festzuge  bei  den  grossen  Spielen  eine  Rolle 
spielte;  das  andere  Mal  ist  es  die  früher  schon  viel- 
fach (vgl.  nr.  108,  119,  127,  140,  150,  165),  aber 
immer  mit  dem  Romakopfe  verbunden  dargestellte 
Quadriga  der  Siegesgöttin '').  Der  Denar  hat  ein  be- 
sonderes historisches  Interesse,  insofern  er  von  dem 
Praetor  Q.  Antonius  Baibus  im  Jahre  672  geprägt 
ist,  als,  wie  Valerius  Maximus  VII,  6,  4  überliefert, 
senalus  consullo  aurea  atque  argenlea  templorum  or- 
namenta,  ne  mililihus  stipendia  deessent,  conßala  sind 
vgl.  Cavedoni  Saggio  p.  32.  Es  liegt  nahe  zu  glau- 
ben, dass  der  Praetor  die  auf  diese  Weise  aus  den 

*,i    Zu  erwähnen   ist  hier  der  fiist  gleichzeitige  Denar   von 
L.    Julius  Bursio,  nr.  23-1: 

Av.     Jugendlicher  Kopf  mit  Lorbeerkranz,  Flügeln  an  den 
Schläl'eu  und  einem  Dreizack. 

Hv.  Victoria  in  der  Quadriga. 
Die  Vereinigung  der  verschiedenen  Attribute  erklärt  Cavedoni 
daraus,  dass  der  Monetär  sein  Cognonien  von  dem  Burseus  ab- 
geleitet habe,  welcher  nach  Hygin.  lab.  195  Apollo,  Mercur  und 
Neptun  bewirthete  und  dann  Vater  von  Orion  wurde.  Die  Er- 
klärung ist  nicht  unwahrscheinlich,  aber  freilich  muss  Ilygins 
Worten  gemäss  Jupiter  an  die  Stelle  von  Apollo  gesetzt  werden. 
Cavedoni,  der  den  jugendlichen  .Jupiter  nicht  kannte,  hat  in 
dieser  Beziehung  sehr  willkürlich  geändert.  Ich  bemerke  dabei, 
dass  Burseus  Lesart  des  Frisingensis  ist,  die  meisten  Heraus- 
geber Hygins,  auch  Schmidt,  haben  derselben  den  Namen  Hyrien« 


vorgezogen. 


A.  Kliigmaiiii,  Jnpiterköpte  auf  Denaren. 
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TempelscLätzeu  lierrührendeii  Denare  durcli  die 
Darstellung  des  Jujjiterkopf'es  unter  den  Schutz  des 
höchsten  Gottes  stellen  wollte. 

Die  folgenden  Denare  gehören  sclion  nicht  inelir 
der  Zeit  an,  in  welcher  Eigen  und  Quadrigen  ge- 
wöhnlich die  Typen  für  den  Kv.  bilden.     Der  Mo- 
netär von  nr.  256  a  L.  Procilius  Filius  hat  dem  Ju- 
piterkopfe eine  Juno  beigesellt,  aber  nicht  die  ca- 
pitoliuische,  sondern  die  lauuviuische  luuo  Sospes. 
Ob  beide  jemals  im  Cultus  mit  einander  näher  ver- 
bunden worden  sind,  ist  ganz  unbekannt.     Jl.  Vol- 
teius  M.  F.,    dessen    fünf   Denarserien    sich    nach 
Jlommsens   einleuchtender  Erklärung  auf  die  fünf 
grossen  derzeitigen  Volksfeste  beziehen,  hat  auf  dem 
llv.  seines  Jupiterdenars  (nr.  257  a)  die  Front   des 
capitolinischen  Tempels  dargestellt  mit  vier  Säulen 
und  drei  Tlüiren  zwischen  ihnen,  mit  dem  einfachen 
Attribute  des  Blitzes  im  Giebelfelde  und  Andeutungen 
von  Akrotcrien  auf  dem  Dache.    Es  ist  die  früiieste 
Darstellung  des  Tempels,  die  wir  besitzen,  wenig 
zuverlässig  in  den  Einzelheiten,  aber  als  Münzbild 
stilvoll.   Ihr  folgt  dann  diejenige  auf  dem  711  von 
I'ctillius  Capitolinus  geschlagenen  Denar,  der   die 
Tempelfront  schon  reicher   und  im  Detail  genauer 
als  sein  Vorgänger   darstellte,  nämlich  mit    sechs 
Säulen,  Intercolumnienschmuck  und  mehr  oder  we- 
niger bestimmten  Andeutungen  vom  Giebelschmucke. 
—   Der  Monetär  von  nr.  305  dagegen,    der   nach 
-Aiommsens  Lesung  L.  Vol ....  L.  F.  Strabo  heisst, 
hat  die  Darstellung  einer  Scene   aus   den  Mythen 
des  Zeus  gewählt:   Europa,  den  über  ihrem  Haupte 
flatternden   Schleier   mit   beiden    Händen   haltend, 
reitet  auf  dem   nach   r.  eilenden  Stiere,   im  Felde 
sieht  man  den  ihr  entfallenen  Fächer  in  Form  eines 
Epheublattes,    sowie    den   Blitz    des  Zeus.    Unter 
den  von  Jahn  Entführung  der  Europa  S.  16  ange- 
fülirteu    Münzen    mit    dieser    Scene    entspricht    am 
meisten   eine  Silbermünze  der  Gortynier  Taf.  IV  e, 
die  auch  den  bärtigen  Zeuskopf  auf  dem  Av.  hat. 
Q.  Pomponius  Rufus,  der  Münzmeister  von  nr.  309, 
hat  seinerseits  Jupiters  Vogel,  den  Adler,  dargestellt, 
den  Typus  aber  von  dem  oben  erwähnten  des  De- 
nars von  Q.  Cassius  nr.  284  dadurch  unterschieden, 
dass  der  Adler  hier  statt  Jupiters  Waffe,  den  Blitz, 


schon  die  Zeichen  der  Herrschaft  und  des  Sieges, 
Scepter  und  Kranz,  in  seinen  Kralleu  trägt.  End- 
lich sieht  mau  auf  dem  Rv.  des  bereits  nach  705 
geprägten  Denars  von  L.  Val.  Acisculus  einen 
Gegner  des  Gottes,  einen  Giganten,  in  drohender 
Haltung.  So  bieten  die  Reverse  die  verschiedenartig- 
sten Bilder,  bleiben  aber  innerhalb  des  Kreises  von 
Gedanken,  der  in  Jupiter-Zeus  sein  Centrum  hat. 

Im  Jahre  705  wurde  schliesslich  auch  der  bär- 
tige Jupiterkopf  verändert.  Auf  einem  Denar  mit 
den  Namen  der  Consuln  L.  Lentulus  und  C.  Marcius 
(Cohen  Cornelia  15)  '),  der  gewiss  in  Griechenland 
für  Pompejus  und  die  Senatspartei  geprägt  ist, 
sieht  man  einen  sehr  edel  geformteu  Kopf  mit  einem 
fast  geraden  Profile,  langem,  glatt  herabfallendem 
Barte  und  einer  Flechte  oder  Binde  in  dem  anlie- 
genden Haare.  Es  ist  nicht  Jupiter  Pluvius,  wie 
Cavedoni  Riposla  \).  Gß  schreil)t,  sondern  ein  Zeus- 
typus nicht  unähnlich  dem  berühmten  auf  der  eli- 
schen  Münze,  die  uns  ein  Bild  von  Pliidias'  Zeus 
giebt,  jedenfalls  ein  älterer  Typus,  als  die  bisher 
betracliteten.  Einen  analogen  Kopf  sieht  man  aucii 
auf  einem  Denar,  den  der  uuter  dem  Imperator  Q. 
Metellus  Pius  Sciino  dienende  Legat  pro  Praet.  P. 
Crassus  in  Afrika  in  den  Jahren  706 — 8  prägen 
Hess  (Cohen  Caecilia  nr.  12),  hier  kommen  als  Attri- 
bute noch  Scepter  und  Kopf  des  Adlers  hinzu. 
Einen  noch  älteren  Typus  bietet  dann  ein  Denar, 
den  der  eben  genannte  Im])erator  selber  geschlagen 
hat  {Caecilia  9);  Bart  und  Haare  unterhalb  des 
Lorbeerkranzes  sind  hier  in  steife  Locken  ge- 
dreht, wie  an  archaischen  Köpfen.  Dieselben  Merk- 
male alterthümlicher  Art  hat  schliesslich  aucii  der 
in  der  Form  einer  griechischen  Büste  gelialtene 
Jupiterkopf  mit  längerer  Binde,  den  der  berühmte 
Varro  als  Proquaestor  des  Pompejus  auf  seinen,  wie 
es  scheint,  in  Spanien  geschlagenen  Denaren  darge- 
stellt hat  (.Cohen  Tercnlia  1.  2)  ").  Die  Numismatiker 
haben  hier  die  Büste  des  Jupiter  Terminalis  er- 
kennen wollen  und  zugleich  aufgestellt,  sie  enthalte 
wahrscheinlich   eine   „Anspielung   auf   den  Namen 

')  Eine  Abbildung  des  Denars  findet  man  auch  bei  Fabietti 
Racc.  nmn.  det  museo  di  Torino  p.  114  nr.  2058. 

')  Dass  dieser  Denar  nicht  schon  im  .Jahre  G87  geschlagen 
ist,  wie  Cavedoni  Riposla  p.  210  glaubte,  hat  Monunsen  dargelegt. 


HO 


A.  Klügmann,  Jupiterköpfe  auf  Denaren. 


Terenlius,  den  Varro  mit  tenninus  zusammengestellt 
haben  kann,  wie  er  tenninus  mit  terra  und  terere 
(De  1.  1.  5,  21) ,  sein  Schüler  Verrius  terentum  und 
terra  combinirt  (bei  Festus  p.  SöOf.)."  Doch  scheint 
mir  diese  ganze  Combination  unmög-lich,  weil  auf 
der  Münze  eine  Büste,  nicht  aber  ein  terminus  dar- 
gestellt ist.  Besser  als  andere  Römer  wird  grade 
Varro  gewusst  haben,  dass  für  einen  tenninus  eine 
Büste  ebensowenig  geeignet  ist,  als  ein  einfacher 
Kopf,  dass  derselbe  vielmehr  durch  eine  Herme  be- 
zeichnet werden  muss.  Denn  nur  die  vom  Erd- 
boden sich  erhebende  Herme  kann  eine  feste  Be- 
gränzung  bilden.  Eine  Büste  ist  beweglich,  nur 
eine  Herme  besitzt  in  ihrer  Form  den  Charakter 
des  unbeweglich  Festgestellten.  So  steht  auch  die 
bekannte  Inschrift,  welche  eine  Widmung  an  Jupiter 
Terminalis  enthält,  auf  einer  Herme,  nicht  auf  einer 
Büste,  vgl.  Müller- Wieseler  II,  LVI  710  =  A7inali 
d.  Inst.  1847  tav.  S.  Man  kann  auch  nicht  ein- 
wenden, dass  die  Büste  hier  die  Herme  zu  vertreten 
habe,  weil  letztere  nicht  auf  der  Münze  darstellbar 
gewesen  sei,  denn  M.  Piso  M.  F.  Frugi,  der  früher 
las  Varro  prägte,  hat  bereits  auf  den  beiden  Serien 
seiner  Denare  (nr.  307)  eine  Büste  und  eine  Herme 
des  Mercur  abgebildet;  vgl.  auch  Cohen  Julia  64, 
65,  wo  Büste  und  Herme  nachgeahmt  sind.  Varro 
hat  demnach   nur  an  die  Stelle  des  gewöhnlichen 


Jupiterkopfes  eine  im  alterthümlichen  Stile  gehal- 
tene griechische  Büste  gesetzt.  Was  den  Alter- 
thumsforscher  dazu  veranlasst  hat,  wird  sich  wohl 
kaum  je  bestimmt  erkennen  lassen. 

Um  die  obige  Darlegung  kurz  zusammenzufassen, 
so  ist  der  Jupiterkopf  von  solchen  Monetären, 
die  beide  Seiten  des  Denars  in  Beziehung  zu 
einander  setzen  wollten,  oft  in  dem  Typus  dar- 
gestellt, welcher  bereits  durch  den  constanten  Ge- 
brauch auf  den  Semisseu  und  Victoriaten  allgemein 
bekannt  war,  doch  sind  die  betreffenden  Denare 
weder  die  frühesten,  noch  die  jüngsten  in  ihrer 
Reihe.  Für  die  beiden  ältesten  Denare  sind  viel- 
mehr ganz  abweichende  Typen  des  jugendlichen 
Jupiters  vorgezogen  und  dieselben  oder  ihnen  ana- 
loge sind  auch  später  noch  mehrfach  verwendet. 
Zuletzt  aber  hat  man  auch  Aenderungeu  in  der 
Darstellung  des  bärtigen  Jupiters  vorgenommen,  und 
zwar  indem  man  Typen  wählte,  welche  Merkmale 
einer  älteren  Kunstentwicklung  an  sich  tragen.  Der 
Einfluss  der  griechischen  Kunst  und  des  griechischen 
Mythus  ist  überall  zu  erkennen,  aber  die  Ansicht, 
dass  auch  Cultusideen  zur  Darstellung  gelangt  sind, 
die  die  römisch -italische  Religion  an  Jupiter  an- 
schloss,  hat  sich  nicht  bestätigt. 

Rom.  A.  Kllgmann. 


VASE  DES  HERMONAX  AUS  ORVIETO. 

(Tafel  12.) 

vornehmer  Haltung  auf  einem  Stuhl  zurückgelehnt 


Unter  den  in  der  neuentdeckten  Necropole  von 
Orvieto  gefundenen  Vasen  nimmt  die  auf  Taf.  12 
abgebildete  des  Hermonax  '),  jetzt  im  Museum  des 
Grafen  Faina  daselbst,  durch  Schönheit  und  Sorg- 
falt der  Zeichnung  einen  hervorragenden  Rang  ein, 
wenn  sie  auch,  wie  die  meisten  derselben  Necropole 
entstammenden  Gefiisse,  leider  durchaus  nicht  voll- 
ständig erhalten  ist ").  Die  Form  ist  die  des 
Stamnos  (olla  Jahn  I,  nr.  36)  mit  erhaltenem  Deckel, 
die  Darstellung  läuft  um  den  ganzen  Vasenkürper 
lierum.  Die  Composition  ist  bedingt  und  gegliedert 
durch  zwei  Centren,  von  und  zu  denen  sich  die 
übrigen  Figuren  bewegen.  Links  auf  unsrer  Tafel 
sehen  wir  einen  Jüngling,  welcher  eiligen  Laufes 
(nach  r.)  eben  ein  Mädchen  erreicht  liat  und  mit 
der  Rechten  ihren  Arm  fasst,  während  er  mit  der 
Linken  sie  zu  umschlingen  sucht.  Er  ist  in  der 
Reisetracht:  Chlamys,  im  Nacken  hängendem  Petasus 
und  Sandalen,  deren  vielfach  verschlungenes  Riemen- 
werk bis  zur  Wade  hinaufreiclit.  Das  Mädchen, 
bekleidet  mit  langem  Chiton  und  einem  Ueberwurf, 
welclier  den  Hinterkopf  bedeckt  und  vorn  über 
Schultern  und  Arme  herabfällt,  sucht  sich  ihm  zu 
entziehen  und  erhebt  die  Linke  (welche  den  Saum 
des  Ueberwurfs  gefasst  hält)  mit  einer  Geberde 
des  Sciireckens,  während  sie  den  Kopf  nach  dem 
Verfolger  umwendet.  Nach  beiden  Seiten  Hieben 
die  Gefährtinnen  der  Geraubten,  je  fünf  an  der  Zahl 
von  dannen,  mit  lebhaften  Geberden  Bestürzung  und 
Schreck  über  den  Vorgang  in  der  Mitte  ausdrückend. 
Jlit  grosser  Feinheit  sind  die  einzelneu  Gestalten 
in  Stellung,  Kleidung  und  Geberden  variirt;  einige 
von  ihnen  schauen  im  eiligen  Lauf  zurück  nach  der 
Hauptgruppe,  eine  ist  in  der  Vorderansicht  darge- 
stellt, die  andern  sind  dem  gemeinsamen  Ziel  ihres 
Laufes  zugewandt:  einem   Greise,   der  in   ruhiger 

')    Von  mir  beschrieben  Ann.  deW  Inst.  1877  p.  13Gf.  nr.  .30. 
'-)    Vgl.  Ann.  dell.  InuUuto   1877  p.  119. 


sitzt.    Er  ist  mit  einem   feingefaltetcn  Chiton  und 


Mantel  bekleidet,  Haar  und  Bart  sind  weiss,  das 
Haupt  mit  einem  Kranze  geschmückt.  In  der 
Rechten  hat  er  ein  Scepter.  Das  erste  der  von  links 
heraneilenden  Mädchen  beugt  sich  zu  ihm  nieder 
und  streckt  die  Rechte  gegen  ihn  aus,  während  sie 
in  lebhafter  Bewegung  das  Vorgefallene  erzählt. 
Ein  andres,  von  rechts  herangeeilt,  legt  ilim  die 
Linke  auf  die  Schulter  und  begleitet  bekräftigend 
mit  erhobener  Rechten  den  Bericht  der  Genossin 
oder  Schwester.  In  lebhaftem  Contrast  zu  der  Be- 
stürzung und  Aufgeregtheit  der  Mädchen  steht  die 
Ruhe  des  Greises,  der,  das  Gesicht  zur  Sprecherin 
erhoben,  oiine  ein  Zeichen  von  Bewegung  die  Nach- 
richt vernimmt:  er  kennt,  so  scheint  es,  den  fried- 
lichen Charakter  des  Raubes,  der  ihm  vielleicht 
nicht  ganz  unerwartet  kommt.  Auch  der  Beschauer 
wird  so  darüber  aufgeklärt,  dass  es  sich  um  eine 
Liebes-Verfolgung  handelt.  Ueber  diese  allgemeine 
Deutung  hinaus  zu  gehen,  fehlt  freilich  jeder  Anhalt. 

Ueber  dem  Kopf  des  Greises  ist  die  Künstler- 
inschrift angebracht:  'EQjnovaxg  eyqmfaEv  in  zwei 
Zeilen  ai:oixt]ddv  geschrieben,  nur  dass,  weil  die 
erhobene  Hand  des  hinter  dem  Greise  stehenden 
Mädchens  in  die  Buchstaben  hineingreift,  das  Sigma 
des  Verbums  ein  wenig  nach  rechts  gerückt  werden 
musste.  Das  Sigma  hat  beide  Male  die  vierstrichige 
Form ,  nur  ist  der  untere  Strich  nicht  ganz  ausge- 
zogen 0  und  der  Ansatz-Winkel  ein  wenig  abge- 
rundet, wie  es  beim  Schreiben  mit  dem  Pinsel  leicht 
geschehen  kann  *). 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Umstand,  dass 
in  demselben  Grabe  leider  nicht  fuehr  zusammen- 
setzbare  Fragmeute    einer   zweiten    in  Form  -und 

^)  So  aucli  bei  den  Nummern  1  u.  4  der  unten  folgenden 
Aufzählung. 

')  Ann.  dell'  Inst.  1877  p.  137  ist  durch  ein  Versehen 
beim  Druck  das  Sigma   dreistrichig  wiedergegeben. 
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G.  Körte.  Vase  des  Hermonax. 


Darstellung:  genau  gleicbeu  Vase  desselben  Künstlers 
gefunden  sind  ').  Die  erhaltenen  Tlieile  gleichen 
so  sehr  den  entsprechenden  des  andern  Exemplars, 
dass  sie  ohne  Weiteres  zur  Ergänzung  des  letzteren 
verwendet  werden  können.  Als  Probe  mag  der  Kopf 
des  in  der  Vorderansicht  dargestellten  Mädchens, 
rechts  von  dem  Greise,  dienen.  Derselbe  ist  auf 
der  von  uns  publieirten  Vase  verstümmelt,  auf  dem 
zweiten  Exemplar  dagegen  wohl  erhalten  und  nach 
diesem  an  der  betreffenden  Stelle  uusrer  Tafel 
wiederholt.  Bei  der  im  Allgemeinen  ausserordent- 
lich grossen  Uebereinstimmung  der  beiden  Köpfe 
zeigen  dennoch  einige  kleine  Abweichungen  in  der 
Zeichnung  des  Mundes  und  der  herabhängenden 
Haarlocken,  dass  wir  es  mit  einer  Wiederholung, 
nicht  etwa  mit  einer  mechanischen  Uebertragung 
vermittelst  des  Pausblattes  zu  thun  haben.  Auch 
die  Gruppe  des  Greises  und  der  beiden  Mädchen 
rechts  und  links  von  ihm  hat  einige  Veränderungen 
erfahren.  Das  eine  (1.)  fasst  den  Bart  des  Greises, 
während  sie  auf  dem  ersten  Exemplar  nur  die  Hand 
gegen  denselben  ausstreckt,  das  Scepter  ist  mehr 
nach  hinten,  dem  Träger  zu,  gesenkt,  das  Mädchen 
r.  näher  herangerückt,  die  Inschrift  endlich  steht 
weiter  unten  zwischen  dem  Kopf  des  Mädchens  und 
dem  des  Greises  über  das  Scepter  weg.     Erhalten 

sind  die  Buchstaben    rechts   vom  Scepter:    E  X  C 

N 
Der  Name  war  also  in  ['EQi.iov]exs  verschrieben  ^). 
Von    sonstigen  Vasen  des  Hermonax  sind  mir 
folgende  bekannt  geworden: 

1)  Olla  der  früheren  Campana'schen  Sammluug 
Ser.  XI,  nr.  4ß  (Brunn,  K.  G.  II  ß'J4).  Die  Inschrift 
iiat  nacli  der  im  Apparat  des  Instituts  befindlichen 
Durchzeichuung  diese  Form: 

HEPMONAXS 
EAP  A  cDSEN 
Dargestellt  sind  schwärmende  Tiiiasoteu. 

2)  Vaso  a  c o tonnet le  aus  Cerveteri,  jetzt  im 
Museum  zu  Wien.  Mon.  delf  Inst.  VIII,  45,  Ann. 
18G7,  p,  374ff.  (Heydemann);  vgl.  Brunn  Butt,  dell 
Inst.  18G5,  p.  215. 

*)  Im  Besitz  des  Herrn  K.  Mancini  in  Orvieto,  vgl.  Ann. 
delV  Inst.  a.  a.  O.  nr.  31. 

*)  Ein  zweites  Beispiel  solcher  Wiederholung  wird  in  dem 
unten  folgenden  Excurs  besprochen. 


Um  die  auf  einer  Säule  sitzende  Sphinx  sind 
10  Männer,  von  denen  einer  in  Eeisetracht  und 
mit  zwei  Speeren  versehen  ist,  versammelt,  über 
die  Lösung  des  Räthsels  nachdenkend. 

3)  S.  g.  Pelike  (Jahn  I,  38)  aus  Cerveteri,  be- 
schrieben von  Matz  „Vasi  ceretani  del  Sig.  Ca. 
slellaiii"  Bull.  deW  Inst.  1869,  p.  253.  Dargestellt 
ist  Dionysos  mit  seinem  Tliiasos. 

4)  Olla  aus  der  Sammlung  Canipana,  jetzt  im 
Musco  Etrusco  zu  Florenz,  beschr.  von  Heibig,  Bull, 
deir  hisi.  1873,  p.  167.  Die  lu.schrift  ist  dort  nicht 
ganz  genau  wiedergegeben,  sie  hat  nach  der  von 
mir  genommenen  Copie  folgende  Form : 

HErMONAXS 

E  P  A  (D  CEN 
Ein  Jüngling,  welcher  eine  Leier  hält,  wird 
von  einer  geflügelten  Frau  verfolgt,  nach  welcher 
er  sich  umwendet.  Eechts  und  links  entfliehen  seine 
Gefährten  zu  einem  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
der  Vase  dargestellten  Könige,  welcher  auf  einem 
Felsen  sitzt. 

Die  von  Heibig  vorgeschlagene  Deutung  auf  Eos 
und  Kephalos  ist  nicht  haltbar,  weil  der  verfolgte 
Jüngling  und  noch  einer  der  fliehenden  Gefährten 
eine  Leier  in  der  Hand  hält,  während  für  Kephalos 
Jagdspeere  charakteristisch  siud  ').  Die  Darstellung 
gehört  vielmehr  zu  der  grossen  Eeihe  derjenigen, 
wo  Nike  einen  Jüngling  verfolgt.  Für  die  Erklä- 
rung derselben  haben  wir,  glaube  ich,  nicht  von 
dem  Exemplar,  wo  der  Verfolgte  als  Linos  bezeich- 
net ist  (Arch.  Zeit.  1848  Taf.  21, 1),  auszugehen,  wie 
Knapp  Arch.  Zeit.  1876  S.  124  thut,  sondern  von 
der  Analogie  der  Darstellungen  des  ein  Mädchen 
verfolgenden  Eros.  Wie  die  letzteren  einfach  „das 
Eindringen  derLiebesleideuschaft"  ausdrücken  sollen 
(Furtwängler,  Eros  in  d.  Vasenmal.  S.  55),  so  scheiut 
der  Sinn  der  analogen  Darstellungen  mit  Nike  nur 
der  zu  sein,  dass  der  verfolgte  Jüngling  siegreich 
in  den  musischen  Künsten  sei.  Einer  der  be- 
rühmtesten unter  den  musischen  Heroen  ist  nun 
Linos,  deshalb  ist  sein  Name  einmal,  dem  indivi- 
dualisirenden  Zuge  der  alten  Kunst  folgend,  dem 
verfolgten  Jünglinge   beigeschrieben.     Dass   dabei 

')    Vgl.   ().  .Tahn.   Arch.  Beitr.  S.  ;i7ft. 
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an  dessen  unglückliches  Ende  gedacht  sei  (wie  die 
bisherigen  Erklärer  annahmen),  dafür  fehlt  wenig- 
stens jedes  äussere  Anzeichen:  der  Ausdruck  des 
Erschreckens  ist  hier  wie  auf  den  anderen  Dar- 
stellungen nicht  stärker  als  bei  allen  Liebesverfol- 
gungen; wie  denn  auch  das  charakteristische  Motiv 
der  letzteren,  das  Sichuniwendcn  des  Verfolgten, 
bei  unseni  Kike-Darstellungcu  beibeiialten  ist. 

Ganz  dieser  Auffassung  gemäss  ist  es,  wenn  auf 
einem  Vasenbild  Athene  von  Nike  verfolgt  wird 
(Tisclibein  II,  13  =  El.  cer.  I,  69;  vgl.  Jalin  a.  a.  0. 
p.  106):  es  soll  damit  nur  symbolisch  das  Sieg- 
reiche der  Göttin,  ihre  enge  Verbindung  mit  Nike, 
ausgedrückt  werden. 

5.  0)  Die  beiden  Vasen  von  Orvieto.  — 
Die  hier  zusammengestellten  Vasen  des  iier- 
monax  (nr.  3  ist  mir  nur  aus  der  Beschreibung  von 
Matz,  die  andern  im  Original  oder  in  Abbildung 
bekannt)  zeigen  eine  bis  ins  Einzelne  gehende 
Gleichförmigkeit  des  Charakters.  Der  Stil  der  Zeich- 
nung zunächst  ist  bei  allen  derselbe  "),  nämlich  der 
der  völligen  Freiheit  unmittelbar  vorangeiiende: 
die  Augen  sind  schon  riclitig  im  Profil  gezeichnet 
und  uur  iu  den  Bewegungen  der  Gestalten  und  im 
Faltenwurf  ist  ein  Rest  von  archaischer  Gebunden- 
heit und  Strenge  bcwaiirt,  die  weniger  den  Ein- 
druck mangelnder  Gewandtlieit  des  Künstlers,  als 
den  eines  gewissen  Maasshaltens  hervorruft.  Am 
wenigsten  gelungen  ist  die  in  der  Vorderansicht  ge- 
zeichnete Figur;  diese  Art  der  Darstellung  war  un- 
serm  Künstler  offenbar  noch  nicht  geläufig.  Der 
von  Matz  in  Bezug  auf  nr.  3  ausgesprochene  Tadel, 
die  Zeichnung  sei  „hello  si  ma  non  sempre  netto  e 
sicuro"  trifft  den  andern  Vasen  gegenüber  nicht  zu, 
vielmehr  muss  die  Zeichnung  ebenso  sicher  wie 
sorgfältig  genannt  werden  und  besonders  zu  rühmeu 
ist  bei  allen  die  Anordnung  der  Figuren  sowold 
wie  die  feine  Abwechslung  in  den  Stellungen  und 
Geberdeu.  Die  ebenfalls  von  Matz  gerügte  allzu 
grosse  Länge  der  Gestalten  ist  uusern  Vasen  mit 
dem  grössten  Tiieil  der  strengeren  r.  f.  Vasen  ge- 

')  Die  Bemerkung  von  üclbig  zu  nr.  4:  ,,lo  slile  e  — 
alquanto  pik  sciollo  che  sui  vasi  di  H.  Jinoru  conosciuti"  er- 
scheint mir  nicht  zutreffend. 

Archäolüg.  Zt-'.,   JahruMni:  XXXVI. 


meinsam,  übrigens  an  den  Originalen  wegen  der 
Krüninuing  des  Vasenkörpers  weniger  auffällig  "). 
Wie  die  Zeiclinung,  so  sind  auch  die  Formen  der 
KUnstlerinsciirift  auf  allen  Vasen  übereinstimmend. 
Sie  ist  stets  iu  zwei  Rcilien  geschrieben  und  oben 
zwischen  die  Figuren  hinein  gesetzt.  Die  Buch- 
stabcnformeu  sind  im  Allgemeinen  die  jüngeren  des 
attischen  Alphaljcts,  daneben  fiuden  sich  jedoch 
(wie  aucli  auf  den  noch  etwas  strengeren  Vasen 
des  Duris  und  Eu])hronios)  auch  die  älteren  Ai 
(nr.  1.  2.  4.)  und  p '")  (1.  4).  Das  Sigma  ist  durch- 
gängig vierstrichig. 

Auch  in  der  Wahl  der  Vasenformen,  in  der  An- 
bringung der  Darstellung  und  endlich  in  dem  Cha- 
rakter derselben  dürfen  wir  eine  eigenthümliche 
Richtung  des  Künstlers  erkennen.  Die  Form  ist 
bei  4  Vasen  ganz  dieselbe  der  olla  (nr.  1.  4.  5.  6), 
bei  nr.  3  sehr  älinlich,  nur  nr.  2  weicht  ab  (anfora 
a  colonnelle).  Auf  allen  läuft  die  Darstellung  un- 
unterbrochen um  den  ganzen  Vasenkörper  herum, 
gruppirt  um  eine  oder  zwei  Centren  in  der  Mitte 
der  entsprecheudeu  Seiten.  Was  endlich  ihren  In- 
halt betrifft,  so  sind  mythologische  Scenen  nicht  in- 
dividuellen, sondern  aligemeineren  Charakters  dar- 
gestellt: der  bacchische  Thiasos  (1.  3),  Verfolgung 
eines  Mädchens  durch  einen  Jüngling  (5.  6)  oder 
eines  ebenfalls  nicht  nälier  zu  bezeichnenden  Jüng- 
lings durcli  Nike  (4).  Auf  nr.  2  erkennt  der  Heraus- 
geber (Heydemanuj  im  Widerspruch  gegen  Brunn 
{Bull.  delC  Inst.  186.0  p.  215;  vgl.  ebda  1853  p.  60tt'.j 
den  Oedipus-Mythus  und  in  der  That  spricht  dafür 
der  Umstand,  dass  unter  den  über  das  Räthsel 
nachsinnenden  Männern  einer  im  Reisecostüm,  also 
aus  der  Fremde  angekommen  ist;  auch  die  An- 
Avesenheit  mehrerer  als  Thebaner  zu  deutender 
Männer  würde  zu  Heydemann's  Auffassung  passen 
(vgl.  a.a.O.  p.  377f.).  Wohl  aber  bleibt  Brunns 
Haupteinwaud  in  voller  Kraft  bestehen:  die  küust- 
lerischen  Motive  nämlich  sind  für  eine  Darstel- 
lung des  thebauischeu  Mythus  nicht  angemessen. 
Die  Scene  hat  eiueu  durchaus  friedlichen  Charakter: 
keiner  der  nachdenklich   sitzenden  oder  steiiendeu 

')    Conze,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  gr.  l'lastik  S.  20  f. 
'")    Auch  auf  nr.  3  ist  diese  Form  vorauszusetzen. 
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Männer  verrätli  durch  irgend  ein  Zeichen  Aufregung, 
Furcht  oder  iingstliehe  Spannung,  ob  der  Fremde 
das  Räthsel  zu  lösen  und  damit  die  Stadt  von  dem 
Ungeheuer  zu  befreien  im  Stande  sein  wird,  ja 
der  angebliche  Oedipus  ist  nicht  einmal  Mittelpunkt 
des  Interesses.  Dass  aber  der  Künstler  im  Stande 
gewesen  wäre,  alles  das  in  seine  Darstellung  hinein 
zu  legen,  wenn  er  nur  gewollt  hätte,  kann  bei  der 
Feinheit,  mit  welcher  er  in  den  verschiedenen  Ge- 
stalten verschiedene  Grade  des  Nachdenkens  und 
der  Aufmerksamkeit  zur  Darstellung  gebracht  hat, 
nicht  zw^eifelhaft  sein.  Ich  glaube  deshalb,  dass 
er  nur  eine  allgemeinere  Scene  im  Auge  gehabt 
bat:  eine  Reihe  von  Männern  verschiedenen  Alters, 
mit  dem  Lösen  eines  Eäthsels  beschäftigt.  Dass  es 
sich  um  ein  Räthsel  handelt,  soll  die  Sphinx  an- 
deuten, die  demnach  mehr  symbolisch  gefasst  ist; 
an  den  thebanischen  Mythus  scheint  nur  eine  ganz 
allgemeine  ßeminiscenz  vorzuliegen.  So  entspricht 
also  auch  diese  Darstellung  dem  Charakter  der 
übrigen. 

Möglich,  dass  die  ausserordentliche  Ueberein- 
stimmung  in  den  bis  jetzt  bekannten  G  Vasen  unseres 
Künstlers  zum  Theil  auf  Zufall  beruht  und  dass 
andere  in  Zukunft  zu  Tage  kommende  die  bisher 
gewonnene  Vorstellung  modificiren  werden;  immer- 
hin tritt  uns  auch  jetzt  schon  eine  bestimmte  künst- 
lerische Persönlichkeit  entgegen,  welche  sich  den 
genauer  bekannten  Vascumalern  anreiht. 

Ich  bemerke  noch,  dass  ausser  nr.  2  und  3, 
welche  sicher  aus  Cerveteri  stammen,  wahrschein- 
lich auch  nr.  1  und  4  (wie  der  grösste  Theil  der  in 
der  Sammlung  Campana  vereinigten  Vasen)  ebenda 
gefunden  sind. 


Oben  wurde  der  Fund  eines  mit  der  besprochenen 
Va.se  fast  völlig  übereinstimmenden  zweiten  Gefässes 
hervorgehoben.  Unter  den  Vasen  mit  Künstlerin- 
schrift ist  mir  nur  ein  Beispiel  einer  ähnlichen 
Wiederholung  bekannt,  und  da  eine  Zeichnung  der 
Gefässe  zu  erlangen  bisher  nicht  möglich  gewesen 
ist,  wird  auch  die  blosse  Beschreibung  nicht  un- 
willkommen sein.  Es  sind  zwei  zu  Corneto,  wie 
es  heisst   in    demselben   Grabe,    gefundene  Trink- 


schalen, jetzt  in  der  Sammlung  Bruschi  daselbst  be- 
findlich. Die  eine  trägt  im  unteren  Abschnitt  die 
schwarz  aufgemalte  Künstlerinschrift: 

EP   'INOS  ;  ETO       ,  BN 

A    is:to(1)     s;    ErPA*  r 

'Egylvog  £7io[it]o]£v.  ^{Q]iaToqi[(xv]r]S  syQacfias]. 
In  der  zweiten  Zeile  ist  zwischen  0  und  p  noch  für 
einen  Buchstaben  Raum ;  die  Schreibung  e-ygacps  auf 
der  berliner  Vase  derselben  Künstler  (Gerhard,  Trink- 
schal, u.  Gef.  Taf.  II.  III)  ist  demnach  wohl  für  ein 
Versehen  zu  halten  ").  Auf  der  zweiten  Vase  fehlt  die 
Küustlerinschrift.  Im  Stil  entsprechen  beide  Schalen 
durchaus  der  eben  erwähnten  des  berliner  Museums. 
Dargestellt  ist  im  Innern  ein  Centaur  mit 
einer  sich  lebhaft  sträubenden  Frau  in  den  Armen, 
welche  die  Rechte  hülfeflehend  nach  dem  von  hinten 
(1.)  herangeeilten  (unbärtigen  und  nackten)  Hera- 
kles ausstreckt.  Dieser  hat  mit  der  Linken  schon 
den  Centaureu  im  Haar  gepackt,  während  die  Rechte 
zum  Schlage  mit  der  Keule  ausholt.  Ueber  ihm  steht 
eine  jetzt  unlesbare  Inschrift;  die  weiss  aufgemalten 
Buchstaben  sind  neuerdings  olme  Verständniss  nach- 
gezogen worden.  Ueber  der  geraubten  Frau  liest  man 
indessen  auf  der  einen  Schale  deutlich  AEIANEIPAi 
auf  der  andern  ist  die  Inschrift  durch  die  moderne 
Retouche  entstellt  worden;  der  Centaur  ist  ohne 
Inschrift.  Gewiss  ist  niclit  das  Abenteuer  mit 
Nessos  dargestellt,  denn  Herakles  macht  von  der 
Keule,  nicht  vom  Bogen  Gebrauch,  auch  sitzt 
Deianeira  niclit  auf  dem  Rücken  des  Centauren. 
Wir  hal)en  es  vielmehr  mit  der  Tochter  des  Dexa- 
menos  zu  thun,  welche  an  Herakles  verlobt  in 
dessen  Abwesenheit  vom  Centauren  Eurytion  zum 
Weibe  begehrt  wurde.  Aus  Furcht  verspricht  sie 
ihm  der  Vater  zur  Frau,  doch  als  die  Hochzeit  ge- 
feiert werden  soll,  erscheint  Herakles  und  erschlägt 
den  Nebenbuhler  '*).  —  Auf  den  Aussenseiten 
ist  ein  Kampf  zwischen  Griechen  und  Centauren 
dargestellt;  jene  sind  bewaffnet,  diese  vertheidigen 
sich  mit  in  der  Eile  aufgerafftem  Hausgeräth.   Wir 

'■)  Mit  O.  .Jalin,  Einleitg.  Anm.  789,  vgl.  l'.nmn  K.  G.  II 
|).  G75  u.  G,02. 

'')  llyg'"  fab.  31.  3li.  Vgl.  Stepliani,  Comple  rendn  p.  Van 
I8(;ü  p.  lOüff. ;  nenndoif,  Griecli.  u.  sicil.  V.  li.  III,  p.  07, 
Tiif.  XXXV. 
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haben  hier  also  wolil  die  weitere  Ausführung'  des 
in  den  luneubildern  dargestellten  Vorgangs:  den 
Kampf  zwischen  den  Begleitern  des  Herakles  und 
des  Eurytion.  Von  r.  beginnend,  erblicken  wir  zu- 
nächst einen  Griechen  mit  geschwungenem  Schwert 
(die  Schwertscheide  in  der  Linken),  auf  welchen 
ein  Centaur  eindringt,  der  einen  Candelaber  als 
Waffe  schwingt.  Es  folgt  ein  Grieche,  der  einem 
Centauren  das  Schwert  in  den  Bug  stosst,  während 
ilin  jener  bei  den  Haaren  gepackt  hält.  Der  Dritte 
stürmt  mit  erliobeucr  Dop))elaxt  auf  einen  Ceutauren 
ein,  der  auf  den  Hinterbeinen  sitzend  ein  grosses 
zerbrochenes  Gefäss  gegen  ihn  schwingt.  —  Auf  der 
andern  Seite  (von  r.)  ist  ein  Centaur  durch  den  Anprall 


des  Gegners  hinten  übergeworfen  und  packt  iim,  um 
sich  vor  dem  Fall  zu  scliützen,  mit  beiden  Händen 
an  Kopf  und  Hüfte.  Ein  nacli  i-eehts  sprengender 
Centaur  wird  von  einem  Griechen,  welcher  eine 
Lanze  schwingt,  im  Haar  gepackt;  ein  dritter  er- 
bebt eine  zerl)rochene  Sciiale  zum  Schlag  oder  Wurf 
gegen  einen  Griechen,  der  ilim  das  Schwert  in  den 
Leib  stösst.  Die  beigescbriebenen  Inschriften  sind 
sämmtlich  unlesbar  oder  sinnlos. 

Beide  Sclialen  cntspreciicn  sich  bis  auf  Kleinig- 
keiten genau;  auf  der  einen  ist  das  Scliwert,  welclics 
der  zuerst  bescliriebene  Jüngling  schwingt,  aus  Ver- 
sehen weggelassen. 

G.    KOERTE. 


INSCRIPTIONS  ET  AUTRES  PIECES  PROVENANT  DE  DODONE. 

(Tafel  13.) 


Par  un  hasard  curieux  je  viens  d'acheter  ä 
Berlin  diverses  pieces  antiques  provenant  des  fouilles 
que  j'ai  faites,  il  y  a  environ  deux  ans,  sur  l'empla- 
cement  du  temple  de  Dodone.  Ces  pieces,  soustraites 
par  quelque  ouvrier  infidele,  avaient  ete  vendues 
ä  Atlienes.  Leur  possesseur  qui  les  avait  trans- 
portees  ä  Berlin  me  les  a  retrocödöes,  et  elles  vont 
rejoindre  les  autres  pieces  Dodoneennes  de  nia 
collection,  en  compagnie  desquelles  elles  ctaient 
restöes  sous  la  terre  pendant  une  vingtaine  de 
siecles. 

Parmi  ces  pieces  que  j'ai  achetöes  ä  Berlin,  et 
qui  sont  toutes  cn  bronze,  il  y  a  une  inscription 
deilicatoire,  quelques  fragments  d'autres  inscriptious 
coutenant  des  mots  et  des  lettres  isolees,  une  petite 
agrafe  figurant  uu  clieval  et  uu  fragmeut  de  plaque 
reprösentant  au  repousse  une  tete  de  femme.  Cettc 
figure  porte  sur  sa  tete  une  espöce  de  bounet  ou 
de  casque  ä  visiere  relevee,  et  dont  la  partie  su- 
pörieure  est  remplie  avec  des  ornements  qui  out  la 
forme  de  la  croix. 

L'inscription  votive  est  la  piece  la  plus  impor- 
tante  (voir  pl.  13).  Des  quatre  lignes  dont  olle  est 
comi)osee  les  deux  premieres  sont  brisees  tant  au 


commencement  qu'ä  la  fiu ;  le  commencement  des 
deux  dernieres  est  intacte.  On  lit  distinctement 
dans  la  prcmiere  ligne  le  mot  nvÖQog,  dans  la 
troisieme  'P(üi.ialiüv  et  dans  la  quatrieme  les  mots 
anfifiäycov  et  Jn  Na[to)].  Ces  mots  suffisent  pour 
nous  cn  donncr  le  fond  de  la  signification  et  uous 
guider  ä  completer  ce  qui  manque  de  cette  in- 
scription. 

Les  Hellenes  avaient  l'habitude  de  cousacrer 
aux  dieux,  apres  tonte  guerre  heureuse,  une  partie 
du  butin  qu'ils  faisaient  de  leurs  ennemis.  Nous 
en  avons  plusieurs  exemples  dont  je  ne  citerai 
qu'un  seul  ayant  rapport  ä  Pyrrhus  roi  d'Epire  et 
ä  un  evenement  analogue  ä  celui  qui  etait  cousacre 
par  la  prösente  inscription. 

Pausanias  (I,  13,  2)  raconte  que  Pyrrhus,  apres 
ses  victoires  contre  les  Macedoniens,  dedia  ä  Jupiter 
de  Dodone  leurs  boueliers  sur  Icsquels  il  placa  l'in- 
scription  suivantc : 

a'iSe  nox    Jialda  yalav  InoQdrjaav  no).v'/QvQov, 
aiöe  xal  "ED.aaiv  dov?^oavvar  tnogov. 

vvv  de  ^log  vaiu  nori  xinvag  nqtfuva  xeliai 
T/;g  i.ifya}Mi'yJjT(ü  axvla  Blaxrjöovlag. 
„ils  (ces  boueliers)   ont  conquis  la  riebe   terre   de 

16* 
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lAsie,  et  ils  ont  aussi  iirepave  Fesclavage  pour  les 
Hellenes.  Orphelins  de  leurs  maitres  et  butin  de  la 
süperbe  Maeedoine  ils  gisent  ä  pi-esent  devant  les 
eolonnes  du  temple  de  Jupiter." 

Pyrrhus  et  les  Epirotes,  apres  les  vietoires  ecla- 
tantes  qu'ils  reraporterent  sur  les  Romains  et 
leurs  allies,  au  conimencement  du  3.  siecle  avant 
notre  ere,  avaient  pris  et  remporte  en  Epire  un 
riebe  butin.  Se  conformant  aux  habitudes  Helle- 
niques  ils  en  dedierent  une  partie  ä  Jupiter  Naios 
de  Dodoiie.  L'inscriptiou  qui  uous  occupc  consacre 
ce  fait  et  peut  etre  completee  comrae  il  suit: 

\Baoilsi>]c:  Uv^^olg  xai] 

[Jinsioiö]Tai  xai  ^[«ÜTa]  ') 

and  'Pü)i.iauüv  xai  [and] 

av(.i(xaynov  Ju  iVc[(''w]. 

')  On  pouvrait  completer  cette  ligne  par  le  mot  Tunnvi'ivoi  \ 
mais  comme  les  Tarantins  n'etaient  pas  les  seuls  allies  des  Epirotes 
contre  les  Romains,  j'ai  cru  preferable  lavia.  Si  on  voulait 
admettre  le  mot  TaQuviTmi,  il  faudrait  ajouter  ii  la  premiere 
ligne  le  nom  du  pere  de  Pyrrhus  et  ä  la  derniere    le    mot  üv(- 


„Le  roi  Pyrrbus  et  les  Epirotes  ont  dedie  aussi 
ces  objets,  provenant  des  Romains  et  de  leurs  allies, 
ä  Jupiter  Naios". 

Les  mots  xai  tuvt«^  si  on  en  admet  la  lecon, 
indiqueraient  qu'il  devait  avoir  ;i  Dodone  plusieurs 
ex-voto  formes  des  objets  transportes  de  Rome  par 
Pyrrlius  et  les  Epirotes,  et  quo  l'inscription  qui  nous 
occupe  ctait  placee  sur  Tun  de  ces  ex-voto.  II  est 
ä  reg-retter  que  les  fragments  de  boucliers  et  d'autres 
armes  *)  que  j'ai  trouves  ii  Dodone  ne  portent  pas 
leurs  inscriptions  dedicatoires  qui  nous  indiqueraient 
peut -etre  quelques  pieces  de  celles  que  Pyrrhus  et 
les  Epirotes  avaient  pris  sur  le  cbamp  de  bataille 
sur  lequel  ils  avaient  vaincu  les  Romains. 

Berlin,  le  2juillet  1878. 

CONSTANTIN    CaRAPANOS. 

itrjXKV.      II   resterait    dans   ce   cas   la  difficulte  de  corapleter  la 
fin  de  la  troisieme  ligne. 

-)  Voir  mon  ouvrage  Dodone  et  ses  Ruines,  Catalogue 
dixieme  categorie  no.  6  et  7,  seizieme  categorie,  et  objets  en 
fer  no.  10,  11,  12,  15  et  IG  et  PI.  XLIX,  LV,  LVI,  LVil  et 
LVIII. 


ÜBER  EINIGE  DODONÄISCHE  INSCHRIFTEN. 


Der  gelehrte  Epirote  Konstantinos  Karapanos 
liat  das  Verdienst,  das  er  sich  um  die  Alterthums- 
wissenschaft  durcli  die  kostspielige  und  mühevolle 
Aufdeckung  von  Dodona  erworben  hat,  noch  erhöht 
durch  die  prächtige  Publication  seiner  Funde  in 
dem  französisch  geschriebenen  Werke  Dodone  et  ses 
ruines.  Zur  Verwerthung  der  inschriftlichen  Ergeb- 
nisse seiner  Grabungen  haben  hervorragende  fran- 
zösische Gelehrte  dem  Verfasser  hilfreiche  Hand  ge- 
boten; doch  steht  eine  eingehende  und  umfassende 
Behandlung  der  Epigraphik  von  Dodona  noch  aus. 
Als  eine  kleine  Vorarl)eit  zu  dieser  umfangreichen 
Aufgabe  möclite  der  Verfasser  die  folgenden  Be- 
merkungen der  Prüfung  empfehlen. 

PI.  XXIII  nr.  1  bedürfte  einer  genauen  Prüfung 
des  Originals;  OiloxUöan  für  (Diloxkiöag  ist  Fehler 
entweder  des  Graveurs  oder  der  Abschrift. 

PI.  XXVII  nr.  2.     Hr.  Egger  in  seiner  vorzüg- 


lichen Herstellung  des  Anfangs  dieser  Inschrift  hat 
als  ihren  Inlialt  die  Freisprecliung  eines  Fremden  mit 
Namen  Trypon,  wie  mich  dünkt  ganz  richtig,  er- 
kannt. Das  Urtlieil  wurde  in  einer  ^evtxrj  XQiatg 
gefällt,  d.  h.  unter  den  ausserordentlicheu  Formen, 
welche  für  den  Rechtsstand  der  Fremden  durch  be- 
sondere Verträge  festgesetzt  waren,  nach  welchen 
diese  Fremdenprocesse  dixat,  and  avfißöliov  hiesseji. 
Die  Richter  waren  vier,  oder  wahrscheinlicher  drei 
an  der  Zahl,  denn  ^a[fi]v^a  (Z.  3)  ist  allem  An- 
schein nach  ein  Genetiv ;  das  darauf  folgende  Wort 
^ivvg  aber  betrachtet  Herr  Egger  mit  Recht  nicht 
als  den  Eigennamen  eines  vierten  Richters,  son- 
dern als  Beiwort.  Er  zieht  es  zum  folgenden  /ttap- 
TVQeg,  indem  er  es  als  Nominativ  Pluralis  nimmt. 
H.  Breal,  den  Egger  anführt  (p.  205  Anm.  1),  denkt 
an  die  Möglichkeit  ^evv  (d.  i.  ^ivot)  a^ä(jTVQ£g  zu 
lesen,    wenn  G.   Curtius  /tapri'e  richtig  aus   einer 
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mit  sm  anlautenden  Sanskritwurzel  ableite.  Hr. 
Egger  verwirft  diese  Le.sung  mit  vollkommenem 
Rechte,  jedoch  mu.ss  ich  gestehen,  dass  seine  An- 
sicht, ^evvg  sei  eine  dialektische  Nominativform,  mir 
ebenso  bedenklich  und  ganz  unzulässig  scheint.  Ich 
will  mich  niclit  in  das  Detail  seiner  langen  und 
gelehrten  Betrachtungen  einlassen,  da  ich  deren 
Resultat  von  vornherein  für  ganz  unmöglich  halte; 
ich  glaube  vielmehr,  dass  sich  eine  äusserst  ein- 
fache Erklärung  dieser  Stelle  der  Inschrift  bietet: 
^ivvg  ist  ein  Dativ,  für  S.£vnis;  zu  interpungiren  ist: 

^svvg  iit(i(jTVQ£g'    IMnXoaaiüv' Qeanqio- 

TÜv  n'i'ÖE.  Die  in  Zeile  4—11  enthaltenen  Namen 
sind  die  der  Zeugen,  oder  vielmehr  der  öffentlichen 
Vertheidiger,  die  von  Staatswegen  den  Fremden 
beigegeben  waren.  Sieben  unter  ihnen  waren  Mo- 
losser,  die  übrigen,  wahrscheinlich  auch  sieben, 
Thesproter;  bei  fast  Allen  werden  ihre  mehr  oder 
weniger  bekannten  Geburtsstädte  angeführt,  die  je 
der  einen  der  beiden  Provinzen  angehörten.  In  Z.  11 
würde  ich  gern  ein  Verseilen  des  Stechers  annehmen 
und  statt  'Ovönegvog  ^OvoniQvo{v)  lesen,  so  dass  die 
zwei  nicht  näher  bezeichneten  Zeugen ,  Philippos 
und  Philon,  Brüder  wären,  und  auch  Brüder  des 
Prostaten,  als  dessen  Vater  ein  Onopernos  ge- 
nannt ist;  sein  Name  Pliiloxenos  enthält  dasselbe 
Zusammensetzungs-Element  wie  die  beiden  andern, 
was  bekanntlich  oft  innerhalb  derselben  Familie  der 
Fall  war. 

PI.  XXVII  nr.  3,  Z.  2.  OM(DA  ist  der  Anfang 
des  Namens  eines  bisher  unbekannten  Molossischen 
Stammes  ''Oi.i(faXeg ,  wie  er  in  einer  anderen  In- 
schrift (PI.  XXXI,  nr.  2)  vollständig  erhalten  ist. 
Hier  werden  die  Omphaler  Xif-iiöXioL  zubenannt, 
was  wohl  dem  heutigen  Xinäqa  entsprechen  wird. 
Ucbrigens  ist  nach  den  Raumverhältnissen  ld(Jia[Toy 
fiäxov  als  Vater  des  Prostaten  anzusehen,  wäh- 
rend davor  der  Name  des  letzteren  verloren  ge- 
gangen ist. 

PI.  XXIX  nr.  1.  Die  Inschrift  scheint  in  den 
Zeilen  5  —  9  ihre  vollständige  Breite  zu  besitzen, 
wodurch  die  Ergänzung  des  Anfangs  um  so  schwie- 
riger wird.  Sie  enthält  gewiss  einen  Beschluss 
der  Molosser,  da  in  Z.  11 — 13  der  Prostates  ange- 


führt wird.  Aber  in  Z.  1  ist  kein  Platz  für  MO- 
AOSCOIK,  und  das  Prädicat  öiömti  (Z.  3)  steht 
im  Singular.  Danach  ist  es  wahrscheinlich ,  dass 
der  Urheber  der  Vcrleiliung,  entweder  das  xoivov 
rdjv  Molnaaüv  oder  irgend  eine  molossische  Stadt 
—  vielleicht  Dodona  —  in  der  Insclirift  gar  nicht  an- 
geführt war,  mögliclicr  Weise  weil  sie  einem  ganzen 
System  zusammen  aufgestellter  Beschlüsse  angehört 
hat,  das  einmal  ä  nnXig  Jwöiovaliov  überschrieben 
war.  In  Z.  1.  2  vermuthe  ich  zjä  av^t/it\axia],  wo- 
runter die  Rundesgenossenschaft  der  Dodonäer  oder 
Molosser  zu  verstellen  wäre.  Die  Inschrift  wäre 
dann  ungefähr  so  zu  lesen: 

Gang,  Tvxa.     [T- 

«  aviiiiit[axice 

diömzi  [yäv?  x- 

al  r«  £7ziTT6la[i- 
5    ß  nafzw     agov- 

Qctv  äy  Kooa^' 

keti.itüva  in 

AO^EQUir  afini- 

Xovg  nag  Knxu  (oder  ÄOTa/[^>)' 
10    olxnnedov. 

^E\7ti  ngciax{ä)Ta 

Mv\äaiüvoc 

Ka]  Xaid-ov. 
„Gott.  Das  Schicksal.  —  [Die  Stadt  Dodona?] 
giebt  der  Bundesgenossenschaft  einen  Grundbesitz 
und  alles  darauf  Befindliche:  ein  Feld  bei  Kossos, 
eine  Wiese  auf  Atherium,  Weinberge  neben  Kota 
(oder  Kotäon),  eine  Baustelle.  Zur  Zeit  des  Pro- 
states Mnason,  Sohnes  des  Kaläthos". 

Z.  4.  xa  Enin6Xai\a  (gleich  Eni7ioXä[t,ovT\a,  wo- 
für aber  der  Raum  fehlt)  sind  die  Anpflanzungen, 
Bauten  u.  s.  w.  —  Z.  6,  8,  9.  In  ArKOEZßl, 
ErAOEPini,  rAPKOTAI  sehe  ich  nicht  die  Na- 
men von  Männern,  welchen  die  Grundstücke  ver- 
liehen würden,  sondern  iJezeichnungen  von  Oertlich- 
keiten;  darauf  deuten  die  Anfangssilben,  die  alle 
drei  Präpositionen  enthalten:  ay  vor  x  für  ava, 
sni,  nag  für  naga. 

PI.  XXXI,  nr.  3  n.  4  sind  augenscheinlich  Frag- 
mente einer  und  derselben  Inschrift.  Die  Formen 
der  Buchstaben  sind  identisch  und  auch  ihre  Grösse 
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scheint  nicht  verschieden  zu  sein.    Nur  glaube  ich,  von  ur.  4   an   die  zweite  von   ur.  3   anzuschliesseu 

dass  nr.  4  die  linke  Seite  der  Platte  bildete  und  ist.   .Dann  wäre  die  Inschrift  zum  Theil  so  zu  er- 

also  vor  nr.  3  gehört  und  zwar  so  dass  die  erste  Zeile  ganzen : 

ur.  4.  nr.  3. 

Quo.  ÄyaÜfi    \Tv\yiq.  ßaal'kevovYxng  .... 

«»'...[...  Kov  de  .^iiivvävdQn[v  .  .\la  .  .  . 

.  .  .  anidi'iy.\Ev  J  .  .  .  \  .  .  .  )ug  Kav&äqav  li.[tvl^\iQav  et- 

vai  auräv]  re  [xai]  y£V£6:[v]  i  [tov  ana]vTa  xqÖvov  f.ti]  i^aaaT[tü 
ö    ^l(fittm£ai}ai  Ka\vd^aQaii  fUjOeva  xaTa\dov  |  ?^ni'>insvnv,  xai  näjoas  (?)  KguTEgaloj'  d^vyai[ä- 

gag  slvai  iljsv^'igag.  släv  de  zig  icpä  \  [mtjTai,  av]T5g  i]  zäg  ysvEäg, 

j]  avTog  tJ  Tj]  yevEcc,  yivia&co  xaza  v6/.i  j  [nv  xai  zniig  vjninovg  ziov  icpa- 

7Tzn/.iivwv  xai  xaiadovXnvfi]ivojv,  fiijze  xzrj/i(aza  akXa  \  [syßZMoav  avzol  xai  yE\v- 

td,  zd  Si  xzrif.iara  saziü\aav  (?)  i]  avzäg  Kavd'aQag  \  |/j   ye]v£5g  rj  syyovcov. 

10    Ixrjzat. 

PI.  XXXII  nr.  1,  Z.  3  wird  zu  lesen  sein  iuji 
IvoEi  zgicSlv  fiväJv.  —  Z.  4  IIoIlz  .  .  ist  ohne  Zweifel 
der  Anfang  des  Namens  des  i'rostaten. 

PI.  XXXIV  nr.  3.  3  bis.  4.  5.  PI.  XXXV  nr.  2. 
PI.  XXXVII  nr.  2.  In  diesen  Inschriften  findet  sich 
EPIKOINHTAh  EPIKOINATAI,  EPIKOINßN- 
TAI-  Ich  sehe  darin  Formen  eines  Zeitworts  sni- 
xoiväoj,  mit  dem  Sinn:  „sich  in  Verbindung  setzen; 
(fragend)  sich  an  Jemanden  wenden".  Die  2.  Con- 
jugation  des  Zeitworts  anstatt  der  dritten  hat  nicht 
mehr  befremdendes,  als  die  erste  Conjugation  in 
ansQCüZEi  (PL  XXXVI  nr.  1.  XXXVII  nr.  8),  sogar 
egiüzi]  (PI.  XXXVI  nr.  2),  anstatt  der  zweiten  srre- 
Qcozä.  —  PI.  XXXIV  ur.  3 :  EYBAN APOS  ist  ohne 
Zweifel  der  bekannte  Name,  zusammengesetzt  aus 
£('  und  uviIq.    Das  eingeschobene  Beta  ist  ein  un- 


widerleglicher Beweis  zu  Gunsten  der  neugriechischen 
und  gegen  die  Erasmische  Aussprache  der  Doppel- 
laute av,  £v,  Tjv.  Uebrigens  steht  am  Rande  von 
3  bis  der  Anfang  des  Namens  olme  Beta :  EYAN-  — 
Auf  demselben  Blei  ist  die  Verwechselung  des  Pili 
mit  Theta  (qiEwv  q^vnvxeg  =  ^eiov  d-iovzeg),  die 
übrigens  öfter  vorkommt,  beachtenswerth,  auch  für 
die  richtige  Ausspraclie  des  Theta.  Die  Inschrift 
ist  der  Form  der  Buchstaben  nach  aus  dem  2.  Jahr- 
hunderte V.  Chr. 

Auf  PI.  XXXVI  nr.  2  kommt  in  einer  Inschrift, 
die  derselben  Epoche  angehört,  Eta  für  Jota  vor 
(AHßNA  ftii-  AlßNA;  auch  PI.  XXXVI  ur.  5), 
was  für  eine  nach  dem  I-Laut  neigende  Aus- 
sprache des  Eta  zu  sprechen  scheint. 

A.  K.  Eangaüe. 


VORBILDER  EINER  RÖMISCHEN  KUNSTSCHULE. 

(Talel  14.  IT).  16.) 


Nur  zwei  beglaubigte  Bildwerke  hat  die  Schule 
des  Pasitelcs  aufzuweisen,  die  Statue  des  Steplianos 
in  Villa  Albani  und  die  Gruppe  des  Mcnclaos  in 
Villa  Ludovisi.  Seitdem  man  aber  auf  die  wirk- 
lichen oder  vermeintlichen  Eigenthümlichkeiten  der 
Schule  aufmerksam  geworden  ist,  hat  man  den  bei- 
den inscliriftlich  bezeugten  Werken  andere  zugesellt, 
an  denen  mehr  oder  weniger  vollständige  Stilver- 
wandtschaft wahrgenommen  wurde.  So  sind  die 
Kunstschöpfungen,  die  man  der  Schule  des  Pasiteles 
zuzuschreiben  pflegt,  nach  und  nach  zu  einer  statt- 
lichen Reiiie  augewachsen;  und  da  sogar  von  ein- 
zelnen Figuren  mehrfache  Wiederholungen  nachge- 
wiesen sind,  müssen  wir  auch  voraussetzen,  dass  die 
Schule  von  Seiten  der  gleichzeitigen  Kunst  eine  hohe 
Schätzung  erfuhr.  Zwar  erscheint  diese  Tliatsache 
etwas  auffallend,  doch  Pasiteles  und  seine  Schüler 
müssen  eben  den  Geschmack  ilirer  Zeit  so  wohl  ge- 
troffen haben,  dass  ihren  Werken  dieselbe  Ehre 
widerfuhr  wie  einem  Polykleitos,  einem  Myron  und 
anderen  Kunstgrössen  der  früheren  Epochen. 

Freilich  hat  die  Sache  noch  ihr  Bedenken.  Die 
meisten  der  in  die  Pasiteles -Schule  eingestellten 
Werke  schliessen  sich  dem  Stile  nach  an  die  Arbeit 
des  Stephanos  an.  Diese  aber  trägt  —  so  weit 
stimmen  die  verschiedenen  Urtheile  übereiu  —  viele 
Anzeichen  einer  älteren  Kunstübung  an  sieh,  so 
dass  man  Stepiianos  auch  für  einen  blossen  Kopisten 
erklärt  hat  und  zwar  eines  Originales  aus  dem  Zeit- 
alter kurz  vor  Perikles.  Erweist  sich  diese  Ansicht 
als  richtig,  so  stürzt  auf  einen  Schlag  sowohl  die 
Originalität  der  Schule  als  das  Ansehen  ihrer  Pro- 
ductc  wie  ein  Kartenhaus  zusammen,  wenn  man 
nicht  etwa  die  eine  Gruppe  des  Menelaos  als  ausrei- 
chend erachten  will,  die  Ehre  der  Schule  wieder 
iierzustellen. 


Weittragend  aber  sind  die  Consequenzen  der 
Entscheidung.  Denn  angenommen,  wir  besässen  in 
dem  Werke  des  Stephanos  die  Kopie  eines  Originals 
aus  vorperikleisclier  Epoche,  so  ist  es  an  der  Zeit, 
Einsprache  dagegen  zu  erliel)en,  dass  ein  Werk  al- 
ten Stils  iiacli  dem  andern  von  dieser  gierigen  Pasi- 
teles -  Schule  verschlungen  und  uns  so  das  Material 
zur  Kenntniss  der  archaischen  Periode  der  griechi- 
schen Kunst  immer  melir  geschmälert  werde.  Im 
entgegengesetzten  Falle  aber  werden  wir  unsere 
Vorstellungen  von  der  Leistungsfälligkeit  und  dem 
Werthe  der  griechisch-römischen  Kunst  in  der  Kaiser- 
zeit um  viele  Grade  steigern  müssen.  Denn  hoch 
bedeutend  und  nichts  weniger  als  epigonenhaft  er- 
scheint eine  Kunst,  die  wenn  auch  im  Ansclduss 
an  ältere  Typen  Werke  schafft,  welche  mit  einer 
so  gediegenen  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers 
ein  so  einfaciics  und  würdevolles,  keusches  und  an- 
spruchsloses Wesen  verliindcn. 

Unter  solchen  Umständen  wird  das  neue  Ma- 
terial, das  wir  zu  Iticten  liaben,  nicht  unwillkom- 
men sein. 

1.     Marmortorso  in  Berlin. 

Auf  Tafel  14  ist  <las  Fragment  einer  Marmor- 
statue abgebildet,  die  aus  Villa  Aldobrandini  stam- 
mend mit  Bunscns  römischen  Erwerbungen  in  das 
königliche  Museum  zu  Berlin  übergegangen  ist. 

„Dieses  Fragment  von  vorzüglicher  Schönheit"  — 
so  lautet  Gerhard's  Beschreibung  (Berlins  ant.  Bildw. 
No.  41.5  p.  136)  —  „geliört  der  kräftig  aufblühenden 
Bildung  eines  fast  erwachsenen  Knaben  au.  Diese 
ist  besonders  in  den  völligen  Tlicilen  der  Rückseite 
athletischer,  um  nicht  zu  sagen  individueller,  aus- 
geführt, als  es  für  Bacchus-  und  Amorstatuen  zu 
geschehen  pflegte ;  daher  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
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die  Statue,  welcher  dieser  vortreif liehe  Ueberrest 
angehörte,  ebenso  wie  der  anbetende  Knabe  von 
Bronze,  einen  Sieger  darstellte,  welcher  im  Wett- 
kampfe der  Knaben  sich  ausgezeichnet  hatte." 

Gerliard  findet  das  Fragment  „von  vorzüglicher 
Schönheit".  Dasselbe  wii'd  sich  als  eine  Replik 
der  Stephanosfigur  herausstellen;  wie  konmit  es, 
dass  dieser  gegenüber  sich  noch  niemand  zu  glei- 
cliem  Lobe  aufgeschwungen  hat?  Ist  vielleicht  Ger- 
hard zu  weit  gegangen  in  seinem  Lobe? 

Gewiss  nicht,  jedermann  wird  ihm  beipflichten. 
Das  Werk  tritt  in  der  That  unter  der  Masse  von 
Sculpturresten  des  Alterthums  durch  eine  nicht  ge- 
wöhnliche Art  von  Schönheit  glänzend  hervor. 
Diese  besteht  vornehmlich  in  der  überaus  energi- 
schen Haltung  des  Körpers  und  den  grossen,  über- 
sichtlich gegliederten  Formen.  Dabei  bekundet 
der  Vortrag  eine  meisterliaft  geschulte  Hand,  die 
in  gleicliem  Grade  harten  wie  weiclien  und  mitt- 
leren „Tönen"  gerecht  geworden  ist.  Auf  gleich- 
artigen Vorzügen  beruht  der  Ruhm,  der  den  Werken 
des  Parthenon  allgemein  gespendet  wird. 

Identiscli  jedoch  in  der  Stilistik  mit  den  gegen 
das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  entstan- 
denen Werken  ist  das  Berliner  Fragment  nicht.  Ge- 
meinsam sind  nur  die  Grundsätze  in  der  Auffassung 
und  Darstellung  der  Natur,  nicht  auch  die  Durch- 
führung im  Einzelnen. 

Eine  der  Haupteigenschaften  unseres  Marmors 
besteht  in  folgendem:  während  die  Muskelbildung 
des  menschlichen  Körpers  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit und  Detaillirung  in  die  Darstellung  auf- 
genommen und  für  dieselbe  massgebend  gewor- 
den ist,  hat  die  Fettdecke  nur  einen  geringen  Bei- 
trag zur  Formation  geliefert.  Gestaltungen,  die 
hauptsächlich  durch  Weichtheile  oder  durch  Fett 
hervorgebracht  werden,  wie  sanfte  Uebergänge, 
Rundung  der  Gliedmassen,  das  gesammte  Relief 
des  unteren  Rumpfes  ersclieinen  daher  äusserst 
kümmerlich  bedacht.  Die  Flächen,  welche  der 
menschliche  Körper  aufweist,  sind  in  dem  Marmor 
ebener  als  in  der  Natur,  die  llückenitartien  trocken 
und  fest,  die  Rippeiigegcnd  mager,  die  Lenden 
dürftig  umkleidet,  und  der  Bauch  namentlich  musste 


sich  in  eine  nur  wenig  convexe  Fläche  niederpressen 
lassen. 

Eine  solche  Bildungsweise  ist  dem  5.  Jahrhun- 
bis  ungefäiir  zur  85.  Ol.  eigenthümlich.  Um  diese 
Zeit  al)cr  sehen  wir  neben  der  Muskelstructur 
aueli  die  Weichtiieile  und  die  Fettdecke  in  ihre 
Rechte  eingesetzt.  Auf  dieser  Verbindung  beruht 
die  grossartige  Schönheit  der  Parthenon-Werke  und 
anderer  gleichzeitigerSchöpfungen.  Ihre  Itedeutenden 
und  ruhigen  Formen  sind  noch  weit  entfernt  von 
den  vielbewegten  und  vielgebrochenen  Umrissen 
eines  Apoxyomenos,  allein  unserem  Marmor  gegen- 
über erscheinen  sie  völliger  und  gerundeter,  dem 
Detail  ist  mehr  Relief  gegeben,  und  der  Körperum- 
riss  setzt  sich  schon  aus  Kreissegmenten  von  grö- 
sserer Convexität  zusammen. 

Die  männlich-kraftvolle  Haltung  des  Torso  ist 
schon  erwähnt.  Auch  das  führt  in  die  Stilistik  des 
5.  Jahrhunderts.  Der  Schultergürtel  ist,  wie  damals 
üblich,  zurückgezogen  und  gehoben,  so  dass  die  Schul- 
tern selbst  sich  kräftig  herauswölben,  im  Rücken  die 
Schulterblätter  scharf  über  das  Rückgrat  vorspringen, 
vorn  aber  die  Brust  sich  erweitert  und  breit  auslegt. 
Zugleich  ist  der  Brustkorb  mit  seinem  unteren  Ende 
nach  vorn  gedrängt,  wodurch  er  über  der  Mageu- 
gegend  sich  etwas  erhebt  und  auf  der  Rückseite 
das  sogenannte  Kreuz  tief  eingebettet  liegt,  um  so 
tiefer  als  das  Gesäss  selir  kräftig  gcwöll>t  ist. 

Alle  Werke  des  5.  Jahrhunderts  tragen  in  Stellung 
und  Haltung  den  Charakter  der  Kraft  und  Entschie- 
denheit ;  die  Werke  der  Vorblüthe  forciren  das  Prin- 
cip,  die  der  Blüthe  aber  zeigen  es  in  massvollerer 
Weise  durchgeführt.  Das  grosse  Problem,  mit  einem 
ruhigen  Staude  der  Figur  Lebensschein  undBewegung 
(Rhj'thmus)  zu  verbinden,  liegt  in  unserem  Frag- 
mente schon  gelöst  vor;  weit  ist  der  Abstand  von 
einem  Ai)ollon  von  Teuea,  weit  selbst  von  der  Starr- 
heit und  fast  nocli  idolhaften  Unbewegtheit  eines 
Apollon  Strangford;  dennocli  konmit  die  Bewegung 
etwas  unentschieden,  so  zu  sagen  schticlitern  und 
verzagt  zum  Ausdruck,  sie  gelangt  nicht  völlig  zum 
Durchbrucli.  Dem  Erfinder  unserer  Gestalt  war  eben 
die  Lösung  der  Glieder  zu  vollkommener  rhytlimi- 
scher  Freiheit  neben  fester  und  männlicher  Haltung 
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noch  fremd,  ihm  war  diese  hohe  Errungenschaft, 
welclie  die  Kunst  der  aclitzigcr  Oljinpiadeu  ge- 
wann, noch  unhekanut.  Jedoch  nur  ein  Schlag 
scheint  noch  zu  fclilcu,  und  die  Figur  bewegte  sich 
kraftvoll  und  frei  zugleich. 

Vollkoiuniene  Verliältnisse  der  Gestalten  erlangte 
die  griecliische  Kunst  zuerst  um  Ol.  85.  Die  bis 
gegen  diese  Zeit  ü))lichen  Proportionen  sind  freilich 
niclit  gering  anzuschlagen,  wie  die  aeginetischen 
Uildwerke  zeigen  können.  Es  feldt  liaujitsäcldicli 
nur  an  einer  gcsetzmässigeu  und  entsi)rec]iendeu 
Breite  des  Körpers  und  seiner  Gliedniassen  im  Ver- 
hältniss  zur  Länge.  Die  Figuren  erscheinen  deshall) 
schlanker  als  in  der  späteren  Kunst,  ohschon  die 
Lüngenverliältnisse  dieser  äusserst  wenig  von  den 
archaischen  verseliioden  sind.  Das  bekunden  am 
besten  die  Gestalten  der  Tyranuenniörder  von  Kri- 
tios  und  Nesiotes  '),  zahllose  Figuren  auf  sog. 
rothfigurigen  Vasenbilderu  von  strenger  Zeichnung, 
sowie  die  aeginetischen  Giebelgruppen,  von  denen 
Wagner  sagt  (Rericlit  S.  UO):  „in  Hinsiclit  auf  Pro- 
l)ortiou  sind  diese  Figuren  im  Allgemeinen  schlank, 
etwas  schmal  von  Hüften,  die  Beine  eher  etwas  zu 
lang  als  zu  kurz." 

Der  Grund  für  diese  Mangelliaftigkeit  der  archai- 
schen Proportionen  liegt  in  der  damals  herrsclicnden 
Darstellungsweise  überhaupt.  Kraft  und  Stärke, 
athletische  Ausl)ildung  sind  nach  archaischer  An- 
schauung unzertrennlich  von  jedem  Körper,  der 
Anspruch  macht  für  kunstschön  zu  gelten.  Die 
Athletik  beherrscht  das  Schönheitsideal  so  vollstän- 
dig, dass  weichere  Formen  oder  gar  Fleischfülle  als 
Abnormitäten  betrachtet  werden.  Weibliche  Schön- 
heit und  ihre  Reize  weiss  die  Kunst  noch  niclit 
recht  zu  schätzen;  Formen,  Rhythmen,  Proportionen 
männlich  und  charaktervoll  zu  entfalten  ist  ihr 
höchstes  Ziel.  Daher  gelangen  die  Sitze  der  Tliat- 
kraft,  jene  Stellen,  wo  dieselbe  sich  am  siclitbar- 

')  Nur  von  diesen  Künstlern,  nicht  von  Antenor  kann  ich 
mir  das  Original  der  erhaltenen  Gruppe  gefertigt  denken.  Eine 
neue  Bestätigung  hierfür  haben  meines  Erachtens  die  Giebelsculp- 
turen  von  Olympia  erbracht.  —  „Ein  Beispiel  kleinküpfiger  Pro- 
portion" nennt  jene  Conze,  Beiträge  S.  20.  Auch  auf  die  Vasen- 
bilder verweist  er  schon,  nur  sollte  sich  seine  Erörterung  nicht 
bloss  um  den  „kleinen  Kopf"  drehen. 

Archiiulü^.  Zt^.  Jahrgang  XXXVI. 


sten  äussert,  stärker  ausgeprägt  und  überwiegend 
zum  Vortrag  "'). 

Bei  so  einseitiger  Betonung  war  es  schlechter- 
dings unmöglich,  den  menschlichen  Körper  nach 
Breite  und  Tiefe  zu  regeln,  ilm  ebenmässig  zu 
halten,  so  dass  starke  Verjüngungen  und  Anschwel- 
lungen vermieden  oder  ausgegliclien  und  alle  Kör- 
pertlieile  von  stetig  fliessenden  Linien  eingeschlossen 
werden  konnten.  Erst  bei  einer  runderen,  völligeren 
Anlage  konnte  ein  Ausgleich  zu  Stande  kommen. 
Wir  sehen  ihn  vollzogen  in  den  Bildwerken  des  Par- 
thenon und  mit  besonderem  Raffinement  in  dem  Pro- 
portionskanon des  Polyklcitos.  Sonst  aber  mussten 
alle  Partien,  in  deren  Umgegend  die  Muskelkörper 
weniger  Volumen  haben  oder  flach  verlaufen,  zu  eng 
und  schmächtig  oder  zu  flach  gegen  die  angrenzen- 
den Partien  werden,  und  jene  Stellen  gar,  wo 
Weichtlieile  für  die  natürliche  Gestaltung  in  er- 
ster Linie  massgebend  sind,  mussten  nach  Tiefe 
und  Breite  vollends  ärmlich  ausfalleu.  Deshalb 
stehen  an  archaischen  Bildwerken  die  Schultern 
mit  dem  kräftig  gewölbten  Delta  des  Oberarms 
und  den  breitgelagerten  Brustmuskeln  in  einem 
wenig  stetigen  Verhältniss  zu  dem  mageren  Ende 
des  Brustkorbs  und  der  dünn  umkleideten  Hüft- 
gegend; aus  diesem  Grunde  quellen  die  muskelkräf- 
tigen Oberschenkel  zu  stark  heraus  und  entsteht 
auch  sonst  eine  zu  fühlbare  Verjüngung  gegen  die 
Gelenkstellen;  deshalb  insbesondere  kann  auch  der 
Kopf,  da  er  ohnedies  im  Fleische  knapp  zuge- 
schnitten wird,  gegen  die  stark  ausladenden  Schul- 
tern nicht  aufkommen  und  muss  zu  klein  erscheinen, 
so  oft  nicht  eine  glückliche  Haartracht,  wie  dies 
z.  B.  bei  den  aeginetischen  Bildwerken  zum  Theil 
der  Fall  ist,  oder  weniger  ausladende  Schultern, 
wofür  namentlich  die  älteste  Bildnerei  Beispiele 
aufzuweisen  hat,  das  Missverhältniss  mildern  oder 
verdecken. 

An  unserem  Fragmente  fehlt  der  Kopf;  trotzdem 
können  wir  nach  dem  Durchmesser  des  erhaltenen 

-)  Interessant  ist  es,  in  dieser  Beziehung  die  älteren  Vasen- 
bilder zu  Studiren;  sie  sind  nämlich  in  diesem  Bestreben  nicht 
selten  geradezu  manierirt,  wie  man  das  iifter  in  Epochen  von 
charakteristischer  Stilistik  an  den  Producten  der  Kunstindustrie 
bemerken  kann. 
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Ilalsstumpfes  heliaupteu,  dass  er  gegen  die  Scliultern 
gering  an  Volumen  erscheinen  musste.  Auch  der 
Brustkorb  zeigt  in  der  Gegend  der  falschen  Rippen 
noch  eine  gewisse  Schmächtigkeit  gegen  den  oberen 
Theil  des  Eumpfes,  die  Ausladung  der  Hüften  aber 
lässt  wenn  aucli  nicht  viel ,  so  doch  immer  noch 
etwas  zu  wünschen  ül)rig. 

Damit  hätten  wir  das  stilistische  System  des 
Berliner  Torso  erläutert.  Alles,  was  wir  bisher  be- 
trachtet haben,  trägt  den  Stempel  einer  und  der- 
selben Epoche,  ja  einer  und  derselben  Etappe 
dieser  Epoche.  Einzelne  Erscheinungen  dieser  Sti- 
listik kehren  auch  wohl  später  wieder  in  der  grie- 
chischen Kunst,  theils  durch  den  nothwendigen 
Kreislauf  der  Entwicklung,  theils  auch  durch  be- 
wusstes  Zurückgreifen;  aber  die  gleiclie  Combi- 
nation  aller  bei  einem  Kunstwerke  massgebenden 
Factoren  hat  die  griecliische  Plastik  nur  einmal  auf- 
zuweisen und  zwar  in  der  Zeit,  welche  den  Schöpfun- 
gen der  grossen  Trias  Phcidias  Tolykleitos  Myron 
unmittelbar  voran  und  zum  Theil  noch  nebenher 
ging.  Wir  müssen  daher  für  den  Berliner  Torso 
jeden  Gedanken  an  Archaismus  oder  Eklekticismus 
kurzweg  von  der  Hand  weisen,  Begriffe,  von  de- 
nen überhaupt  mehr  geredet  als  verstanden  wor- 
den ist.  Dagegen  müssen  wir  nachdrücklich  liervor- 
heben,  dass  das  besprochene  Stilsystem  sich  in  un- 
serem Werke  nicht  rein  zum  Vortrag  bringt,  son- 
dern getrübt  durch  fremdartige  Erscheinungen. 

Vor  allem  gehört  hieher  die  Begrenzung  der 
einzelnen  Körperformen  oder  die  Führung  der  Con- 
ture.  Eine  Art  der  Stilistik  wie  die  an  unserem 
Werke  bedingt  es,  dass  die  verschiedenen  Partien 
sich  bestimmt  und  scharf  gegen  einander  absetzen 
müssen,  scliärfcr  und  knapper  als  in  der  Natur,  die 
mit  iiirer  Fettdecke  das  Körpergefüge  umschliesst, 
verhüllt  und  abrundet,  und  aucli  in  der  späteren 
Kunst,  wclclie  sich  in  dieser  Hinsicht  mehr  der  Natur 
genähert  liat.  Diese  knappen,  schneidigen  Conture 
aber,  die  wir  für  jedes  alte  Werk  vorauszusetzen 
berechtigt  sind,  finden  wir  in  dem  Berliner  Torso 
nicht,  sie  sind  liier  im  Gcgentlieil  durchweg  weich 
und  mürbe.  An  den  Armen  z.  B.  sollte  der  Delta- 
muskel .sich  nach  unten  kantiger  einschieben;  die 


Zacken  des  grossen  Sägemuskels  und  die  Rippen 
sind  geradezu  zart  gehalten  und  verlaufen  sich  kaum 
fühlbar;  die  zurückweichende  Linie,  die  das  Ende 
des  Brustkorbes  bezeichnet,  müsstc  härter  und  er- 
kennbarer ausgeprägt  sein;  der  Rand  der  Hüften 
ist  entschieden  zu  sehr  ausmodellirt.  Das  zeigt 
klar,  dass  die  vorliegende  Arbeit  keine  absolut  ge- 
treue Kopie,  geschweige  denn  ein  Original  aus  der 
Uebergangsperiode  des  5.  Jahrh.  sein  kann. 

Griechischen  Künstlern  war  es  nicht  gegeben, 
vollkommen  getreue  Kopien  zu  liefern;  dazu  steckte 
eine  viel  zu  produetive  Ader  in  ihnen,  dazu  war 
ein  jeder  mit  der  Natur  und  dem  Meissel  zu  sehr  ver- 
traut. Stellen  wir  Vergleiche  unter  den  zahlreichen 
Naclibilduugen  berühmter  Kunstwerke  an,  so  ergiebt 
sich,  dass  keine  einer  anderen  vollständig  gleicht, 
sondern  dass  regelmässig  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
schiedenheiten oft  nicht  unbedeutender  Art  mitunter- 
läuft: man  erinnere  sicli  nur  an  die  Venus  von  Milo 
und  an  die  von  Capua,  an  den  Apollon  von  Bel- 
vedere  und  den  Steinhäuserschen  Kopf,  an  den 
Doryphoros  im  Braccio  nuovo  und  den  in  Neapel,  an 
die  Niobetochter  des  Museo  Chiaramonti  und  an  die 
entsprechende  Figur  der  florentinischen  Gruppe  u.  s.  w. 

Der  Kopist  unseres  Marmors  ist  nicht  anders 
verfahren  als  hundert  andere;  bei  seinem  Werke 
aber  fallen  uns  die  weicheren  Conture,  in  denen  er 
gearbeitet  hat,  sofort  auf,  weil  sie  mit  der  alten  Sti- 
listik in  stärkeren  Widerspruch  treten  als  dies  beim 
Kopiren  eines  Werkes  der  vollendeten  Zeit  der  Fall 
sein  könnte.  Angesichts  der  Grenzen  nämlich,  inner- 
halb welcher  sich  der  archaische  Stil  bewegte,  ver- 
mögen wir  die  Ueberschreitungen  des  Kopisten  leich- 
ter zu  erfassen.  Auch  eine  entschiedene  Neuerung, 
welche  unsere  Kopie  bringt,  ist  auf  solche  Weise  un- 
schwer zu  entdecken.  Die  archaische  Stilistik  lässt 
die  Falte,  welclie  die  Vorderseite  des  Körpers  zwi- 
sclicn  den  Obersclieukcln  und  dem  Runijifcnde  zeigt, 
mit  Consc(pienz  wie  ein  mit  abgestumpfter  Spitze 
nach  unten  gerichtetes  Dreieck  ununterbrochen  bis 
zum  Ansatz  der  Hoden  hinablaufen.  Die  Trennung 
des  Bauchendes  von  der  Scham  durch  eine  Furche, 
welclie  die  beiden  Inguinalialten  verbindet,  und  die 
Anlage  eines  erhaben  und  selbständig  ausgebildeten 
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Scliamliügels  tritt  nacli  dem  jetzt  vorliegenden  Ma- 
terial zuerst  an  den  Werken  des  Partlienon  auf,  uui 
von  da  an  bestündig-  festgelialten  zu  werden.  Nun 
Laben  wir  zwar  ein  Werk  des  Uebergangs  vor  uns, 
■ —  und  die  Gicbclsculpturcn  des  Zcustenipels  von 
Olynijiia,  welche  wie  um  uns  zu  üffen  bald  archaisch, 
bald  entwickelt  wie  die  Uildwerkc  des  Parthenon, 
bald  zu  einem  noch  höheren  Naturalisnms  als  diese 
vorgeschritten  scheinen,  warnen  uns  unsere  Forde- 
rungen zu  pedantisch  nach  der  Sciiablone  zu  stellen 
— ,  allein  eine  so  weichlicli  ficiscliigc  l?il(lung  wie  die 
des  RuDipt'cndes  an  dem  Berliner  Torso  bleibt  immer- 
hin befremdend;  diese  Bildung  konnte  sich  erst  mit 
einer  im  Ganzen  völligeren  Formgebung  entwickeln. 

Dennoch  liegt  die  Absiciit  des  Künstlers,  nicht 
ein  Neues  zu  schaffen,  sondern  ein  Gegebenes  zu  re- 
produciren,  offen  zu  Tage  durch  das  Festhalten  an 
dem  archaischen  Gcstaltungsprincip,  an  den  ar- 
chaischen Proportionen  und  Pihythmen,  und  schliess- 
lich, wie  wir  vorgreifend  erwähnen  dürfen,  an  dem 
ursprünglichen  Compositionsscliema  und  den  ur- 
sprünglichen Massen,  die  uns  durch  andere  Keplikeu 
desselben  Originals  bekannt  sind. 

Nach  alledem  hatte  sicli  unser  Künstler  zwar 
die  Aufgabe  gestellt,  eine  lieproduction  zu  liefern, 
allein  nichts  war  ihm  daran  gelegen,  das  Original 
mit  allen  seinen  Vorzügen,  Mängeln  imd  Eigeuthüm- 
lichkciten  auch  im  Einzelnen  getreu  zu  copiren.  Er 
that  dabei,  wie  gesagt,  nur  was  allgemeine  Kunst- 
sitte war. 

2.    Verhältniss  der  Stephanosfigur  und  des 
Berliner  Torso. 

Das  Werk,  das  wir  eben  besprochen  haben,  ist 
eine  Replik  der  Steplianosfigur.  Um  einen  unmit- 
telbaren Vergleich  zu  ermöglichen,  hat  die  Redaction 
dieser  Zeitung  beide  Werke  nach  Abgüssen  des  Berli- 
ner Museums  in  gleicher  Grösse  und  bei  gleicher  Be- 
leuchtung auf  Taf.  15  photographisch  wiedergeben 
lassen,  ohne  dass  sie  deshalb  auf  eine  Re])roduction 
des  Marmors  nach  dem  Originale  verzichten  wollte, 
welche  freilich  trotz  aller  Bemühungen  wegen  der 
vorhandenen  Beleuchtungsbedingungen  nicht  völlig 
nach    Wunscli    ausgefallen    ist.      Auch    eine    neue 


Pul)lication  der  Stephanosfigur  erschien  nicht  über- 
flüssig; und  da  für  den  Vergleich  mit  den  erhal- 
tenen Theilen  des  Marmors  die  Aufnahme  bei  Ober- 
lieht am  günstigsten  schien,  dies  jedoch  den  Kopf 
zu  kurz  kommen  Hess,  so  ist  eine  besondere  Auf- 
nahme desselben  bei  Seitenlicht  unserer  Tafel  zu- 
gefügt worden  ^). 

Die  Zusammenstellung  zeigt,  dass  die  Compo- 
sition  beider  Stücke  identisch  ist:  wir  erkennen 
die  nämliche  Bewegung  des  Brustkorbes,  das  gleiche 
Verhalten  des  Beckens,  woraus  auch  auf  eine  über- 
einstimmende Stellung  zu  schliessen  ist.  Auch  der 
Kopf  der  Berliner  Figur  hatte  einst  eine  Wendung 
nach  links,  wie  an  dem  Halsstumpf  noch  zu  ersehen 
ist.  Dass  unsere  Zurückfährung  der  Werke  auf  ein 
Original  richtig  sei,  bestätigen  ausserdem  folgende 
Masse : 

Berliner  Torso  Stephanosfigur 

Handgriff  des  Brustbeins  bis  Nabelmitte: 

0,307  0,307 

Nabelmitte  bis  Ansatz  des  Gliedes: 

0,152  0,152 

Brustwarzen  bis  Nabelmitte  (Queermass): 
d)  rechts  0,200  0,208 

b)  links    0,203 •••^0  0,205 

Breite  der  Schultern  incl.  Oberarm  (höchste  Schwel- 
lung des  Deltamuskelsj: 

0,408  0,409 

•'')  Der  Annuli  d.  Inst.  ISGö  luv.  d'ar/g.  IJ.  gegebene  Stich 
hat  neben  manchen  Voraügen  störende  Fehler,  durch  welche  das 
Urtheil  über  den  Stil  des  Bildwerks  nothwendig  getrübt  werden 
muss.  Im  Kopf  z.  15.  ist  der  Ausdruck  des  Mundes  verfehlt  und 
die  Gesichtsflächen  sind  in  Wirklichkeit  weniger  gerundet,  son- 
dern viel  schärfer  zugeschnitten.  Vollkommen  gelungen  ist  die 
Brustpartie  mit  den  Schultern.  Das  Ende  des  Humpfes  aber  i^t 
nicht  unwesentlich  verzeichnet.  Der  Stich  nämlich  gibt  der 
Schamgegend  jeno  fremdartige  Bildung,  die  wir  an  dem  Berliner 
Torso  hervorgehoben  haben ,  die  Stephanosfigur  aber,  wie  jeden 
die  Photographie  oder  der  Gips  überzeugen  kann,  nicht  aufweist. 
Auch  die  Schlankheit  der  Gestalt  kommt  in  dem  Stiche  so 
wenig  zum  Ausdruck,  dass  er  neben  den  Gips  oder  die  Photo- 
graphie gehalten  die  Figur  sogar  schwerfällig  erscheinen  lässt. 
Damit  aber  .sind  einige  wesentliche  Merkmale  der  Stilistik  getilgt 
Auch  die  photographische  Aufnahme  hat  ihre  Nachtheile,  doch 
in  Sachen  des  Stils  ziehe  ich  stets  eine  Reproduction  vor,  die  un- 
beeinflusst  bleibt  sowohl  von  der  Individualität  der  zeichnenden 
Hand  als  des  Correctors. 

*)  Die  Differenzen,  deren  Entstehung  sich  begründen  läs^t, 
sind  mit  Sternchen  bezeichnet. 


IT* 


124 


A.  Flasch,  Vorbilder  einer  römischen  Kunstschule. 


Schmälste  Stelle  des  Kumpfes: 

0,234  0,234 

Stärkste  Breite  der  Hüften: 

0,258*  0,256 

Entfernung  der  Brustwarzen  von  einander: 
0,203*  0,21^). 

Trotz  der  Uebereinstimmung  dieser  Masse  ist 
der  Eindruck  beider  Werke  so  verscliieden,  dass  die 
Thatsacbe  ihrer  Abstammung  von  einem  und  dem- 
selben Originale  schwer  bemerkbar  wird.  Selbst- 
verständlich trägt  hiezu  das  Fehlen  des  Kopfes, 
der  Arme  und  Beine  nicht  wenig  bei,  allein  auch 
in  dem  Erhaltenen  müssen  sich  Differenzen  gegen 
die  Stephanosfigur  bemerklich  machen,  welche  die 
Erkenntniss  der  Zusammengehörigkeit  erscliweren. 
Zunächst  arbeiten  sieh  an  der  Stephanosfigur 
die  Schultern  sichtbarer  und  eckiger  heraus.  Die 
Differenz  ist  mit  dem  Zirkel  nicht  wohl  festzustellen, 
sie  ist  weniger  metrisclier  als  zeichnerischer  Natur. 
Die  Berliner  Replik  rundet  nämlich  die  Schultern 
mit  dem  Oberarm  sanft  ab,  während  die  Schul- 
tern der  Stephanosfigur  eckiger  umrissen  sind  und 
der  Contur  des  Oberarms  steiler  abfällt.  Die  derart 
etwas  geminderte  Ausladung  der  Schulterhöhe  an 
dem  Berliner  Torso  hebt,  so  unbedeutend  sie  ist, 
immerhin  die  Disharmonie  der  Verhältnisse  theil- 
weise  auf  und  gibt  ein  gefälligeres  Ansehen;  das 
Werk  erscheint  dadurch  dem  Archaismus  weiter  ent- 
rückt als  die  Stephanosfigur,  um  so  mehr  als  diese 
weniger  starke  und  eckige  Ausladung  verbunden 
auftritt  mit  einer  etwas  völligeren  Haltung  der  Hüf- 
ten (Berl.  Torso  0,258;  Stephanosfigur  0,25G). 

Es  steckt  System  in  diesen  Proportionsän- 
derungen. Die  cliaraktervollen  archaischen  Ver- 
hältnisse, welche  Stephanos  getreu  beibehalten  hat, 
sind  von  dem  anderen  Kopisten  so  gemildert  wor- 
den, dass  diesell)en  sich  nur  nocli  nothdürftig  zu 
erkennen  geben  und  ilire  Härte  fast  vollständig 
verloren  gegangen  ist,  und  auch  in  Hinsicht  der  Be- 
wegung ist  Stephanos  dem  Originale  treu  geblieben, 
während  der  andere  Künstler   geueuert  hat.     Die 

')  Ilandgrifl'  des  IJrustbeins  bis  Nabelmitte  bei  beiden  circa 
0.311.  Der  Handgriff  ist  nicht  markirt  genug,  um  genau  ent- 
sprechende Ansat'/.pimcte  /.u  linden. 


Neigung  des  Brustkorbes  nämlich  ist  von  ihm  ent- 
schiedener ausgeführt  worden,  mehr  entsprechend 
der  Rhythmik  der  vollendeten  als  der  archaischen 
Kunst.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  das  Queermass 
der  Entfernung  der  linken  Brustwarze  von  der 
Nabelmitte  nicht  vollkommen  mit  dem  der  Stephanos- 
figur übereinstimmt,  sondern  beide  Punkte  sich  an 
dem  Berliner  Torso  um  0,0<")2  näher  treten.  Auch  die 
Zurückzieliung  des  Schultergürtels  ist  offenbar  min- 
der forcirt,  wie  die  geringere  Entfernung  der  Brust- 
warzen von  einander  mathematisch  darthut:  Berl. 
Torso  0,203;  Stephanosfigur  0,21. 

In  Folge  dieser  scheinljar  unbedeutenden  Aen- 
derungen  ist  dem  Berliner  Werke  ein  grosser  ästhe- 
tischer Vorzug  vor  der  Stephanosfigur  erwachsen. 
Der  Brustkorb  drückt  sich  nämlich  in  Folge  der  stär- 
keren Neigung  au  der  Taille  links  mehr  ein,  rechts 
aber  tritt  er  mehr  heraus,  wodurch  ein  schöner  Ge- 
gensatz von  geknicktem  und  ges])anntem  Contur  an 
den  beiden  Flanken  hervorgebraclit  wird.  Mit  sol- 
chen Gegensätzen  aber  ist  die  archaische  Kunst  bei 
ruhigen  Standfiguren  kaum  schon  vertraut;  die  Ste- 
phanosfigur zeigt  ihn  angebalint,  nicht  ausgebildet, 
und  daher  müssen  wir  sie  auch  hierin  wieder  für 
getreuer  erachten. 

Während  also  in  der  Stephanosfigur  noch  ein 
gutes  Stück  alter  Steifheit  festgehalten  ist,  während 
die  beiden  um  die  Mittellinie  des  Körpers  liegenden 
Hälften  sich  noch  zu  sehr  entsprechen  und  die 
Mittellinie  selbst  wenig  von  der  Senkrechten  ab- 
weicht, bewegt  sich  die  Berliner  Figur  merklich 
freier,  zeigt  die  Mittellinie  wenn  aucli  straff,  so 
doch  gebogen,  und  stellt  die  Formen  zu  beiden 
Seiten  von  ilir  in  entwickelteren  Gegensatz.  So 
ist  diese  Kopie  durch  geringe  Nachhülfe  lebens- 
wahrer geworden  als  die  des  Stephanos.  Darüber 
kann  aber  wohl  ein  Zweifel  nicht  bestehen,  wer 
das  Original  riclitiger  wiedergegeben  liat. 

Audi  einzelne  Körperpartieu  sind  von  Steplia- 
nos  getreuer,  d.  h.  der  alten  Stilistik  entsprechen- 
der, gezeichnet  worden.  So  hat  er  die  Schul- 
tern mit  dem  Oberarm  weniger  sanft  und  fleischig 
gehalten,  hat  das  obere  Ende  des  Kappcnmuskcls 
(die  Nackenlinic)  viel  schmaler  und  straffer  gewölbt 
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und  den  Wülsten  der  Hüfte  etwas  weniger  Relief 
gegeben.  Schon  oben  haljcn  wir  die  Anlage  der 
Schauigegcnd  an  dem  Berliner  Torso  als  eine 
Neuerung  im  Sinne  der  entwickelten  Kunst  be- 
zeichnet. An  der  Stcphanosfigur  nun  ist  von  ihr 
in  der  Tliat  nichts  zu  gewahren,  nur  dass  die  In- 
guinalfalten  gegen  die  Schani  sich  verflachen,  statt 
wie  sonst  in  scharfer  Linie  bis  unter  die  Ansatz- 
stelle der  Hoden  hinabzugehen,  ohne  Zweifel  eine 
Formation  des  Uebergangstadiums. 

Nachdem  wir  festgestellt  haben,  inwiefern  Ste- 
plianos  sein  Original  treu  wiedergegeben  hat,  wol- 
len wir  uns  aber  auch  ul)er  die  Mängel  seiner  Arbeit 
klar  zu  werden  suchen.  Sie  fallen  so  schwer  in  die 
Wagscliale,  dass  man  darüber  leicht  die  Vorzüge 
derselben  vergessen  kann  und  trotz  der  nachge- 
wiesenen Neuerungen  das  Original  eher  in  dem  Ber- 
liner Torso  wiederfinden  möchte. 

An  dem  Berliner  Fragment  sind  die  Zacken 
des  grossen  Sägemuskels  sowie  die  Rippen  wenn 
aucii  zart,  so  doch  mit  der  Hand  deutlich  fUldbar 
zum  Ausdruck  geijracht  worden.  Das  geschali  nicht 
weniger  in  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  als 
mit  der  Stilistik  der  alten  Kunst,  welche  der  Be- 
lebung dieser  Partie  durch  das  erwähnte  Detail 
v(m  den  frühesten  Zeiten  an  besondere  Aufmerksam- 
keit zuwendete.  Diese  natur-  und  stilgemässe  De- 
taillirung  fehlt  an  der  Steplianosfigur;  wir  sehen 
nichts  als  eine  leere,  starre  Fläche.  Da  nun  auch 
die  grossen  Brustmuskeln  sehr  abgeflacht  und  un- 
iiewegt  gehalten  sind,  so  wirkt  die  Oberfläche  des 
ganzen  Brustkorbs  allzu  todt,  saftlos  und  trocken. 

Das  Ende  des  Thorax  ist  von  dem  Künstler 
des  Berliner  Marmors  deutlich  markirt  worden; 
er  lässt  so  die  Verschiedenheit  der  Natur  der 
oberen  und  unteren  Runipfbälfte  schön  erkennen. 
Stcplianos  aber  schildert  die  Taillegegend  wie  wenn 
Thorax  und  Lenden  von  einer  Structur  wären,  und 
trennt  beide  Tlieile  nur  liöchst  oberflächlich.  Die 
Furchen  an  der  äusseren  Seite  des  geraden  Bauch- 
muskels verlaufen  oben  zu  unbestimmt  und  sind 
überhaupt  zu  stark  ausgetieft.  Die  Folge  hievon 
ist,  dass  dem  Bauch  zu  viel  Raum  genommen  ist 
und  derselbe  stärker  modellirt  erseheint  als  er  es 


der  Anlage  und  dem  Stile  nach  sein  kann  und  darf. 
Der  Widerspruch  zwischen  dieser  modernen,  der 
Kaiserzeit  angehörigen  Weise  der  Modellirung  zu  der 
archaischen  Anlage  der  Figur  liegt  auf  der  Hand, 
die  Möglichkeit  der  Controle  aber  bietet  uns  die 
Berliner  Replik. 

An  archaisclien  Bildwerken  sind  die  Horizontal- 
abtheilungen  des  geraden  Bauchmuskels  stets  wahr- 
nehmbar angegeben,  in  ältester  Zeit  dureli  harte 
Linien  oder  Brüche,  in  späterer  durch  kernige  Mo- 
dellirung. Während  diese  Abtheilungen  in  der  Ber- 
liner Replik  mit  meisterhafter  und  treffender  Hand 
dem  Marmor  eingeprägt  sind,  entbehrt  ihrer  die 
Stephanosfigur;  wie  ungegliederte  Polster  ziehen 
sich  die  beiden  Recti  hinab.  Auch  in  der  Führung 
der  übrigen  Conture  ist  die  Steplianosfigur,  von  den 
Schultern  abgesehen,  nachdrucksloser  und  verwiscli- 
ter  als  der  Berliner  Torso.  Dadurch  steigert  sich 
das  Süssliche,  Geleckte,  welches  die  Oberfläche  ohne- 
dies liat,  fast  zum  Widerlichen:  wir  bemerken 
die  alten  harten  Proportionen,  die  gezwungene  steife 
Haltung  und  Stellung,  erkennen  die  kräftigen  Schul- 
tern und  breiten  Brustmuskeln ,  die  flache  Anlage 
des  Bauches  und  die  durchgängige  Magerkeit  der 
archaischen  Kunst;  alles  das  würde  erfreulich 
wirken,  wenn  es  in  richtiger  Weise  vorgetragen 
wäre.  Hier  aber,  wo  die  Formen  von  einem  über- 
sättigten Epigonen  in  matter  Modellirung  versüsst 
und  schablonenhaft  abgeleiert  sind,  wirken  sie  ab- 
stossend,  so  dass  sich  wohl  begreift,  wie  man  mit 
dem  Unechten  auch  das  Eclite  über  Bord  werfen 
und  die  Figur  als  das  Product  einer  iialb  schöpfe- 
rischen halb  kopircuden  Schule  liiustellen  konnte. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Berliner  Torso. 
Auch  er  ist  nicht  stilgetreu.  Allein  eine  kundige 
Meisterhand  hat  allen  Formen  eine  gleichmässige 
Fortbildung  im  Sinne  der  vollendeten  Kunst  au- 
gedeihen  lassen,  liat  mit  möglichster  Schonung  der 
ursprünglichen  Compositionsmotive  und  Formen- 
gebung  das  Werk  über  die  Unvollkommeuhciten 
des  Archaismus  glcichmässig  hinausgefördert.  Da- 
rum wirkt  diese  Umbildung  uiciit  le1)los  und  ver- 
fälscht, sondern  als  ein  wahres  und  echtes  Kunst- 
werk.    Sein    Urheber    ist   ein  Künstler  im   besten 
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Sinne  des  Wortes;  er  weiss  freischaltend  mit  der 
Natur  umzugehen,  versteht  ihre  Gesetze  und  vermag 
sie  seinen  Zwecken  entsprechend  zu  verwenden. 
Dergleichen  vermochte  Stephanos  niclit;  nirgends 
in  seiner  Arbeit  begegnet  uns  ein  origineller  Zug, 
nirgends  ein  Eingeben  auf  die  Intention  des  Originals, 
nirgends  wahres  Verständniss:  neben  ängstlicher 
Wiedergabe  dessen,  was  mehr  mechanisch  erreicht 
werden  kann,  tritt  die  Schablone  ein  an  Stelleu,  wo 
zu  klarer  Bewältigung  tiefere  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Körpers  erforderlich  wäre,  und  die  charakte- 
ristischen Formen  des  Originals  werden  ersetzt  durch 
Stil-  und  geistlose  Kunstphrasen.  Stephanos  ist  zu 
kenntnissarm,  als  dass  er  über  ein  mechanisches 
Kopiren  sich  hatte  aufschwingen  können.  Er  steht 
vor  uns  als  der  Chef  eines  Ateliers,  aus  dem  gewiss 
jährlich  Hunderte  von  Kopien  al)gesetzt  wurden, 
gefertigt  nach  berühmten  Originalen  der  verschie- 
densten Epochen.  Zur  Empfehlung  aber  für  sicli 
und  seinen  Geschäftsbetrieb  hat  er  an  die  Statue 
neben  seinen  Namen  den  seines  Lehrers  angeschrie- 
ben, wie  wir  auch  heute  in  Gesell  äftsfirmen  neben 
den  Kamen  des  gegenwärtigen  Inhabers  den  des 
früheren  schon  renommirten  aufgenommen  sehen. 

3.    Torso  aus  Sparta. 

Der  auf  Tafel  16  abgebildete  Torso  ist  uns  durch 
folgende  Beschreibung  H.  Dresseis  und  A.  Mileh- 
höfers  (Mittheilungen  des  archäologischen  Instituts 
zu  Athen,  Jahrg.  II  S.  325  Nr.  38)  zuerst  bekannt 
geworden:  „Ruhig  aufrecht  stehende  jugendliche 
Figur  (die  Pubes  fehlt  noch),  mit  gleichmässig 
herabhängenden  Armen.  An  jedem  derselben  gerade 
über  den  Bruchstellen  je  ein  länglicli  viereckiges 
(0,02  breites,  0,01  tiefes  und  gegenwärtig  0,04 — 0,05 
langes)  Zapfenlocli,  welches  beim  1.  Arm  seitwärts, 
beim  r.  nach  vorn  gestellt  ist.  Ein  Stützansatz  be- 
findet sich  am  r.  Oberschenkel.  Auf  dem  Rücken 
zwei  0,18  von  einander  abstehende,  0,04  tiefe,  über 
0,03  lange,  nach  innen  convergirende  keilförmige 
Zapfenlöcher  zum  Einsetzen  der  nach  oben  ge- 
richteten (Bronce-)  PlUgel". 

Auf  Grund  dieser  mutlimasslichen  Beflügclung 
wird  die  Figur  Eros  genannt.    Die  kräftige  Bildung, 


das  Athletische,  welciies  der  Körper,  namentlich  in 
den  oberen  Rumpftheilen  entwickelt,  entspriclit  aller- 
dings wenig  unserer  gewöhnliclien  Vorstellung  von 
diesem  Gottc.  Allein  wir  müssen  bedenken,  dass 
diese  unsere  Vorstellung  zumeist  an  jüngere  Typen 
anknüpft,  dass  wir  dagegen  hier  ein  Bildwerk  älterer 
Kunstanschauuug  vor  uns  haben,  nach  welcher 
Kraftfülle  ein  llaupterforderniss  jedes  schönen  Kör- 
pers war.  Dennoch  wollen  wir  die  vorgeschlagene 
Benennung  zunächst  mit  Vorbehalt  annehmen,  ein- 
gedenk dass  nicht  jede  Gestalt  eines  geflügelten 
Jünglings  nothwendig  ein  Eros  ist.  Die  einstige 
Beflügelung  selbst  aber  anzuzweifeln,  scheint  mir 
nach  einer  Prüfung  der  Stellung  und  Anlage  der 
Löcher  am  Gipsabguss  schlechterdings  unstatthaft. 

„Der  Körper  ist  kräftig  gebildet,  die  Schultern 
sehr  breit,  die  Brust  hoch.  Die  Brustwarzen  sind 
scliarf  abgegrenzt,  ringförmig;  ähnlich  ist  der  Nabel 
behandelt.  Die  Rückseite  ist  weniger  ausgeführt 
und  mit  der  Raspel  behandelt.  Strenge  AufPassung, 
bestimmte  scharfe  Formen  ohne  Härte  (Broncesfil)." 

Wenn  die  Beschreiber  dann  fortfahren:  „Alles 
deutet  auf  eine  Arl)cit  oder  getreue  Kopie  aus  der 
peloponnesischen  Schule",  so  sollen  sie  Recht  behal- 
ten, obschon  vielleicht  keine  inneren  Kriterien,  son- 
dern mehr  der  Fundort  für  dieses  Urthcil  mass- 
gebend gewesen  ist.  Aber  ganz  und  gar  nicht  kann 
ich  mich  mit  dem  Zusatz  „vielleicht  polykletisch" 
einverstanden  geben.  Polykletisch  soll  doch  wohl 
ein  Werk  von  Polyklet  oder  aus  seiner  Schule  be- 
deuten? Polyklets  Kunst  aber  ist  eine  stilistisch  ent- 
wickeltere als  die  in  dem  Torso  vorliegende;  daher 
kann  derselbe  mit  den  Werken  des  Meisters  selbst 
oder  seiner  Sippe  in  keinen  direkten  Zusammen- 
hang gebracht  werden. 

Die  Proportionen  allein,  also  dasjenige,  was  Po- 
lyklet von  allen  Gleichzeitigen  unterscheidet,  hätten 
von  jenem  Ausspruch  zurückhalten  sollen.  Kopf 
und  Beine  fehlen  allerdings;  allein  dass  das  Frag- 
ment noch  einem  archaischen  Proi)oitionssj'stemc 
folgt,  ersieht  man  zur  Genüge  aus  dem  Verhältniss 
der  Beckenpartie  zu  den  Schultern.  Im  Vergleich 
zu  diesen  ist  das  Becken  nämlich  noch  zu  schmäch- 
tig und  entbehrt  nicht  nur  der  Breitenentwicklung, 
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welche  wir  an  Polyklets  Statuen  walinieliinen,  son- 
dern auch  derjenigen,  welclie  die  attische  Kunst 
um  die  85.  Ol.  aufweist. 

Ueberhaupt  bleibt  der  Torso  in  der  Bildung  des 
Nackten  gegen  P()l3'klct  und  seine  Zeitgcndsscn  zu- 
rück. Ohne  Kundung  und  Tiefe  entwickelt  sich  der 
untere  Theil  des  Kumpfes;  es  gilt  noch  das  Flach- 
halten der  Weichtheile  als  Gesetz.  Schwunglos  und 
mager,  ja  hart  sind  die  Hüften  umrändert  und  die 
Inguinalfaltcn  zeigen  uns  die  oben  gescliildertc  ar- 
chaische Führung,  die  nur  durch  eine  schwache,  sich 
verlaufende  Quetschfalte  sowie  eine  sanfte  Erhöhung 
des  Schambergs  —  wohl  Zeichen  des  Uebergangs- 
stadiunis  —  niodificirt  ist.  Dem  Uebergangsstadium 
von  der  älteren  zu  der  jüngeren  Stilistik  des  5.  Jahr- 
hunderts müclitc  mau  wohl  auch  die  etwas  ver- 
schiedene Bildung  der  Schulter-  und  Armpartie  zu- 
schreiben. Der  Künstler  ist  nändicii  hier  etwas  in 
die  Tiefe  und  in's  Kunde  gegangen,  wodurch  diese 
Theile  mehr  der  Bildungsweise  der  vollendeten  Kunst 
entsprechen,  aber  auch  in  einen  fühlbaren  Kontrast 
treten  zu  der  eckigeren  Formgebung  der  unteren 
Partie.  Unter  allen  Umständen  besitzen  wir  in  dem 
vorliegenden  Marmor  die  Arbeit  eines  Künstlers,  der 
zwischen  der  älteren  und  neueren  Formgebung  in 
der  Mitte  steht;  aber  dass  die  angedeuteten  Ver- 
schiedenheiten der  Formgebung  sieh  local  von  ein- 
ander abgegrenzt  zeigen,  erregt  dennoch  unser  Be- 
denken. Denn  arbeitete  der  Künstler  in  einem 
Stile,  der  ein  Gemisch  von  älterer  und  jüngerer 
Formgebung  darstellt,  so  sollte  man  dieselbe  doch 
wohl  gleichmässig  in  der  ganzen  Schöpfung  zum 
Ausdruck  kommen  sehen.  Vorläufig  jedoch  müssen 
wir  diese  Frage  unerledigt  lassen. 

Frei  und  elastisch  entfalten  sicli  die  Glieder  des 
polykletischen  Doryplioros  oder  einer  Figur  des 
Parthenon.  Fest  und  nachdrucksvoll  ruhen  diese 
Gestalten  auf  ihrem  Standbein.  Wie  schwingt  sich 
der  Hüftcontur  heraus,  wie  heben  und  senken  sich 
im  schönsten  Gegensatz  Becken  und  Brustkorb, 
rechte  und  linke  Flanke!  Es  herrscht  da  so  viel 
kraftvoller  Rhythmus,  wie  ihn  die  Natur  selbst  in 
ihren  vollendetsten  Schöpfungen  nur  selten  dem 
staunenden  Auge  entfaltet.  Den  spartanischen  Torso 


aber  beherrscht  nocli  eine  Spur  von  Gebundenheit; 
die  Hebung  und  Zurückziehung  des  Schultergürtels 
ist  nocIi  etwas  gezwungen;  der  Brustkorb  wird 
dabei  ganz  nach  alter  Uebung  gehoben  oder  nach 
vorne  gedrängt;  mit  der  Neigung  der  rechten  Schul- 
ter corrcspondirt  keine  rythmisch  gleiche  Senkung 
der  linken  Hüfte  —  kurz  hier  liegen  nocli  immer  die 
Härten  der  älteren  Rhythmik  des  5.  Jahrhunderts  vor. 

Zur  Seite  des  spartanischen  Torso  ist  eine  photo- 
graphische Abbildung  der  petersburger  Knabenfigur 
gegeben,  welche  zuerst  von  Conze  (Beiträge  S.  22 ff. 
vgl.  Taf.  IX)  eingehender  besprochen  worden  ist. 
Beide  Werke  nämlich  bieten  eine  überraschende 
und  bis  in's  Einzelne  gehende  Uebereinstimmung. 

Das  Verhalten  des  Beckens,  sowie  die  Zeichnung 
der  Hüft-  und  Inguinallinie  sind  diesell)en.  Dort 
wie  hier  neigt  sich  der  Brustkorb  nach  rechts,  so 
dass  der  rechte  Flankencontur  einbiegt,  der  linke 
einer  Senkrechten  sich  nähert.  Bei  beiden  Figuren 
ist  die  Brust  mit  dem  unteren  Ende  nach  vorn  ge- 
drängt. Auch  die  Armstümpfe  entsprechen  sich, 
soweit  sie  erhalten  sind,  nach  Richtung  und  Lage. 
Nicht  minder  der  Stellung.  Die  spartanische  Figur 
hatte  nämlicli  gleichfalls  rechtes  Standbein  und  zwar 
bei  demselben  fast  wagrechten  Verhalten  des  Beckens. 
Eine  starke  Entlastung  des  Spielbeins  kann  dem- 
nach hier  ebensowenig  stattgefunden  haben  wie  au 
der  Petersburger  Figur,  weil  sonst  die  linke  Hüfte 
mehr  niedersinken  würde;  ja  der  rechte  Hüftcontur 
schwingt  sich  an  der  letzteren  scheinbar  noch  mein- 
heraus  als  es  an  der  spartanischen  der  Fall  ist. 
Ueber  die  Kopfrichtung  des  Fragments  äussern  sich 
die  Beschreiber:  „Nach  der  Brustlinie  zu  schliessen, 
war  der  Kopf  etwas  nach  links  vom  Bescliauer 
zurückgeworfen".  Aus  der  Brustrinne  kann  man 
schliessen,  dass  der  Thorax  oben  weiter  zurück- 
lag als  unten,  dass  derselbe  sich  nach  rechts- 
hin  bog  und  dass  die  Schultern  zurückgezogen 
waren;  sonst  leider  nichts.  Das  aber  sehen  wir 
ohnedies  noch  vor  Augen.  Dagegen  hat  sicli 
zwischen  Brustbeinhandgriff  und  der  Rinne  über  dem 
linken  Schlüsselbein  noch  ein  kleines,  aber  unver- 
kennbares Stück  des  Kopfnickers,  kräftig  über  die 
Haut  herausspringend,  erhalten,  während  der  rechte 


128 


A.  Flaseh,  Vorbilder  einer  römischen  Kunstschule, 


Kopfnicker  an  dieser  Stelle  unter  der  Haut  ver- 
borgen liegt.  Danach  darf  als  feststellend  betrachtet 
werden,  dass  das  Haupt  der  Figur  mit  dem  Gesichte 
nach  rechtshin  gewendet  war.  Ob  es  auch  in  die 
Höhe  ging  wie  an  der  petersburger  Statue,  dafür 
entdecke  ich  an  dem  Fragmente  keine  Anhaltspunkte; 
wohl  al)er  würde  diese  Haltung  zu  der  oben  so 
stark  zurückliegenden  Brust  am  besten  passen. 

Eine  so  durchgreifende  Uebereinstimmungwerdeu 
wir  keine  zufällige  mehr  nennen  können,  obschon 
zwei  Punkte  gegen  die  Zurüekführung  auf  ein  ge- 
meinsames Original  zu  sprechen  scheinen:  erstens 
dass  die  petersburger  Figur  nicht  geflügelt  war; 
zweitens  dass  auf  dem  Nacken  des  spartanischen 
Fragments  wenigstens  die  Spitzen  der  Locken  zu 
sehen  sein  müssten,  wenn  dieselben  sich  gleich  lang 
hinab  erstreckt  hätten.  Dagegen  können  wir  nur 
einwenden,  dass  auch  von  dem  sog.  vatikanischen 
Eros,  der  sicher  geflügelt  war,  eine  bedeutende  Re- 
plik ohne  Flügel  vorhanden  ist,  zweitens  dass  die 
Spitzen  der  Locken  möglicherweise  deswegen  feh- 
len, weil  alle  Rückenpartien  nur  roh  angegeben 
sind,  dass  aber  wohl  die  Beschafl'enheit  des  Bruches 
auf  der  linken  Schulter  eine  neben  dem  Halse  her- 
abfliessende  Haartour  nicht  wahrscheinlich  macht; 
der  Bruch  erstreckt  sich  nämlich  auffallend  weit 
gegen  die  Schulter  hin,  so  dass  angenommen  wer- 
den kann,  es  sei  mit  dem  Halse  etwas  verbunden 
gewesen,  was  den  Bruch  erweiterte. 

Wie  dem  auch  sei,  den  engen  Zusammenhang 
der  Werke  bekräftigen  wieder  die  Masse,  die  so 
sehr  übereinstimmen,  dass  der  Zufall  ausgeschlossen 
bleibt. 

Spartan.  Torso  Petersb.  Figur 

Breite  der  Schultern  incl.  Oberarm  (höchste  Er- 
hebung des  Deltamuskels) : 

0,40*  0,397 

Entfernung  der  Achselhöhlen: 

0,2G3  0,263 

Schmälste  Stelle  des  Rumpfes: 

0,23  0,23 

Stärkste  Ausladung  der  Hüften: 

0,24*  0,24G 


Schulterebene  bis  Brustwarze: 

a)  rechts  0,183  0,183 

b)  links     0,183*  0,174 
Entfernung  der  Brustwarzen  von  einander: 

0,196*  0,20 

Brustwarze  bis  Nabelmitte  (Quermasse); 
ö)  rechts  0,205  0,205 

b)  links    0,225*  0,219 

Nabelmitte  bis  Ansatz  dos  Gliedes : 
0,116  0,116") 

Vorerst  müssen  wir  auf  die  Benennung  des  spar- 
tanischen Torso  zurückkommen.  Obschon  der  peters- 
burger Figur  Flügel  fehlen,  so  leuchtet  doch  ein, 
dass  nicht  minder  das  dargestellte  Lebensalter  und 
die  eigenthümliche  Haltung  einem  Eros  zukommen 
als  die  originelle  Haartracht,  welche  wie  das  ar- 
chaische Vorbild  der  aufgelöst  in  den  Nacken  flie- 
ssenden, oben  mit  einem  künstlichen  Schopf  oder 
Zopf  bekrönten  Haartracht  späterer  Erosbilder  er- 
schiene. Zugleich  fände  die  sonderbare  Anordnung 
der  linken  Hand ,  deren  Zugehörigkeit  doch  mehr 
als  walirschcinlich  ist,  eine  treffliche  Erklärung 
darin,  dass  sie  den  Bogen  getragen  hätte.  Wichtiger 
aber  ist,  dass  sich  auf  zwei  Erosdarstellungen  ver- 
weisen lässt,  welche  nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
auf  einen  und  denselben  Typus  zurückgehen  und 
wesentlich  die  Composition  der  petersl)urger  Fi- 
gur bieten.  Die  eine  beiludet  sich  im  Jluseum  zu 
Neapel  und  ist  Bestandtheil  einer  der  zur  Kaiser- 
zeit so  beliebten  Gruppen,  die  durch  Zusammen- 
stellung Ijcrühmter  Typen  gebildet  sind  (Gerhard 
und  Panofka,  Neapels  antike  Bildw.  S.  30  No.  96; 
Guattaui  Mon.  ined.  1787  tav.  I;  Museo  Borb.  V. 
tav.  VIII):  Eine  häufig  reproducirte  Bacchusfigur  hat 
die  Rechte  erhoben,  die  Linke  aber  ruht  auf  einem 
zur  Seite  stehenden  Knaben.  An  diesem  sind 
zwar  Kopf  und  Arme  neu,  allein  von  den  Flügeln 
ist  der  dem  Körper  zunäciist  ))eiindlichc  Theil  alt 
und  der  Kopf  muss,  wie  die  Grujjpirung  zeigt,  nach 
rechts  in  die  Höhe  gerichtet  gewesen  sein,  so  wie 

'')  Bemidüif  liiit,  wie  inii-  (.'onze  nachträglich  mittheilte,  an 
diesen  die  Bitte  gerichtet,  die  beiden  Stücke  auf  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit zu  prülcn,  indem  er  auf  die  L'eherein»tiniiuung  der 
Masse  hinwies. 
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er  restaurirt  ist;  aucli  die  Arme  hielten  sich 
obcu  iiu  Ausehluss  an  den  Kunipf,  der  dem  Be- 
schauer zugekehrt  ist;  die  Figur  hatte  rechtes  Stand- 
bein. Die  zweite  Darstellung-  ist  eine  Terracotta 
l)ei  Cam])ana  Opere  in  plastica  tav.  XIV:  Eros  steht 
mit  ausgel)reiteteu  Flügeln  inmitten  eiues  Ornament- 
gewindes, das  er  mit  den  Händen  gefasst  hält.  Der 
Rumpf  ist  abermals  dem  Beschauer  in  gemessener 
Kulie  entgegengekehrt,  das  Haupt  aber,  von  dem 
lauge  Locken  in  den  Nacken  hinabfliessen,  ist  nach 
rechts  gerichtet.  Wiederum  rechtes  Standbein,  und 
hier  entspricht  aucli  das  Spielbein  ganz  der  Peters- 
burger Figur. 

Heide  Bildwerke  sind  gefertigt  in  später  Zeit  und 
durchaus  im  Stile  derselben;  aber  der  Zusammen- 
hang des  Typus  mit  dem  spartanischen  Torso  und 
der  entsprechenden  pctersburger  Figur  wird  schwer 
von  der  Hand  zu  weisen  sein. 

Doch  uns  ist  es  zuuäclist  um  einen  stilistischen 
Vergleich  der  zusammen  abgebildeten  Werke  zu 
thun.  Die  petersburger  Figur  bleibt  hinter  der  spar- 
tanischen in  zwei  Hinsichten  sehr  bedeutend  zurück, 
nämlich  in  der  charakteristischen  Begrenzung  und 
in  der  Belebtheit  der  Formen.  In  der  Anlage,  der 
Aufi'assungs-  und  Darstellungsweise  befolgen  beide 
Werke  durchaus  dieselben  Gesetze,  so  dass  sich 
Form  für  Form,  Linie  für  Linie  zum  Vergleiche  eignet. 
In  dem  spartanischen  Torso  aber  sind  alle  Grenzen 
(Conture)  jiräcis  und  knapj);  die  grossen  Brustmus- 
keln dämmen  sich  steil  auf,  der  Contur  des  Brust- 
kastens tritt  schroff  aus  den  Weichtheilcn  lieraus, 
das  Ende  des  Rumpfes  setzt  sich  gegen  die  Beine 
kantig  ab  und  ist  namentlich  an  der  linken  Hüfte 
geradezu  eckig  gezeichnet.  An  der  petersburger 
Figur  dagegen  findeu  sich  alle  diese  Stellen  weniger 
linear  markirt,  vermittelter  und  sanfter,  und  beson- 
ders der  rechte  Hüftcontur  ist  völliger  herausmodel- 
lirt  worden,  was  eine  Differenz  von  0,000  beträgt 
(spart.  Torso  0,24;  petersb.  Fig.  0,246). 

Dass  nur  die  Conturführung  der  spartanischen 
Figur  als  eine  echte  und  stilgetreue  anzusehen  ist, 
dagegen  die  der  petersburger  sich  als  modernisirt 
und  verflacht  darstellt,  l)rauche  icli  wohl  nicht  weiter 
zu    erörtern;   ebenso   wenig  dass  dort  alle  Formen 
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lebenswahrer  und  frischer  aussehen,  hier  trocken 
und  hölzern,  dass  dort  mehr  ab  und  zu  gegeben, 
hier  mehr  schematisch  verfahren  ist.  Trotzdem  muss 
diese  Arbeit  in  einigen  Punkten  riclitiger  sein,  als 
die  spartanische,  die  ich  übrigens  schon  im  Hinblick 
auf  die  roiie  Anlage  des  Rückens  niclit  für  ein  Ori- 
ginal, sondern  nur  für  eine  Kopie  halten  kann,  ge- 
fertigt allerdings  in  einer  der  Entstehung  des  Ori- 
ginals niciit  fernliegenden  und  mit  seiner  Stilistik 
noch  vertrauten  Zeit. 

An  zwei  Stellen  der  petersburger  Figur  treten 
die  Ansätze  der  Rippen  an  das  Brustbein,  sowie 
die  Form  des  Brustbeins  selbst  sichtbar  zu  Tage.  Bei 
so  starker  Herauspressung  des  Tiiorax  wie  hier  ist 
dies  durchaus  naturgemäss;  selbst  Figuren  von  tie- 
ferer Bekleidung  des  Knochengerüstes,  wie  z.  B. 
einige  vom  Parthenon,  lassen  bei  ähnlicher  Brusthal- 
tung die  hier  ausgeprägtenTiieile des  Knochengefüges 
durch  die  Decke  hindurch  erkennbar.  Der  spartani- 
schen Figur  jedoch  fehlt,  trotzdem  sie  den  Thorax 
eher  mehr  als  weniger  herausgepresst  zeigt,  diese 
Detaillirung,  und  ich  vermag  dies  nur  der  Ober- 
flächlichkeit des  Kopisten  zuzuschreiben. 

Die  eine  wie  die  andere  Figur  neigt  die  rechte 
Schulter,  während  das  Becken  sich  nahezu  wagrecht 
hält,  was  die  schon  gerügte  rhythmische  Härte  er- 
gibt. Zu  dieser  Bewegung  gesellt  sich  noch  eine 
schwache  Drehung  des  Brustkorbs  um  seine  Axe.  An 
der  Petersburger  Figur  nun  ist  diese  letztere  so  ge- 
ring, dass  der  Beschauer  noch  immer  ungefähr  gleich- 
viel von  beiden  Brusthälfteu  mit  seinem  Blicke  um- 
fasst,  wenn  er  sich  der  Mittellinie  des  Körpers  gegen- 
über aufstellt;  an  dem  spartanischen  Torso  aber  ist  die 
Drehung  etwas  grösser,  und  wie  ich  meine,  weder 
zum  Vorthcil  des  Bildwerkes  noch  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Anlage.  Denn  der  Körper  er- 
scheint jetzt  in  seiner  oberen  Hälfte  etwas  unsym- 
metrisch bewegt.  Da  aber  zugleich  auch  die  Hebung 
der  linken  Schulter  stärker  ist  (1.  Brustw.  b.  Nabelm. 
spart.  Torso  0,225  :  petersb.  Figur  0,219;  1.  Schulter- 
ebene b.  Brustw.  spart.  T.  0,183  :pet.  F.  0,174),  so 
tritt  diese  Bewegtheit  des  oberen  Rumpftheiles  in 
einen  recht  auffälligen  Widerspruch  zu  der  starren, 
unbewegtenlialtuug  des  Beckens.  Daraus  erhellt,  dass 
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der  Künstler  etwas  mehr  Bewegimg  in  das  Werk 
gebracht  hat,  als  es  vertragen  kann.  Die  Peters- 
burger Figur  ist  in  dieser  Hinsicht  harmonischer  und 
unzweifelhaft  echter;  auch  die  0,004  grössere  Di- 
stanz ihrer  Brustwarzen,  veranlasst  durch  strammere 
Kiiekführung  des  Schultergürtels,  halte  ich  für  rich- 
tiger. 

Zuletzt  muss  ich  noch  einmal  auf  jene  Diffe- 
renz zwischen  dem  oberen  und  unteren  Theile 
des  Rumpfes  zurückkommen.  Man  fragt  sich  immer 
wieder,  wie  kommen  so  magere  Hüften,  ein  so 
flacher  Bauch  zu  so  rund  entwickelten  Schiütern 
und  Armen?  Die  Difl'erenz  ist  derart,  dass  sie 
durch  den  Hinweis  auf  archaische  Kunstübung 
allein  sich  nicht  erklärt.  Da  muss  es  nun  auf- 
fallen, dass  die  petersburger  Figur,  welche  doch 
in  der  Achselhöhlenentfernung  wie  in  der  Taille 
genau  so  viel,  in  den  Hüften  sogar  0,004  mehr 
misst,  dennoch  besagte  Partie  weniger  gerundet  vor- 
führt, sondern  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Uebrigen.  Ich  glaube  demnach,  dass  hier  in  dem 
spartanischen  Torso  eine  kleine  Uebertreibung  vor- 
liegt, die  sich  am  besten  dadurch  erklärt,  dass  die 
Arbeit  eine  Kopie  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrhun- 


ist,  in  welcher  Zeit  man  so  voll  arbeitete  und  der 
alten  Stilistik  noch  nahe  genug  stand,  um  eine  so 
charaktervolle  Kopie  zu  liefern. 

Bekanntlich  hat  man  auch  die  petersburger  Figur 
der  Schule  des  Pasiteles  zugeschrieben.  Als  Re- 
sultat unserer  Erörterung  ergiebt  sich  in  Bezug  aut 
sie  das  Gleiche,  was  sich  bei  der  Figur  des  Ste- 
phanos  herausstellte:  sie  ist  die  Kopie  eines  älteren 
Werkes  ohne  selbständige  Zuthat,  nur  getreuer  und 
kundiger  im  Einzelnen  gearbeitet  als  jene. 

Ich  weiss,  dass  die  hier  eingehaltene  Art  ana- 
lytischer Kunstbetrachtung  ihre  Widersacher  hat. 
Doch  in  rein  stilistischen  Fragen  kommen  wir  mit 
Räsonnements  nach  mehr  geistigen  und  höchstens 
ein  paar  allgemein  formalen  Gesichtspunkten  nicht 
weiter.  Dadurch  ist  gerade  über  die  der  Pasiteles- 
Schule  zugeschriebenen  Kunstwerke')  neben  guten 
Gedanken  viel  Unhaltbares  zu  Tage  gefördert  wor- 
den. Hier  können  nur  systematische  Analysen  zum 
Ziele  führen;  anders  tappen  wir  im  Nebel. 

A.  Flasch. 

')  Der  Verfasser  bereitet  zur  Erörterung  aller  die  Pasiteles- 
Schule  betreft'enden  Fragen  eine  ausführlichere  Monographie  vor. 


M  I  S  C  E  L  L  E  N. 


DIE  ISIS-INSCHRIFT  VON  lOS. 


Von  dem  durch  Rudolf  AVeil  in  den  Mittbeilun- 
gen  des  deutscbeu  arcluiolog'.  lustitutcs  II  S.  80 
verüfi'entlicliten  in  ungebundener  Rede  abgefassten 
Isishyninus  giebt  dieselbe  Zeitschrift  III  S.  1G2  jetzt 
eine  neue  zu  Anfang  um  10  Zeilen  vollständigere 
Abschrift  des  Herrn  A.  Smyrklis.  Obwohl  auch 
diese  nicht  fehlerlos  und  insbesondere  die  Angabe 
der  Lücken  unzuverlässig  ist  ') ,  so  scheint  doch 
eine  im  Ganzen  sichere  Herstellung  der  Inschrift 
möglich,  welche  im  Folgenden  versucht  werden 
soll.  Auf  Grand  der  unvollständigen  Weil'scben 
Abschrift  ist  eine  solche  von  Kaibel  und  Wilamo- 
witz  in  des  Ersteren  Epigrammata  Graeca  p.  XXI 
unternommen. 

l'Eyw  Eiai'g  sI/lii] 
rj  T\vQav%'\ng  nä(a)t]g  x[cüQag'  iyw 
a{7i]aid[sv\0t]v  t)|7r]ö    Egfiov  lygäfifia- 
xa  Si]f.iöa[ia,  'i\va  firj  To7{q)  aiiTnl(g) 
nät'Ta  y\Q\ä\q']T]Taf  f.yio  voi.iovg 
■<  civi^Qiönoig  E^ifn^v  xal  kvo[iiin- 
ifhrjda  \a\  niiöf.ig  övrarai  /.isra- 
^£ivai'  iycü  slfti  Kqnvov  O^vycxTtjQ 
nQ£aßv\T\ätrj-  iyiö  £<7"  '/vfr]  xal 
adehpfj  'OaeiQ[£)og  ßaaiMog'  lyw 
1"  elf.li  [Oi:q)\ovg'i  sv\  Kvvng  aatqi^  En\i\iiX[X\nvaa' 
fyw  slfii  /;  |77:a|oa  yvvai^l  it-sog  xaloi'- 
fii{v\i^'  £[fi\n\l\   ßnvßaarig  nölig  nlxndo- 
f(t']OT]'  fyut  tywQiaa  yrjv  ano  nvqavov' 
iy(t)  a[aTQdai]v  ndnvg  söei^a'  syto  fjXiov  xai 
K'  ath'jvrig  noQtiav  ovfstaSa'  eyaj  3-aläa- 

Gia  iQyct  £i'\ö\ia,  sy<d  xo  dtxatov  loyvgov  sttoi- 
Tjaa'  syio  ywalxa  xai  avöga  avrtjyaya- 
eydi  yvvaiS.i  dtxä\i.iri\vov  ßqecpng  iviwaa' 
tyo)  \l]no  xixviov  yoreig  q>iXoaiOQyeia0^ai  tvo- 

')  Deutliche  Beweise  liefern  Z.  19,  wo  Weil  vnö  i^xvtov 
yovifs  las,  wäluentl  Siiiyrklis  .  TTO  .  KNWfONEIC  angiebt, 
und  Z.  22  ANOPwrrO<J>Ar  anstatt  (h';i(>iu7io(fnyi[(s  (Weil 
♦AllAC). 


•-'0  fw^ixrjaa'  syiü  xoig  anxoQynig  yove{v)ai  Sca- 
x€ift£vo[i]g  xeifKogiav  snäi^rjxa-  iyoj  /uexd 
xnv  aösltpnv  'Offt/fpjfog  xag  avi^Qomotpayiag  enavoa- 
iyio  [it]v{a)iag  av&Qionoig  dvsdei^a-  syw  äyäliitara 
&sü)v  {xi)f.iäv  Bd[iöa^]tt-  syib  xe/nevt]  ifsüiv  eiÖQvaa- 

M  fiT]v  syw  \x]vQä[vv\o)[v]  ag^dg  xaxekvaa-  eyto  oxigye- 
adali]  yvv\a7x\ag  vn   avd[g]iöv  ipävxaaa-  syw  xn  öl- 
xainv  elayjigöxsgov  xgvaiov  xal  dgyvginv  snoi- 
7jaa-  lyoj  To  dX)]9eg  xaXov  ivofio&txrjaa 
v[o\fi\iC£a]3ar  syco  avvygaqidg  yai.tixd\g 

30  H      M..TOYC 

In  Bezug  auf  die  Lesung  ist  folgendes  zu  be- 
merken : 

Z.  1  überliefert:  HT .  .  .  OCnAfHCXO  Z.  2  zu  An- 
fang: EPAIA..GHN  Z.  3:  TAAHMOr.  .  NAMHTOIO- 
AYTOir  Z.  1):  OCEIPBOC  Z.  10 :  EIMIOKO  .  .  KY- 
NOCACTPWEn.TEAOYCA  Z.  16:  EYIA  Sm.—  E...W. 
Z.  18:  AEKAINON  Sm.  —  AEKAI  INON  W.  Z.  20: 
ACTOPrOIC  Sm.  —  ACTOICOII  W.  Danach  scheint 
c<(T-d^yoi<.-  sicher,  nicht,  wie  man  erwartet  ccTro^yujc 
Z.  23:   Erw  .YHC.  C  Sm.  —  EfWIi  c'HrilE  W.      Z.  24: 

GEWNnMANE A    Sm.   —    Lücke    ANEA A    W. 

-tij.c<r  wird  nicht  zweifelhafterscheinen;  7  ist  nicht  durch- 
gängig f<  geschrieben:  s.  ir^vcov  Z.  16  gegen  siTyv^oTs^ov 
Z.  27.  ih[!Sc,^]u:  Kaibel.     Z.  27:  XPYCOY  W." 

Diodor  theilt  1,  27,  4  von  der  Aufschrift  des  an- 
geblichen Grabes  der  Isis  zu  Nysa  in  Arabien  den 
nach  seineu  Gewährsmännern  freilich  nur  kleineren 
Theil  mit,  welcher  noch  lesbar  war'):  'Eyid  ^lalg 
slftt  >)  ßaaihaaa  näarjg  7w'e«g,  fj  naidevi^etaa  vnn 
Eginoil.  xal  oaa  fjw  svofw^axrjaa,  ovöslg  avxd  6v- 
vaxai  Ivaai.  f.yio  eqn  fj  xov  vscotdxov  Kgövnv  d^eov 
d^vyäxtjQ  ngsaßviäxf]-  eyw  slfii  yvvt]  xal  ddeXipfj 
'Oalgiöog  ßaaiUiog-  syw  eljut  fj  ngwxt}  xagnov  dv- 
^gwnoig  evgnvaa-  iyw  elfii  iurjZTjg  "i2gnv  top  ßaai- 
kiwg-  syw  slfu  i)  sv  tm  aaxgij)  to"  xvvl  knnslXovaa- 

'-')  Dioil.  1,  27,  G  zoaavra  rm'  yeyQnu/A^vcov  Iv  inT;  airj- 
i.ttig  i/aa'i  tivvaaUcti  (xiayriSvtti,  rä  <!i  äUtc  orrn  nXtdo  xai- 
Kf!^aQ{^ttl  äitt  70V  yjiovov. 

18' 
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iftnl  Bovßaaiog  fj  nnhg  (^xodo^tt^&r;.  xaiQS  xa'tQS,  AX- 
yvTiTE  ^  d^giipaaü  /.le.  Wenn  unsere  Ergänzung  und 
Lesung  der  ersten  vier  Zeilen  der  Inschrift  das  Rich- 
tige getroffen  hat,  so  stimmt  Z.  1—9  derselben 
mit  den  Worten  des  Diodor  bis  'Oalgidog  ßaaiUiog 
in  den  Gedanken  und  ihrer  Folge  vollständig,  im 
Ausdruck  sehr  annähernd  überein,  nur  dass  die 
nähere  Angabe,  worin  die  naideia  des  Hermes  be- 
stand, wenigstens  in  der  Ueberlieferung  des  ny- 
säisehen  Hymnus  fortgeblieben  ist.  Für  das  gemäss 
Diodors  ßaaUiaaa  zu  Anfang  vorgeschlagene  z[i'- 
Qavv]og  wird  schwerlich  daran  Anstoss  zu  nehmen 
sein ,  dass  sich  Isis  Z.  25  der  Aufliebung  der  Ty- 
rannen berühmt:  zv^üwiov  nQeaßa  nennt  sie  sich 
auch  in  dem  zuerst  vou  Ross  {Inscriptiones  Gr.  ined. 
II  p.4)  herausgegebenen  metrischen  Hymnus  aus  An- 
dres (bei  Kaibel  a.  a.  0.  nr.  1028),  Z.  14').  Vor 
dem  erhaltenen  Anfange  giebt  Smyrklis  den  Ver- 
lust einer  Zeile  an,  für  welche  wir  die  bei  Diodor 
den  übereinstimmenden  Aussagen  vorhergehenden 
Worte  syiolaig  el/ui  unbedenklich  eingesetzt  haben; 
die  Länge  der  Zeilen  war  im  Ganzen  recht  ungleich 
und  es  wäre  möglich  dass  diese  Worte,  vielleicht  als 
Eingang  besonders  breit  geschrieben,  die  Zeile  füll- 
ten, sonst  kann  auch  noch  ein  Epitheton  der  Isis 
gestanden  haben.  Nach  den  übereinstimmenden  Aus- 
sagen folgen  bei  Diodor  zwei  Sätze,  welche  in 
dem  erhaltenen  Theile  der  Inschrift  fehlen;  die 
Erwähnung  des  Hundsgestirns  entspricht  dann  wie- 
der der  10-,  die  der  Gründung  von  Bubastos  der 
12.  Zeile  der  Inschrift.  Ob  das  überlieferte  OKO  an 
ersterer  Stelle  von  uns  richtig  in  a£Q[ovg  gedeutet  ist, 
mag  dahingestellt  bleiben;  zur  Sache  vgl.  Plutareh 

3)  Ohne  Diodors  Zeugniss  würde  man  j[oo<('\oi  vermiithen ; 
dass  der  angegebene  Raum  mit  i[vQttVv']oi  nicht  im  Einklang 
ist,  kommt  jedoch  nicht  in  Betracht. 


Isis  und  Osiris  21 :  ov  fiövov  Ss  xovtov  (OaiQiöog)  oi 
isoelg  Xiyovaiv  «A^a  xal  tüv  akXiov  &e(üv  .  .  .  zag 
öi  xlniydg  iv  ntqccvm  käfinsiv  ciotqcc  xal  xalslai^ai 
xvva  fiiv  xt]v  "laiöoc:  vcp  ^El?^i}vtov,  vn  Alyvmnov 
08  2(Zi)-iv.  38  Tojv  TS  ctGTQMv  zov  ^EiQiov  loiöog 
vn/^i^ovaiv,  lÖQaycoyov  nvca.  (Ebenda  22.  61.  Ho- 
rapallo  Hierogl.  1,  3.  Darstellungen  der  Isis  mit 
dem  Hunde  s.  bei  Otfr.  Müller  Archäologie  408,  3.) 
Die  Unterscheidung  der  hieratischen  und  demo- 
tischen Schrift,  welche  uns  die  überlieferten  Reste 
für  Z.  2 — 4  erkennen  zu  lassen  schienen,  findet  sieh 
auch  in  dem  angeführten  Hymnus  von  Andros,  wo 
Isis  Z.  10  ff.  von  sich  aussagt: 

ÖEtcpalsto  d'  'Egi.iävng  anöxQvcfa  avfißoka  deXicov 
{vgofiäva  yQafiSäaai  xaz€i.vaa,  taiai  yaga^a 
q>QixaXiov  (.iiaTatg  [eqov  Inynv  oaaa  ze  däf-iog 
ctzgaTTOv  ig  xnivdv  xazE^^xazn,  navza  ßa&Eiag 
sx  q^QEvog  vcpctvaact  diaxQiöov. 
Audi  darin  ist  zwischen  den  beiden  Hymnen  Ueber- 
einstimmung,  dass  Isis  die  Kunde  der  Schriftzeichen 
von  Hermes  bezieht,  im  Einklänge  mit  der  sonstigen 
Ueberlieferung,  welche  ihm  die  Erfindung  derselben 
zuschreibt  (Diodor  1,  16,  1.     Plutareh  Quaest.  con- 
viv.  3,  2).     Ausserdem  entsprechen  sich  unser  pro- 
saischer und  der  metrische  Hymnus  noch  vielfach: 
zu  Z.  4f.  vgl.  Vers  20  f.   des   Steines  von  Andros, 
wo  Gottfried  Hermann  zuerst  den  richtigen  Gedan- 
ken   gefunden    hat;    Z.  7  =  V.  15  ;    Z.  14  =  V.  31; 
Z.  15.  16  =  V.35.55ft".;   Z.  17  —  21  =V.37  — 44; 
Z.  22  vgl.  V.  45  (Diodor  1,  14,  1). 

Die  Vervollständigung  der  Inschrift  von  los  hat 
demnach  noch  deutliclier  gemacht,  dass,  wie  Kaibel 
a.  a.  0.  p.  XXII  bemerkt,  ihr  mit  den  Hymnen  von 
Nysa  und  Andros  eine  gemeinsame  Quelle  zu  Grunde 


liegt. 


M.    FuÄNKEL. 


BERICHTE. 


ERWERBUNGEN  DES  BRITISCHEN  MUSEUMS  IM  JAHRE  1877. 


Aus  dem  Berichte  des  Herrn  C.  T.  Newton 
geben  wir  folgenden  Auszug: 

Marmor  reHcfs:  Dreigestaltige  Hekate.  — 
Apollo  und  Artemis  die  Niobiden  tödtend,  aus 
Rom,  abgeb.  Berichte  der  sächs.  Gesellscli.  d.  W. 
1877  T.  1. 

Bronzen.  Herakles  und  eine  Amazone,  Frag- 
ment von  getriebener  Arbeit  aus  Grumento  in  der 
Basilicata,  abgeb.  Mon.  d.  Inst.  IX  Taf.  31,  2  {Aiinali 
1871  p.  LSG).  —  Statuette  des  Helios,  früher  in  der 
Sammlung  Norzi,  angebl.  aus  Orange  in  Frankreich. 

Inschriften  (Marmor).  Aus  Saloniki:  Corp. 
Inscr.  Gr.  II  1967;  aus  Sestos:  Hermes  VII  p.  114 
(lOG  Zeilen). 

Terracotten.  25  aus  Tanagra.  —  Aus  Capua: 
eine  Anzahl  von  Terracotten,  darunter  12  Ziegel 
mit  Antefix- Ornamenten,  welche  u.  A.  darstellen 
einen  schlangenfüssigen  Giganten;  persische  Arte- 
mis; Artemis -Selene  (?)  zu  Pferde;  Sphinx;  Gor- 
gone;  Gorgonenmaske.  Ein  kleiner  Sarkophag 
mit  ruhender  weibl.  Figur  auf  dem  Deckel,  auf 
der  Vorderseite  eine  gemalte  etruskische  Inschrift. 
Sitzende  Frau,  ein  in  Tücher  eingewickeltes  Kind 
haltend  (über  ähnliche  Figuren  vgl.  Bull.  d.  Inst. 
1873  p.  147.  187G  p.  181).  —  Rohe  weibl.  Büste, 
bemalt,  aus  Medinet-el-Fyoum  (Crocodilopolis).  — 
Ein  Ziegel,  auf  dem  rothen  Grunde  schwarz  bemalt, 
mit  eingerissenen  Linien  (zwei  Gruppen  sitzender 
Figuren) ;  vorn  ein  weibl.  Kopf  in  Relief.  —  Relief 
aus  Alexandrien:  Aktaion  von  seinen  Hunden  an- 
gegriffen. 


Vasen.  Eine  Anzahl  Scherben  aus  Mykenae.  — 
Aus  Troas  u.  A.  eine  Oinochoe  und  ein  Pinax,  ähn- 
lich den  archaischen  Gefässen  ausKaniiros;  5  Arv- 
balli  mit  Tiiicren  und  Pflanzen  in  asiatischem  Stil, 
an  der  Mundung  eines  der  letzteren  folgende 
Inschrift  in  alterthünilichen  Lettern  eingeritzt: 
TTivdi  oni  Qn[v]dri).iog  dlöioai]  schw.fig.  .Skyphos: 
Dionysos  ruhend  mit  Satyrn;  Rs.  ein  Satyr 
mit  einer  Ziege.  —  Oinochoe  aus  Athen:  Knabe 
nach  einem  Ball  langend,  auf  Weiss  gemalt,  mit 
Gold. 

Geschnittene  Steine.  Obsidian  mit  der  In- 
schrift PHILOGENET.  4  archaische  Gemmen  aus 
Kreta:  Speckstein  mit  Darstellung  der  Chimaira; 
Blutstein  (ein  Ochs);  grüner  Porphyr  (menschl.  Ge- 
stalt bis  zur  Taille  aufwärts,  aus  welcher  nach  rechts 
das  Vordertheil  einer  Ziege,  nach  links  das  Vor- 
dertheil  eines  Ochsen  herausspringt);  Grüner  Jas- 
per (Hund  und  ein  todtes  Wild). 

Goldschmuck  in  einem  Grabe  zu  Kymae  in 
Aeolis  mit  einem  Goldstater  Alexanders  des  Grossen 
gefunden.  Darunter  ein  Myrtenkranz,  vorn  durch 
eine  längliche  Platte  zusammengehalten,  auf  der  ein 
behelmter  Kopf  dargestellt  ist;  ein  Paar  Ohrringe, 
jeder  mit  einem  schwebenden  Eroten;  zwei  Paar, 
an  jedem  3  Victorien;  7  Ohrringe  mit  schwebenden 
Knospen,  an  Ketten  befestigt,  die  von  Rosetten 
herabhängen;  ein  Halsband  aus  4  Ketten  bestehend, 
durch  einen  Haken  zusammengehalten  und  in  2 
Paare  von  Ketten  endigend,  die  mit  kleineren  Haken 
versehen  sind,  das  Gehänge  bilden  13  Granatäpfel. 


SITZ  UNGSBERICHTE. 


Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin. 


Sitzung  vom  2.  Juli.  Die  Sitzung,  welcher 
als  Gäste  die  Herren  Carapanos  aus  Paris,  Dr. 
Flasch  aus  Würzburg,  Lieutenant  von  Alten  und 
Bauführer  Dörpfeld  beiwohnten,  wurde  vom  Vor- 
sitzenden   Herrn  Curtius  mit  Vorlegung  der  vor- 


trefflichen von  G.  van  Geldern  angefertigten  Zeich- 
nung nach  einer  grossen  attischen  Lekythos  eröffnet, 
auf  welcher  zwei  geflügelte  Männer,  ein  älterer  und 
ein  junger,  einen  Leichnam  vor  einer  Stele  nieder- 
legen: wohl  der  bedeutendste  Zuwachs  der  Vasen- 
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Sitzungsberichte. 


Sammlung'  des  Kgl.  Museums  in  letzter  Zeit.  — 
Herr  Eobert  besprach  sodann  den  neuen  Band 
der  Moniimenii  des  römischen  Instituts  und  legte  die 
Hettner'sehe  Publication  des  Amazonenfrieses  aus 
Bonn  vor.  —  Herr  Co  uze  besprach  den  unter  Be- 
theiligung-  des  deutscheu  archäologischen  Instituts 
herausgegebenen  Catalog  des  Museums  Bocchi 
zu  Adria  von  R.  Schoene,  hob  den  darin  neu 
l)egrüudeten  Nachweis  einer  griechischen  Ansiedlung 
des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  in  dieser  hochnördlicheu  Lage 
Italiens  hervor  und  gab  einige  von  den  Herren  Bocchi 
und  Benudorf  gebotene  Nachträge.  Er  betonte  end- 
lich Angesichts  der  Wichtigkeit  solcher  Bearbeitung 
der  Fundstücke  eines  liestimmten  Lokals  die  Dring- 
lichkeit der  Aufgabe,  die  zahlreichen  Vaseufunde 
Bolognas  derartig  wissenschaftlich  zu  verwertlieu. 
Derselbe  besprach  kurz  Collignon  Essai  sur  les 
momimenis  grecs  et  romaitis  relatifs  au  iiiythe  de 
Psyche  (Paris  1877),  desselben  Verfassers  dankens- 
werthen  Calalogue  des  vases  peinls  du  musee  de  la 
sociele  archeologiqne  d'Athcnes  (Paris  187S)  und  das 
1.  Heft  des  2.  Bandes  der  archäologisch -epigraphi- 
schen Mittheilungen  aus  Oesterreich,  welches 
u.  A.  aus  Anlass  der  Entdeckung  der  Praxitelischeu 
hjtatue  iu  Olympia  aus  den  Provinzialdeukmälern 
DarstelUiugeu  des  Hermes  mit  dem  Dionysos-Kinde 
beibringt;  ausserdem  legte  er  vor  Postolakkas  Syn- 
opsis nnmorum  veterum  qui  iii  Museo  nnmismaiico 
Allietiarum  pnblico  adservanltir,  Michaelis  Aufsatz 
über  die  Schicksale  der  Arundel-marhlcs  (aus  dem 
„neuen  Reiche"),  von  Sallets  Abhandlung  über 
die  „sog.  Anatheniata  für  heroisirte  Todte''  (Ztschr. 
f.  Numismatik).  —  Herr  Carapanos  legte  die  seinen 
Ausgrabungen  in  Dodona  verdankte  Inselirift  des 
Pyrros  im  Original  vor  (s.  Tal'.  13).  —  Herr  Lieute- 
nant von  Alten  legte  die  von  ihm  für  das  Karten- 


werk von  Curtius  und  Kaupert  angefertigten  Auf- 
nahmen der  Häfen  von  Athen  vor.  Lebhaftes 
Interesse  erregte  die  Skizze  des  Piräus  als  Insel, 
des  Hippodroms  am  Phaleron,  der  Befestigungen 
der  Häfen  und  der  Thoraulagen  für  Kriegs-  und 
Friedenszeiten,  sowie  der  zum  ersten  Mal  deutlich 
erkannten  Einrichtung  der  Schift'shäuser  und  der 
Ueberreste  von  HeiligthUmern  (Herakleion),  Warten 
imd  Demen  im  Aegaleos-Gebirge.  —  Herr  Hühner 
sprach  über  die  erhaltenen  Schildbuckel  römi- 
scher Legionen;  das  schöne  in  Mainz  gefundene 
Exemplar,  jetzt  im  Museum  zu  Wiesbaden,  konnte 
durch  die  Güte  des  Directors  Herrn  von  Cohausen 
im  Original  vorgezeigt  werden.  Derselbe  legte  ferner 
vor  den  ebenfalls  von  Herrn  von  Cohausen  ein- 
gesandten Auszug  aus  dessen  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Baumeister  Jacobi  unternommenen,  unter  der 
Presse  befindlichen  Werke  über  die  Saalburg  (das 
Römercastell  Saalburg  u.  s.  w.,  Homburg  1878,  8); 
ferner  des  Rev.  R.  E.  Hooppell  Bericht  über  die 
Aufdeckung  des  römischen  Castells  von  South  Shields 
(südlich  vom  Wall  des  Hadrian,  am  Ausfluss  des 
Tyne  bei  Newcastle  im  nördlichen  England);  das 
zweite  Heft  des  Boletin  der  spanischen  Akademie 
der  Geschichte  zu  Jladrid  (worin  interessante  ibe- 
rische Alterthümer  mitgetheilt  sind);  ein  Heft  der 
portugiesischen  Zeitschrift  a  Renescen(:a  (Februar — 
März  1878)  mit  neuen  Mittheilungen  über  die  kel- 
tisciie  Stadt  Citauia;  endlich  des  Herrn  Aug.  Wa- 
gener in  Gent  Rede  auf  den  verstorbenen  de 
Roulez,  sowie  eine  Mittheilung  desselben,  betreffend 
die  zu  Rom  gefundene  Inschrift  des  Seins  Quadra- 
tus.  —  Schliesslich  gab  Herr  Adler  eine  kurze  Mit- 
thciluug  über  die  letzten  Fundresultate  in  Olympia, 
durcli  welche  die  Lage  des  Stadions  und  der  Iteideu 
Altis-Mauern  im  Osten  und  Westen  gesichert  wird. 


DIE  AUSGRABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


25. 

Der  Monat  Mai  ist  für  unsere  Ausgrabungen  ein 
besonders  glücklicher  gewesen:  7  Marmorstatuen, 
darunter  der  Obertbeil  eines  Zeuskolosses,  zwei 
Köpfe  und  mehr  als  ein  Dutzend  Inschriften  sind 
gefunden;  einige  neue  Schatzhäuser,  der  Tempel 
der  Göttermutter,  die  Postamente  der  aus  Straf- 
geldern der  Athleten  errichteten  Zeusbilder,  der 
Eingang  zum  Stadion,  wahrscheinlich  auch  das  viel- 
gesuchte N.W.-Thor  der  Altis,  die  Propyläen  des 
Gymnasiums  mit  den  angrenzenden  Bauten  sind 
entdeckt  und  somit  die  ganze  Xordzone  der  Altis 
mit  ihren  Baulichkeiten  —  wir  zählen  jetzt  schon 
an  23  —  freigelegt.  Diese  Arbeit  hat  nur  bewältigt 
werden  können  durch  eine  Steigerung  des  Arbeiter- 
personals auf  nahezu  300  Mann  und  durch  eine 
Concentrirung  unserer  Kräfte  an  zwei  Punkten :  an 
der  Thesaureuterrasse  und  n.ö.  vom  grossen  Peri- 
bolos  zwischen  diesem  und  dem  Heraion.  Wir  be- 
sprechen heute  nur  die  Arbeiten  bei  den  Thesauren 
und  versparen  die  Schilderung  der  in  der  Nähe  des 
Peribolos  gewonnenen  ßesultate  auf  einen  folgenden 
Bericht.  Auf  dem  w.  Tlicile  der  Terrasse  sind  die 
Fundamentreste  von  drei  neuen  Gebäuden  entdeckt 
worden:  das  eine  zwischen  Tliesauros  2  und  3  (von 
W.),  wo  bisher  eine  Strasse  zu  den  Heiligthümern 
am  Kronion  angenommen  wurde;  die  beiden  an- 
deren hinter  dem  Ostflügel  der  Exedra,  dem  das 
eine  von  ihiien  hat  Platz  machen  müssen,  denn  es 
ist  schon  im  Alterthum  bis  auf  eine  Ecke  abgebro- 
chen worden.  Wir  hätten  also  14  Schatzhäuser 
statt  der  10  von  Pausanias  aufgeführten;  aber  die 
beiden  letztgenannten  sind  so  winzig,  dass  sie  von 
ihm  sehr  wohl  übergangen  werden  konnten. 

Die  erste  Entdeckung  im  S.  vor  den  Treppen- 
stufen der  Terrasse  waren  die  Baseu  der  s.  g. 
Zanes,  der  nach  Pausanias  1.  von  dem  Wege,  der 
vom  Metroon  zum  Stadion  gehe,  am  Fusse  der 
Treppenstufen,    die  zu   den  Schatzhäusern    iiiuauf- 


führen,  aus  den  Strafgeldern  der  Athleten  errich- 
teten Zeusstatueu.  Von  den  Statuen  selbst  hat  sich 
nichts  vorgefunden  als  einige  Bronzefragmente 
ihrer  Blitzbündel  und  das  Stück  eines  kolossalen 
Fusses;  haben  wir  uns  doch  schon  an  den  Gedanken 
gewöhnen  müssen,  dass  fast  alles  Bronzewerk  ver- 
nichtet ist.  Auffallend  ist  aber,  dass  aucii  die  In- 
schriften in  elegischen  Versen  fehlen,  von  denen  Pau- 
sanias spricht.  Am  Westende  dieser  Baseiireihe  ca. 
40  M.  östl.  von  der  Exedra  trafen  wir  auf  einen  west-östl. 
orientirten  Tempelunterbau  von  21,50  zu  11, 50  Meter. 
Er  war  grösstentheils  bis  auf  die  untersten  Fun- 
damentschichten abgetragen;  nur  an  einer  Stelle 
fand  sich  noch  ein  Theil  des  dreistufigen  Unterbaus 
und  der  Best  einer  Säulentronnnel,  die  zum  Glück 
noch  an  ihrer  alten  Stelle  stand.  Dieser  Säulenrest 
machte  es  den  Architekten  möglich,  fast  den  ganzen 
Aufbau  des  Tempels  zu  reconstruiren;  denn  er  er- 
wies die  Zugehörigkeit  der  zahlreiciien  dorischen 
Säulentrommeln,  Caiiitelle  und  Gebälkstücke,  mit 
denen  die  ganze  byzantinische  Nordmauer  funda- 
mentirt  war.  So  wurde  die  Existenz  eines  dritten 
dorischen  Peripteraltenipels  constatirt,  mit  G  Säuleu 
an  den  Front-  und  11  an  den  Langseiten,  der  in 
Stil  und  Lage  vollkommen  den  Angaben  des  Pau- 
sanias über  das  Metroon  entspricht;  nur  dass  dieser 
einen  Tempel,  der  in  seinen  Dimensionen  kaum  die 
Ausdehnung  der  Heraioncella  erreicht,  einen  „sehr 
grossen"  nennt,  mag  Wunder  nehmen.  Die  groben 
Putzlagen,  mit  denen  sich  die  feinen  alten  Formen 
sämmtlicher  Bautheile  überkleidet  fanden,  lassen 
ebenso  auf  eine  späte  Renovirung  des  Gebäudes 
schliessen  wie  die  Nachricht  des  Pausanias,  dass 
zu  seiner  Zeit  der  Tempel  nur  noch  den  Namen 
der  Göttermutter  getragen,  aber  voll  von  Bildern 
römischer  Herrscher  sei.  Diese  fehlen  unter  un- 
seren Funden  nicht :  sie  kündigten  sich  am  10.  Jlai 
durch  eine  kleine  weibl.  Gestalt  an,  welche  die  Hände 
auf  den  Rücken  gebimden  an    einem    Baumstamm 
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neben  dem  allein  eiiialteneu  r.  ßeiu  einer  mar- 
mornen Kaiserstatue  kniet,  offenbar  eine  der  liäu- 
fig-eu  Personifikationen  von  unterjochten  Volks- 
stämmen. War  dies  Stück  in  ziemlich  rohem  Stil 
gearbeitet,  so  zeigte  eine  am  20.  d.  M.  zwischen 
den  Fundamenten  der  Cella\yände  ausgegrabene 
kopflose  weibl.  Gewandstatue  einen  Lieblingstypus 
der  römischen  Kunst  in  ungewöhnlich  guter  Aus- 
fiilirung:  nichts  steht  daher  im  Wege,  in  ihr  das 
Bildniss  eiues  Mitgliedes  der  i'ömischen  Herrseber- 
familien zu  sehen.  Sicher  ist  dies  von  einer  Pauzer- 
statue,  welche  am  24.  Mai  auf  dem  Pflaster  der 
Südhalle  des  Metroon  ausgegraben  wurde,  obgleich 
auch  diese  ohne  Kopf  ist;  sie  ragt  weit  über  das 
IMittelmass  römischer  Arbeit  hinaus,  sowohl  durch 
den  pathetischen  Schwung  der  Bewegung  als  durch 
die  virtuose  Ausführung.  Den  Hauptsclimuck  des 
reich  verzierten  Panzers  bilden  zwei  schönbewegte 
nackte  Xereidengestalten  auf  Seepferden.  Sie  lassen 
vielleicht  auf  ein  Bildniss  des  Caesar  oder  Augustus 
schliessen,  deren  Abstammung  von  der  meergebo- 
renen Venus  mau  durch  ähnliche  Attribute  anzu- 
deuten liebte. 

Dicht  neben  diesem  Kaiserbild  liegend  wurde 
an  demselben  Tage  eine  Marmorstatue  des  Zeus 
aufgedeckt,  merkwürdigerweise  die  erste,  welche 
wir  ausser  der  vom  Ostgiebel  gefunden.  Der  Gott 
steht  in  stolzer  Haltung  da,  mit  pathetischer  Vor- 
wärtsbewegung des  Körpers  auf  dem  r.  Staudbein, 
in  der  hochgehobenen  L.  wolil  das  Scepter,  in  der 
gesenkten  R.  vielleicht  den  Blitz  oder  ein  ähnliches 
Attribut  haltend  —  so  wird  mau  die  Bewegung  der 
allein  erhalteneu  Armstümpfe  deuten  müssen.  Um 
den  Unterlcörper  und  über  die  1.  Schulter  hat  er 
den  Mantel  geworfen,  in  imposanter  Breite  und 
prunkender  Faltenfülle,  offenbar  das  Effectstück  der 
Künstler  Philathenaios  und  Hegias,  die  ihre  Namen 
am  Baumstumpf  neben  dem  Gotte  angesciiriebeu 
liaben.  Auch  hier  sind  es  wieder  Athener,  die  in 
römischer  Zeit  für  Olympia  arbeiteten.  Am  Fusse 
des  Baumstammes  ein  Adler,  der  zum  Zeus  hinauf- 
blickt. Der  Kopf  des  Gottes  fehlt,  es  Hesse  sicii 
dalier  allenfalls  auch  an  einen  vergötterten  Kaiser 
denken,  wenn  sicli  irgendwie  erweisen  Hesse,  dass 
die  Figur  ursprünglich  im  Metroon  gestanden.  Aber 
dieses  steht  keineswegs  fest,  da  die  Fundtliatsachen 
deutlich  auf  Verschleppung  liinweisen.  Wurde  doch 
wenige  Fuss  von  dieser  Statue,  an  den  Sudrand 
des  Metroons  gelehnt,  am  25.  der  Obertheil  eines 
Zeuskolosses  von  so  riesigen  Dimensionen  gefunden, 
dass  hier  jeder  Gedanke  au   eine  Aufstellung    in 


dem  kleinen  Metroon  schwinden  muss.  Die  erlial- 
tenen  Theile  von  der  Mitte  des  Körpers  bis  zur 
Halsgrube  liaben  fast  Manneshöhe  (V/.,  Meter),  die 
von  Armstumpf  zu  Armstumpf  noch  etwas  mehr. 
Der  Gott  war  stehend  gebildet.  Armhaltung  und 
die  Anordnung  des  Mantels  um  die  nackte  Brust 
sind  dem  Zeus  des  Philathenaios  und  Hegias  ähn- 
lich, doch  sind  die  Falten  bedeutend  einfacher  und 
edler  uud  die  mächtigen  Formen  des  Nackten  der 
gewaltigen  Dimensionen  vollkommen  würdig.  Die 
Zerstörer  des  Kolosses  haben  rings  um  die  Mitte 
des  Körpers  Locii  an  Loch  bohren  müssen,  um  den 
mächtigen  Marmorblock  zu  spalten.  Wie  im  W. 
zum  Metroon,  so  haben  uns  die  Zanesbasen  im  0. 
zum  Stadioneingang  geleitet.  Am  Fuss  der  Ter- 
rasseustufen,  s.  vom  östlichen  Thesauros  und  ca.  65  M. 
östl.  vom  Metroon  stiesseu  wir  auf  einen  langge- 
streckten, aus  Porosquaderu  gewölbten  Gang  (1.  ca. 
31,  br.  3,71  M.).  Man  tritt  in  denselben  von  0. 
durch  ein  viereckiges  Vorgemach;  vor  der  mit  4 
Halbsäulen  geschmückten  Eingaugswand  standen  zu 
beiden  Seiten  der  Thür  die  beiden  letzten  Zanes- 
baseu.  Es  konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir 
hier  vor  dem  „geheimen  Eingang"  standen,  jenem 
unterirdischen  Gang  im  Erdwall  des  Stadions,  durch 
welchen  Kampfrichter  und  Kämpfer  ihren  Einzug 
in  die  Rennbahn  liielten.  Da,  wo  dieser  Gang  sich 
gegen  das  Stadion  hin  etwas  erweitert,  stand  in 
einer  Mauerecke  eine  kleine  kopflose  Jlarmorstatue 
der  Nemesis  (gef.  den  30.  Mai),  sicher  nicht  auf 
ihrem  alten  Platze,  aber  auch  wahrscheinlich  nicht 
weit  verschleppt.  Die  Arbeit  ist  gering,  aber  merk- 
würdig ist  die  Statue  doch  wegen  ihrer  strengen 
und  einfachen,  von  den  römischen  Typen  ganz  ab- 
weichenden Gewandauordnung.  Die  Rechte  stützt 
das  Steuerruder  auf  ein  Rad,  die  Link  hält,  gegen 
die  Schulter  gelehnt,  eine  Elle. 

Der  einschneidenden  Bedeutung,  welche  die  Ent- 
deckung des  Stadioneinganges  für  die  Topographie 
des  olympischen  Thaies  hat,  muss  ich  hier  noch  mit 
einem  Worte  gedenken.  Es  ist  jetzt  sicher,  was  in 
dem  22.  Bericht  von  Herrn  Geheimrath  Adler  als  Ver- 
muthung  geäussert  wurde,  dass  das  Stadion  sich  längs 
der  ganzen  Ostscite  der  Altis  —  vom  Krouion  aus  in 
n.s.  Richtung  —  erstreckte,  dies  lehren  die  erhaltenen 
Malieranschlüsse  am  Stadioneiugang.  Ja  selbst  die 
halbrunde  -Vusbuchtung  des  Nordendes  glaubt  man 
am  Kronionalihaug  nocli  wieder  zu  erkennen.  So  fand 
denn  der  heilige  Bezirk  gegen  Osten  seine  Begren- 
zung in  der  lang  hingestreckten  Rennl)ahn,  dem  ge- 
feiertsten Kampfplatz   des  hellenischen  ^'olkes. 
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26. 

Heute  haben  wir  darüber  zu  berichten,  was 
während  des  Mai  im  N.W.  des  Ausgrabungsgebietes 
geleistet  wurde,  in  der  Gegend  jenes  mächtigen 
Peribolos,  der  mit  seinem  Quadrat  von  ca.  02'/^  M. 
Seitenlänge  den  ganzen  Eaum  zwischen  Piiilippcion 
und  Kladeos  füllt.  Dieses  Gebäude  ist  in  den  vor- 
hergehenden IJerichten  häutig  als  Prytaneion  be- 
zeichnet worden,  unter  dem  Vorbehalt,  dass  diese 
Benennung  noch  ihre  Bestätigung  oder  Widerlegung 
von  dem  weiteren  Gange  der  Ausgral)ungen  zu  er- 
warten habe.  Die  Untersuchung  des  Peribolos  iiatte 
mit  der  Aufdeckung  seiner  0.-  und  S.-JIauer  und 
der  Anlage  von  Diagonalgräben  im  Innern  desselben 
begonnen.  Die  vollständige  Blosslegung  seines 
nordöstl.  Winkels  und  ein  vom  Centrum  zur  Mitte 
der  Westmauer  geführter  Graben  haben  die  Er- 
forschung dieses  Gebäudes  vorläufig  abgeschlossen. 

Auch  hier  waren  es  elende  Raub-  und  Flick- 
bauten byzantinischer  Zeit,  auf  die  wir  zuerst  trafen. 
Alle  Gebäude  der  Umgebung  hatten  zu  denselben 
ihren  Beitrag  geben  müssen:  das  Pliilippeion  mit 
seinen  Säulen,  Wandquadern,  Cassetten  und  löwen- 
kopfgeschmückten  Kranzgesimsen;  der  Zcustempel 
mit  Giebel-,  Metopen-  und  Löwenkopf-Fragmenten; 
das  Heraion  mit  seinem  liunipf  des  praxitelischen 
Dionysosknaben;  ferner  zahlreiche  andere  Gel)äude 
und  Bildwerke,  deren  Spuren  wir  nicht  mehr  folgen 
könuen.  Unter  den  letztern  sei  nur  ein  lebensgrosser 
weibl.  Marmorkoijf  mit  hohem  Diadem  erwäimt,  wel- 
cher am  S.Mai  aus  einer  Mauer  hervorgezogen  wurde. 
Der  Künstler  scheint  einen  Idealkopf  beabsichtigt 
zu  haben,  hat  sich  al)er  besonders  in  der  Arbeit 
des  Haares  nicht  von  dem  barocken  Lockenwesen 
römisclier  Zeit  losmachen  können,  in  der  er  offenbar 
gelebt  hat.  Endlich  sind  noch  Statuenbasen  aus 
der  Umgebung  des  Zeustempels  weggeschleppt  und 
hier  verbaut  worden.  Dadurch  sind  wir  um  zwei 
wcrthvolle  Künstlerinschriften  aus  dem  5.  vorchristl. 
Jahrb.  reicher  geworden:  die  des  Glaukias  von 
Aegina,  zu  der  wir  jetzt  auch  die  zweite  Hälfte 
gefunden  haben,  und  ein  Stuck  der  Inschrift  des 
vom  Kheginer  Glaukias  geweihten  und  vom  Elcer 
Kallon  gearbeiteten  Hermes,  der  nachweislich  im 
Kordosten  des  Zeustempels  gestanden  liat  (Paus. 
V.  28,  8). 

Das  wichtigste  Ergebniss  dieser  Ausgrabungen 
war  aber  der  Aufschluss  über  die  räumliche  Ein- 
thcilung  des  Peribolos,  wie  sie  im  23.  Bericht  zum 
Theil  schon  hat  geschildert  werden  können.  Die 
Mitte  des  Gebäudes  nahm  ein  quadratischer  offener 
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Hof  von  über  40  Meter  Seitenlänge  ein,  auf  allen 
Seiten  von  einer  ionischen  Säuleuhalle  umsclilossen. 
Ringsum  an  drei  Seiten,  im  W.,  N.  und  0.,  geräu- 
mige Geuu'lcher,  welche  sich  mit  ihrer  Rückwand 
an  die  Umfassungsmauer  des  Peribolos  lehnen  und 
sich  gegen  den  Säulenhof  hin  theils  mit  dorischen 
Säulcnstellungen,  theils  mit  einfachen  Thüren  öffnen. 
In  der  S.W.-Ecke,  wahrscheinlich  auch  im  S.O.,  je 
ein  kleines  Vorgemach  mit  steinernen  Bänken  rings 
au  den  Wänden.  Ein  ähnliclies  grösseres  Gemach, 
das  sich  aussen  an  die  N.O.-Ecke  des  Periliolos 
anschliesst,  haben  wir  aus  byzantinischen  Unter- 
])auten  herausschälen  müssen.  Einen  völlig  sichern 
Anhalt  dafür,  hier  das  Prytaneion  zu  seheu,  haben 
die  Ausgrabungen  nicht  ergeben,  so  ansprechend 
aucli  die  Vermuthung  war,  dass  jener  schöne  Säulen- 
hof mit  seinem  Pflaster  von  gerillten  Thonplatten- 
reihen  der  Fest-  und  Speiseraum  der  Olympioniken 
gewesen  sei.  Was  Pausanias  sonst  noch  bei  Ge- 
legenheit des  Prytaneions  erwähnt:  das  Heiligthum 
und  den  Aschenaltar  der  Hestia,  den  Pansaltar,  end- 
lich den  Altar  der  Artemis  Agrotera  vor  dem  Ein- 
gang des  Prytaneion  —  sie  sind  nirgend  angetrofl'en 
worden.  So  hing  denn  die  Entscheidung  darüber, 
ob  wir  in  dem  Peribolos  das  Prytaneion  besässen, 
davon  at),  ob  er  inner-  oder  ausserhalb  der  Altis- 
mauer  lag  und  wo  sicii  das  IS'ordtiior  der  Altis  be 
funden  hat,  das  nach  dem  Bericht  des  Pausanias 
zwischen  Philippeion,  Prytaneion  und  Gymnasion 
angenommen  werden  muss.  Allen  Indicien  nach 
konnte  dieses  Thor  nirgends  anders  gesucht  werden 
als  unter  den  Erdmassen,  die  im  N.  des  Philippeions 
zwischen  der  N.  O.-Ecke  des  Periliolos  und  der 
Westfront  des  Heraions  stehen  geblieben  waren. 
Hier  ist  nach  unserer  Meinung  auch  die  Entschei- 
dung gefallen,  nachdem  dieser  Theil  noch  zuletzt 
mit  Anspannung  aller  verfügbaren  Kräfte  in  An- 
griff genonunen  worden  ist. 

Die  Leser  dieser  Berichte  erinnern  sich,  dass 
Herr  G.  R.  Adler  auf  das  Vorhandensein  der  West- 
Altisuiauer  in  der  Nähe  des  Zeustempels  hingewiesen 
hat.  An  einer  Mauer,  welche  in  einer  Entfernung  vou 
ca.  40  M.  in  ziemlich  n.s.  Richtung  an  der  Westfront 
eutlaug  lief,  hatte  er  unter  späten  Ueberbauten  die 
Reste  eines  antiken  Tiuires  entdeckt  und  hauptsäcii- 
lich  hieraus  den  Schluss  gezogen,  es  müsse  dies 
die  Altismauer  sein.  Diese  Mauer  hatten  wir  dicht 
w.  vom  Philippeion  wiedergefunden;  wir  sind  auf 
dieselbe  zum  dritten  Mal  noch  weiter  n.  mit  einem 
Verstösse  getroffen,  der  von  der  N. O.-Ecke  des  Pe- 
ribolos aus  gegen  das  Westende  der  Stufenterrasse 
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im  N.  des  Hcraions  geführt  wurde.  In  dieser  Ge- 
gend trafen  wir  aucli  auf  einen  recliteckigen  Unter- 
bau von  ca.  ß  zu  G'/j  M.,  der  von  der  iMauer  in  der 
Mitte  geschnitten  zu  werden  schien.  In  diesem  hat 
Herr  Baufülircr  Dürpfeld  wolil  mit  Reclit  die  Sohle 
eines  ähnlichen  Thores  erkannt,  wie  wir  es  bereits 
im  S.W.  des  Zeustempels  besitzen.  Sollte  sich  dies, 
wie  wir  es  hoffen,  bestätigen  —  spätere  Anbauten 
erschweren  für  jetzt  das  ürtheil,  und  der  Umstand, 
dass  wir  auf  jenen  Unterbau  in  den  allerletzten 
Tagen  dieser  Campagne  trafen,  machte  eine  weitere 
Untersuchung  der  Umgebung  unmöglich — ,  so  konnte 
man  nicht  zweifeln,  dass  jenes  Thor  das  Nordthor 
der  Altis  ist,  dem  nach  innen  Philippeion  und  Pry- 
taneion,  nach  aussen  das  Gyninasion  gegenüberlag. 
Dadurcli  würde  1)  von  neuem  bestätigt,  dass  der 
betreifende  Mauerzug  wirklich  die  Altismauer  ist, 
2)  erwiesen,  dass  jenes  Thor  sich  nicht,  wie  bisher 
angenommen,  in  der  I^ord-,  sondern  in  der  West- 
Altismauer  befunden,  3)  überaus  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  der  Peribolos  nicht  das  Prytaneion, 
sondern  ein  Theil  des  Gymnasions  ist;  denn  Pau- 
sanias  sagt  von  jenem  Thor  ausdrücklich,  es  liege 
dem  Gymnasion  gegenüber.  Vielleicht  besitzen  wir 
in  dem  Peribolos  jenen  Theil  des  Gymnasions,  den 
derselbe  Schriftsteller  als  den  kleineren  Bezirk  zur 
Linken  des  Eingangs  in  das  Gymnasion  ))ezeichnet, 
den  Bezirk,  in  welchem  sich  die  Ringplätze  der 
Athleten  befanden  (ß,  21,  2).  Denn  auch  jenen  Gym- 
nasions-Eingang  scheinen  wir  in  einem  dreistufigen 
Unterbau  n.  von  der  N.O.-Ecke  des  Peribolos  entdeckt 
zu  haben  (Länge  ]5,ß0.  Breite  10  M.).  Nach  den 
grossen  korinthischen  Kapitellen  zu  urtheilen,  die 
sich  in  der  Gegend  dieses  Unterbaus  fanden,  scheint 
er  einst  ein  reiches  Propylaion  getragen  zu  haben, 
das  dem  Altisthor  westlich  gegenüberlag.  Wer 
wollte  läugnon,  dass  jener  Peribolos  sich  zu  einem 
solchen  Bingplatz  vortreftlich  eignen  würde.  Ja  es 
würden  sich  noch  mancherlei  Einzelheiten  zu  Gunsten 
dieser  Meinung  geltend  machen  lassen,  wie  z.  B. 
der  Umstand,  dass  sich  in  dem  Peribolos  zwei 
grosse  aufgemauerte  viereckige  Wasserbassins  ge- 
funden haben,  die  den  Athleten  zum  Baden  gedient 
haben  konnten. 


Auch  an  plastischen  und  epigraphischen  Funden 
hat  es  hier  im  N.O.  des  Peribolos  nicht  gefehlt. 
Vor  Allem  ist  als  ein  besonders  ausgezeichnetes 
Stück  der  Oberkörper  einer  lebensgrossen  männl. 
Marmorstatue  hervorzuheben,  der  sich  n.  von  den 
präsumtiven  Gymnasionspropyläen  eingemauert  fand 
(29.  Mai).  Mit  nackter  Brust,  den  Mantel  um  Unter- 
körper und  1.  Schulter  geschlungen,  den  1.  Arm  in 
die  Seite  gestemmt,  so  steht  die  Gestalt  stolz  da  — 
das  Meisterwerk  eines  griechischen  Meisseis,  leider 
elend  verstümmelt.  Aus  dem  Unterbau  des  Nord- 
Altisthores  zogen  wir  ferner  am  3L  Mai  aus  einer 
späten  Mauer  einen  lorberbekränzten  marmornen 
Hadrianskopf  hervor. 

Olympia,  den  10.  Juni  1878.        Georg  Treu. 

27. 
[Der  27.  Bericht  bringt  ausser  der  Meldung, 
dass  die  dritte  Periode  der  Ausgrabungen  am  1.  Juni 
1878  geschlossen  worden  ist,  eine  nochmalige  Ueber- 
sicht  der  bisherigen  Ergebnisse.  „Es  Lässt  sich 
jetzt  übersehen,  dass  in  den  drei  Jahren  etwa  die 
Hälfte  der  Arbeit  geleistet  ist.  Das  numerische  Ver- 
hältniss  der  Funde  aus  den  drei  Campaguen  erhellt 
aus  nachstehender  Zusammenstellung  der  Inventar- 
nummern, von  denen  eiuige  übrigens  bisweilen  eine 
grössere  Anzahl  von  Gegenständen  unter  sich  be- 
fassen : 

Winter  75/ 7ß     7ß/77     77/78     Summa 
Marmor  178  409        384        904 

Bronze  685  1243       180ß      3734 

Terraeotta  242  178        484        904 

Inschriften  79  121        229        429 

Münzen  175  208        987       1270." 

Der  dritte  Band  des  Werkes  „Die  Ausgrabungen 
von  Olympia"  (Berlin,  bei  E.  Wasmuth)  wird  vor- 
bereitet. Als  ein  Supplement  dazu  ist  ebenda  er- 
schienen: G.  Treu  „Hermes  mit  dem  Dionysos- 
knal)en,  ein  Orignalwerk  des  Praxiteles".  Die  Gips- 
formeu  der  bedeutendsten  Stücke  sind  bereits  in 
Berlin  angelangt;  die  Abgüsse  werden  daselbst  im 
Bau  des  Camposanto  ausgestellt  werden.  | 


INSCHRIFTEN  AUS  OLYMPIA. 

(Tafel  17.  18.  19.) 


175  (Taf.  17,  1). 

'Weisser  Marmor,  h.  0,285,  br.  0,45,  d.  0,51,  rechts  und 
hinten  gehrochen,  links  Stossfliiche.  Gefunden  nordöstlich  vom 
Zeustempel  15  Jun.  78.  —  Z.  1  ist  unter  dem  C  ein  Umikron  er- 
kcnnhar,  wahrscheinlich  Verschreibung  des  .Steinmetzen').  Z.  4 
am  linde  Rest  von  E  oder  0.  Der  Buchstabcnrcst  am  Ende  von 
Z.  3  ist  nicht  zu  deuten,  da  der  Rand  hier  beschädigt  ist.' 

Da  der  Stein  links  Stossfläcbc  hat,  so  ist  niclit 
einmal  gewiss,  ob  links  die  Zcilcnanfäng-c  erhalten 
sind.  Von  einer  Ergänzung-  kann  nicht  wohl  die 
Rede  sein;  erkennbar  ist  nur  Z.  1  --log  Foixsiov 
l[v-  -,  Z.  2  xai  i^aalg  näaa[ts  -  -,  Z.  3  -  -  ai  xgrj- 
fiäzcov  0--,  Z.  4  sli^cüv  ETTSiza  -  - 

Die  sprachlichen  Formen  bieten  keinen  Anhalt, 
um  die  Herkunft  dessen  zu  I)estimmen,  welcher  den 
Stein  gesetzt  hatte.  Das  Alphabet  der  Inschrift  ge- 
hört, der  Gestalt  des  Chi  Z.  3  nach  zu  schliessen, 
der  Reilie  der  auf  Tafel  II  meiner  Studien  zusam- 
mengestellten an;  dass  es  nicht  das  chalkidisclie 
ist,  lehrt  die  Gestalt  des  Lambda,  /^ ,  welche  Z.  4 

begegnet. 

17(3  (Taf.  17,  2). 

'Bronzctafel,  gefunden  westlich  ziemlich  nahe  vom  l'hliliipeion 
23.  .Jan.  78.  Grösste  Breite  0,132,  grösste  Höhe  0,074,  Dicke  0,001. 
Die  Ecke  links  ist  abgebrochen,  das  grössere  Stuck  ist  schräg 
zusammengeknickt  und  in  dem  Knick  nach  unten  ge^^prungen. 
Etwas  rechts  vom  Knick  ist  zwischen  Z.  2  und  3  ein  Loch.  Die 
in  den  Rand  der  l'latte  einfallenden  Buchstabentheile  sind  punctirt. 
Sämmtliche  Buchstaben  sind  vollkommen  deutlich,  ausser  dem 
letzten  auf  Z.  5  reclits.  Oben  und  links  ist  der  Anfang  der  In- 
schrift erhalten.  Links  an  der  Ecke  ein  Loch  zum  Befestigen 
der  Platte.' 

Stände  fest,  was  allerdings  nicht  ganz  sicher 
ist,  dass  wir  es  mit  einer  elischen  Urkunde  zu  thun 
haben,  so  würde  der  gesetzte  und  ausserordentlich 
regelmässige  Charakter  der  Schrift  sowie  die  durch- 
gängige Verwendung  der  vierstriehigen  Form  des 
Sigma  notliigeu,  die  Insclirift  einer  späteren  Zeit 
als  die  nachfolgende  zuzuweisen.  Sicher  liegt  der 
leider  nur  zu  fragmeutirte  Eest  einer  officiellen 
ctfayQaq>r  von  Siegern  in  den  olympischen  Spielen 
vor.  Das  Yerzeichniss  der  Namen  begann  mit 
Z.  5  (man  erkennt  ^ai.t7ivQlwv  ^^ —  und  Z.  6 t]g 

')  Der  beigefügte  Abklatsch  lässt  in  der  That,  was  auf  der 
Lithographie  nicht  deutlich  hervortritt,  an  der  vierten  Stelle  klär- 
lieh ein  c.  erkennen,  welches  über  einem  getilgten  O  einge- 
tragen ist. 


yl  -  -)  und  war  möglicherweise  in  Colonnen  ge- 
sciirieben.  Da  sich  unter  diesen  Umständen  die 
ursprüngliche  Breite  der  Platte  nicht  auch  nur  an- 
nähernd bestimmen  lässt,  so  ist  eine  Ergänzung  der 
Ueberschrift,  welche  in  den  Z.  1—4  enthalten  war, 
nicht  möglich.  Erkennbar  sind  nur  die  zum  Theil 
vieldeutigen  Reste  Z.  1  'EvUaaav  eui,  Z.  2  -  -  vu 
day.uüqyiov  (oj/),  Z.  3  lAridsv  (oder  -  -  |  l-ii]äriv)  nozs- 
X«  -  -,  Z.  4  endlich  zolg  vi\  \  xdjai  'Olvfinia  — .  Was 
die  Lesung  und  Ergänzung  der  letzteren  Zeile  betrifft, 
so  bemerke  ich,  dass  das  zu  Anfang  derselben  vor 
'OlvfiTTia  stehende  xo{iü)ai,  so  viel  ich  selie,  nur  eut- 
weder  ein  Rest  vom  Zahlwort  sYxoai  oder  von  einer 
3.  Pers.  Plur.  eines  activen  Verburas  oder  von  einem 
Dat.  Plur.  dritter  Declination  sein  kann.  Da  nun 
eine  Mundart,  welche  wie  die  unserer  Bronze  (vgl. 
Z.  3)  in  der  Präposition  noii  das  ursprüngliche  z 
bewahrt,  dies  uothwendig  auch  in  dem  Zahlwort 
und  der  3.  Pers.  Plur.  des  Verbums  gethan  haben 
muss,  so  bleibt  von  den  drei  bezeichneten  Möglich- 
keiten nur  die  zuletzt  genannte  als  diejenige  übrig, 
welche  mit  den  Lautgesetzen  der  Mundart  nicht  in 
Widersprucli  stehen  würde.  Es  ist  zu  beachten, 
dass  die  älteren  elischen  Sprachdenkmäler  zufällig 
keine  Beispiele  von  Dativen  PI.  der  dritten  Decli- 
nation liefern.  Die  jüngere  Damokratesbronze  zeigt 
allerdings  die  aetolische  Dativbildung  auf  -  oig. 
allein  diese  könnte  wie  anderwärts  so  auch  in 
Elis  erst  später  eingedrungen  sein.  Es  steht  daher 
der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  im  älteren 
Dialekt  von  Elis  diese  Dative  auf  -  ai  ausgegangen 
seien,  und  es  ist  möglicli,  wenn  auch,  wie  oljcn 
bemerkt,  nicht  gewiss,  dass  die  Mundart  unseres 
Denkmales  die  elische  ist. 

177  (Taf.  17,  3). 

'Bronzeplatte,  1.  0,235,  h.  0,079—0,082,  d.  ',^  Millim.  Gefun- 
den 22.  Febr.  78  südwestlich  vom  l'hilippeion,  30  Cm.  unter  dem 
inneren  Ring,  etwa  2  M.  davon  entfernt.  Bei  der  Düune  des 
Blechs  werden  die  Buchstaben  auf  der  Rückseite  sichtbar;  mehr- 
fach sind  in  den  Linien  dadurch  auch  Sprünge  entstanden.  Ein 
breit  klaliumler  Riss  geht  fast  in  der  Mitte  der  Platte  von  der 
untersten  Zeile  bis  zur  zweitobersten ;  das  rechts  daran  anstossende 
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A.  Kirclihoff,  Inschriften  aus  Olympia. 


Stück  der  beiden  untersten  Zeilen  ist  am  Riss  zusammengeknickt. 
Die  beiden  Ecken  links  sind  stark  nach  vorn  umgebogen,  die 
obere  rechts  weggebrochen.  Am  Ende  von  Z.  3  befindet  sich 
ein  Loch  zum  Anheften  der  Tafel,  der  Riss  am  linken  Ende  der- 
selben Zeile  ist  durch  ein  entsprechendes  Loch  entstanden.  Z.  5 
ist  das  Lambda  auf  den  Kopf  gestellt,  Z.  6  wurden  die  letzten 
3uchstaben  rechts,  um  mit  dem  Raum  zu  reichen,  enger  zu- 
sammengerückt.' 

"Edo^Ev  ^IeIois'  [n«?]  I  ftfpilov  Tov  ^davtt[l]\ov, 
MaXavomio  vivv,  \  nqö^evov  xal   EvsQys  ]  rav  xüv 
Älsiiov  yoäip  \  ai  ev  'Olv^inia  edo^sv. 
Ueber   vlvg  Z.  3    vergl.  Neubauer    im   Hermes 
X,  158  f.     Zu  bemerken   ist  ferner,  dass  hier  zum 
ersten  Male  in   einer  älteren  elischen  Inschrift  das 
Zeichen   des   rauhen  Hauches  verwendet  erscheint; 
die  bisher   bekannten  Denkmäler  schreiben  es  zu- 
fällig nicht,   wo   es   zu  erwarten  war,   was  zu  der 
irrigen  Annahme  absoluter  Psilosis  in  der  elisehen 
Mundart  geführt  hat. 

Sprache  wie  Schrift  der  Bronze  lehren  durch 
untrügliche  Kennzeichen,  dass  sie  einer  beträcht- 
lich jüngeren  Periode  angehören  müsse,  als  der 
Vertrag  zwischen  Elis  und  Heraia  und  die  Ur- 
kunde der  Clialadrier.  Zwar  ist  in  dem  einzigen 
Falle  eines  auslautenden  Sigma  {^lEinig  Z.  1) 
dieses  und  nicht  Eho  geschrieben ;  es  beweist  das 
aber  nur,  dass  auch  noch  in  dieser  Zeit  der  Rho- 
tacismus  in  der  Mundart  nicht  vollständig  durch- 
gedrungen war,  letztere  vielmehr  in  dieser  Hin- 
sicht noch  auf  dem  Standpunkte  der  älteren  Denk- 
mäler verharrte;  allein  das  Vau,  auf  jenen  noch 
fest,  ist  hier  bereits  im  Anlaut  (^Xslnig^  Jileliov) 
wie  im  Inlaut  (fi'egyiza)')  geschwunden  und  wird 
nicht  mehr  geschrieben.  Was  ferner  die  Schrift 
anlangt,  so  mag  die  quadratisclie  Bildung  des  Omi- 
kron  uud  des  Theta  lediglich  auf  individuelle  Ge- 
wöhnung des  Schreibers  zurückgehen;  die  gleiche 
des  Phi  begegnet  ja  sclion  auf  den  älteren  Bronzen. 
Auch  wird  das  Sigma,  wie  dort,  noch  drei.strichig 
gebildet  und  audi  die  Bezeichnung  des  Lautes  von 
\p  durch  (fo  (in  ygüipai)  dürfte  dem  Gebrauche 
der  älteren  Zeit  entsprechen;  selbst  die  Form  des 
Gamma  r  gegen  das  <  jener  beiden  anderen  Bron- 
zen fällt  kaum  in  das  Gewicht.  Dagegen  führt  in 
eine  jüngere  Zeit  die  Verwendung  der  vereinfach- 
ten Gestalt  des  Tlieta  O  und  vor  allem  die  Ein- 
mischung des  fremdartigen  E  statt  +   der  älteren 


Denkmäler  zur  Bezeichnung  des  Lautes  von  ^  {}8o- 
i.Ev,  ngo^Evov).  Auf  welchen  Einfluss  die  letztere 
auffällige  Erscheinung  zurückzuführen  ist,  entzieht 
sich  freilich  vorläufig  unserer  Kenntniss. 

178  (Taf.  18,  1). 

'Einen  Millimeter  starke  Bronzeijlatte,  0,047  hoch,  0,022  breit, 
unten  vollständig.  Buchstabenhiihe  6 — 8  Millimeter.  Der  West- 
front des  Tempels  gegenüber  gefunden  in  der  Woche  vor  dem 
22.  Febr.   7,S.' 

179  (Taf.  18,  2). 

'Bronzeblech,  d.  0,0008,  1.  0,125,  br.  0,023.  Gefunden  vor 
der  Nordostecke  des  Zeustempels  zusamm»  i  mit  einem  bronzenen 
Greifenkopf  16.  Jan.  78.  Der  Greifenkopf,  0,355  h.,  ist  von  wunder- 
vollster, alterthümlichster  Arbeit,  über  und  über  bedeckt  mit  den 
reichsten  und  saubersten  Graffittoornamenten;  es  fehlt  nur  die 
Spitze  des  rechten  Ohrs.  Offenbar  diente  er  zur  Verzierung 
irgend  eines  Geräthes,  Kessels  oder  dergl.,  an  dem  er  als  Apotro- 
paion  diu'ch  die  drei  Nägel  befestigt  war,  welche  sich  noch  am 
untersten  Halsrande  erhalten  haben.' 

«(»?)i«oe  ^ll  a 

Da  nicht  auszumachen  ist,  ob  der  verstümmelte 
Name  des  Stifters  eine  Bildung  auf  -  7iTÖl£/.iog  oder 
-  öij/xog  gewesen  ist,  auch  unter  den  Buchstaben- 
zeichen sich  zufällig  keines  von  charakteristischer 
Bedeutung  findet,  so  lassen  sich  Mundart  und  Al- 
phabet der  Aufschrift  nicht  näher  bestimmen  und 
ihre  Provenienz  bleibt  demzufolge  zweifelhaft. 

180  (Taf.  18,  3). 

'Rest  eines  verzierten  Randes  (vielleicht  von  einem  Helme), 
zusammengebogen,  c.  0,145  lang.  Buchstabenhuhe  0,004.  Ab- 
stivnd  zwischen  dem  Anfang  und  dem  Ende  der  Inschrift  0,08. 
Ebenda  und  zu  derselben  Zeit  gefunden  wie   Nr.  I7S.' 

/Jä^iog  xdi  (oder  Tcjj) §o(a))5ai'. 

Das  verstümmelte  Schlusswort,  welclies  ich  nicht 
zu  ergänzen  weiss,  kann  nur  als  Genetiv  Singularis 
erster  Declination  gefasst  werden  und  führt  auf 
arkadischen  (tegeatischen)  Ursprung  des  Stifters. 
Alsdann  nöthigt  der  Gebrauch  des  i  das  Denkmal 
in  eine  Zeit  zu  setzen,  in  der  sich  in  jenen  Gegen- 
den der  Einfluss  des  ionischen  Alphabetes  geltend 
zu  machen  begann,  während  die  Formen  der  Zei- 
chen für  liho  und  Ypsilon  noch  älteren  Gebrau- 
ches sind. 

181  (Taf.  18,  4). 

'Bronzene  Lanzenspitze,  1.  0,207,  oben  vierseitig,  unten  acht- 
.scitig.  Geftmden  gegenüber  der  Nordostecke  der  byzantini.schen 
Mauer  U.  Febr.  78.  Die  Bronze  ist  etwas  angegrill'en,  die  Inschrift 
aber  rechts  wie  links  vollständig;  die  hinterste  aufrecht  stehende 
Linie  ist  wahrscheinlich  nicht  Buchstabe,  sondern  diente  zur  Be- 
zeichnung des  Abschlusses;   vgl.  die  I'raxitele^inschrift.' 


A.  Kirchhoif,  Inscliriften  aus  Olympia. 
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Was  der  deutlich  lesbare  Nominativ  des  Stadt- 
namens ^ixv(üv  besagen  soll,  kann  auf  den  ersten 
Blick  zweifelhaft  erscheinen.  Da  indes.sen  die  epi- 
ciiorische  Form  des  Namens .^exuwi'  war  —  Apollonios 
negt  ETtiQqrjixatio^i  hei  Bekkcr  Anckd.  2,  555  xat  f] 
^txviüv  2sxv(üv  naga  ^ixvwvioig]  auf  dem  plataei- 
sclien  Weihgeschenke  sind  die  Sikyonicr  als  ^sxv- 
lüvioi  eingetragen;  die  älteren  Stadtmttnzen  zeigen 
die  Legende  i  E,  erst  die  jüngeren  1 1  —  und  der  Ge- 
brauch der  Zeichen  resp.  Formen  M  und  s  für  s; 
und  I  auf  ein  verhältnissmässig  hohes  Alter  der  In- 
schrift zu  schliessen  nöthigt,  so  darf  als  sicher  an- 
genommen werden,  dass  sie  niclit  sikyoniseh  ist 
und  folglicli  der  Stadtname  nicht  den  Stifter  kann 
bezeichnen  sollen,  welcher  die  Lanzenspitze  geweiht 
hatte.  Unter  diesen  Umständen  bleibt  meines  Er- 
achtens  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  die  Auf- 
schrift ungewcilmlicher  Weise  die  besiegte  Stadt  be- 
zeichne, von  deren  Waffenbeute  die  Sieger  das  Stück 
dem  Zeus  dargebracht  hatten.  Die  Lanzenspitze 
selbst  wäre  hiernach  eine  sikyonische,  die  Aufschrift 
aber  rührte  von  den  Siegern  her.  Leider  verstattet 
die  Beschaffenheit  der  Schrift  nicht  die  Nationalität 
des  Schreibers  zu  errathen;  die  Schrift  kann  ko- 
rinthisch, sie  kann  aber  auch  achäisch  sein. 

182  (Taf.  18,  5). 

'Kragnientirte  Bron/.eplatte,  gefunden  am  Westenile  des  l'hi- 
lippeiongr.ibens  vor  der  l'eriljolosmauer  22.  .Jan.  7S.  Halbe  Grüsse 
des  Originals.  Uie  Buchstaben  sind  in  der  ^j  Millimeter  dicken 
Bronze  meist  tief  eingedrükt,  so  dass  die  Linien  auf  der  Rück- 
seite wieder  zum  Vorschein  kommen;  mit  Ausnahme  der  letzten 
Buchstaben  der  vier  obersten  Zeilen  zeigen  sie  dünne  Linien, 
häufig  mehrere  neben  cin.andcr,  so  besonders  die  Omikra.  Z.  3 
ist  ein  solches  zu  hoch  gerathen  und  dann  ein  zweites  dickes 
darunter  gesetzt.  Der  zweite  Buchstabe  von  Z.  1  war  entweder 
i-|  oder  fli  <lie  verbindende  Ilasta  ist  sehr  fein  und  könnte  zu- 
fällig sein.  Z.  2 — 5  ist  der  rechte  Kand  der  Urkunde  erhalten, 
der  obere  vielleicht  beim  zweiten  und  dritten  Buchstaben  von 
rechts:  sonst  ist  die  Platte  überall  gebrochen,  nach  unten  war 
die  Inschrift  noch   fortgesetzt.' 

Alit  Recht  bemerkt  Ilr.  Weil,  dass  die  Urkunde 
nach  Dialekt  und  Alphabet  zu  urtheilen  den  chalki- 
dischen  Colonien,  möglicherweise  dem  Z.  7  erwähnten 
Zankle  entstammt  und  ihre  Abfassungszeit  dann 
jedenfalls  in  einer  der  Tyrannis  des  Skythes  (ich 
möchte  lieber  sagen,  der  Einnahme  Zankles  durch 
die  Samier  494  v.  Chr.  und  der  Regierung  des  Ana- 
xilaos  vonRIiegion)  vorangehenden  Periode  zu  suchen 


sei.  In  der  That  lässt  auch  abgesehen  von  dem 
Charakter  der  Schrift  die  furchenförmige  Anordnung 
der  Zeilen  es  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  es  mit 
einer  Urkunde  des  G.  Jahrhunderts  zu  thun  haben. 
Z.  1 — 2  wage  ich  nicht  zu  lesen;  Z.  3 — 4  er- 
kennt man  -  -  Cöfisvos  \  vtxrj9£(l)Tj?  -  -,  Z.  5 — 6 
--  7io]X£i.ilnvc  ßl\r}i)^i'ivat  -  -;  das  scheinbare  Ypsilon 
hinter  dem  Beta  am  Eude  von  Z.  5  kann  nur  ein 
l  mit  zu  weit  nach  oben  gezogenem  rechten  Schenkel 
sein.  Z.  7—8  lese  ich  ohne  Bedenken  -  -  Ja\vxXriv 
[xal]\  Tov  Ja[vxXalov  - -^  Z.  9 — 10  -  -  roljg  avv- 
Hä[x  I  o]ig,  nvg  -  -. 

183  (Taf.  18,  6). 

'Bronzeblech,  in  sjjäterer  Zeit  zu  einem  Blatte,  wohl  für 
einen  Kranz  zurechtgeschnitten,  1.  0,093,  br.  0,028,  dick  2  —  3 
Millimeter.  Gefunden  vor  der  Westfront  des  Zeustempels  IG.  .Jan. 
78.  Durch  die  Schrift  läuft  ein  tief  eingerissener  Strich.' 

Die  Vergleichung  der  Buchstabenstellung  in  Z.  1 
und  2  lehrt,  dass  die  Zeilen  nicht  ßnvaTQocpt^öov 
geordnet,  sondern  sämmtlich  rechtsläufig  waren.  Es 
muss  deswegen  angenommen  werden,  dass  das 
zweite  Zeichen  in  Z.  4,  wie  so  häufig,  verkehrt 
gestellt  sei,  mag  es  nun  ein  Sigma  oder  Iota  dar- 
stellen. 

184  (Taf.  18,  7). 

'Dünnes  ßronzeblech,  gefunden  westl.  von  der  S.W. -Ecke  des 
Zeustempels  am  11.  Decbr.  1877.  Hoch  0,04G;  breit  0,050; 
Buchstabenhühe  Z.  1.  2:  0,004—0,005,  Z.  3.  4:  0,006—0,007.  Mit 
grosser  Sorgfalt  eingeritzt.  Der  letzte  Buchstabe  auf  Z.  4  links 
kann  nur  ein  Lambda  sein ;  für  ein  halbes  ;v\  stehen  die  Schenkel 
zu  gespreizt.' 

Die  drei  ersten  Zeilen  scheinen  rechtsläufig 
und  nur  die  vierte  und  letzte  linksläufig  gewesen 
zu  sein.  Auf  dieser  liest  man  sl(r])i.u  6e  änok  - 
oder  dno  l  — . 

185  (Taf.  18,  8). 

'Bronzeblech,  1.  0,144,  h.  0,065,  d.  1  Millimeter,  aus  drei 
Fragmenten  bestehend.  Kechts,  links  und  unten  ist  die  Inschrift 
unvollständig,  wahrscheinlich  auch  oben.  Gefunden  gegenülier 
der  Nordostecke  der  byzantini.schen  Üstmauer  Anfang  Februar 
1878.  AVie  die  üpferinschrift  Arch.  Ztg.  56  ist  die  vorliegende 
Urkunde  wahrscheinlich  cassirt  worden,  um  sie  mit  einem  ähnlichen 
Ornament  auf  der  Rückseite  versehen  wieder  zu  benutzen  -).  In 
Z.  4  ein  Loch  zum  Anheften.' 

Es  steht  nichts  im  Wege,  die  Inschrift  nach 
Dialekt  und  Alphabet  für  elisch   zu    halten.     Von 

■)  Neben  der  Inschrift  ist  eine  Probe  des  Ornamentes  ab- 
gebildet. 
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einer  zusauimenhäugeuden  Lesuug  kann  nicht  die 
Rede  sein;  nur  einzelne  Worte  treten  hervor,  an- 
deres bleibt  zweifelhaft  oder  gänzlich  dunkel.    Deut- 


lich ist  nur  Z.  1  xat  xaiax  -  -,  Z.  2  ['Ol]vv7tixi3 
(■trjvng,  Z.  3  zu  Anfang  vielleicht  —  sq  Xirtoi,  Z.  5 
und  ebenso  ß  daq^t-iäv  (duQyjtäv). 


186. 


a.  'Quader  aus  weissem  Marmor,  oben  glatt,  rechts  und  links 
Stossfläche,  Hinterseite  nach  links  bestossen;  hoch  0,2ö5,  tief  80, 
Buchstabenhühe  0,045.  Gefunden  1.  April  TS  im  Xordwestgraben, 
2,94  M.  von  der  Nordmauer. 


4.  Lang  noch  0,78,  tief  noch  0,45;  links  Bruchflüclie,  rechts 
Stossfläche.  Gefunden  am  1-2.  April  78  in  der  Scheidemauer  des 
3.  und  4.  byzantinischen  Gelasses  nurdlich  vor  der  Nordmauer  des 
Peribolos.' 


ir    A    A    V    K    I    A    S 


A    I     r    I    A/     A    T    A    S 


O    I    E    S    E 


rXavxiag  AlyiväTag  «[;ijo/)jae. 
Da  nach  der  Beschaffenheit  der  Seitenflächen 
der  Blöcke  zu  urtheileu,  die  Basis,  von  der  sie  her- 
rühren, mindestens  vier  derselben  enthielt,  so  wird 
Hr.  Weil  wohl  Recht  haben,  wenn  er  in  dieser 
Basis  die  jenes  Weihgeschenkes  des  Gelon  erkennt, 
über  welches  Pausanias  6,  9.  4—5  berichtet:  tu  öe. 
ig  To  üQ^ia  xo  FeXiovog  ov  xazä  zavToc  do^aCeiv 
s/^oi  te  naglaxaTO  xal  zoig  tiqÖtsqov  rj  syio  zd  ig 
avTo  eiQrjxöaiv,  o'i  rilcovog  xov  iv  ^ixelia  tvqav- 
vtjaavtög  cpaaiv  ctva&rjf.ia  eivai  to  cigfia.  iniyQa/.ifia 
fiiv  d>]  iaiiv  avtöJ  Fihova  ^Etvoi-iivovg  ava^sivai 
FeXmov  xal  h  XQOvog  zovrq)  ziy  rilwvi  eazi  rr^g 
vixrjg  zqiz?]  ngng  zeig  eßöoftrjxovza  nXvi.iTiiädag. 
riXiüv  de  h  —ixt).iag  zvQavvi\aixg  ^v^axnvaag  i'axsv 
'Yßgiltdov  I.IEV  jk{>t]vi]aiv  oQXOvzog,  öeviegq)  de  l'iei 
rrjg  öevcegag  xal  eßöo^rjxoazrjg  okvixniädng,  rjv  Ti- 
aixQÖzTjg  ivixa  KQOzwviäzrig  azdöiov.  öijka  ovv  tug 
SvQaxovaiop  ijdrj  xal  ov  Felwov  arayogeviif  eavzoi' 
epiEkhev.  aXXci  ydq  idKunjg  sl'tj  av  zig  n  Falojv 
ovTog,  nazgög  xe  o/lUovviuov  züj  xvqÜvvii»  xal  aizog 
ofiiüvv^og.  D.avxlag  de  yilyiviqzrig  zn  ze  aQfia 
xal  avii^  z(ö  Fe).ojvi  inoirjae  xriv  elxövu.  Das  Al- 
phabet stimmt  mit  dem  auf  Aegina  gebräuchliclien, 
freilich  auch  mit  dem  syrakusischen,  soweit  beim 
Mangel  der  eigentlich  charakteristischen  Zeichen 
ein  Urtheil  möglich  ist.  Jedenfalls  ist  die  In- 
schrift, weil  sicher  datirbar,  ein  werthvoUes  Docu- 
ment  für  die  Gcsciiiclitc  der  Entwickclung  des 
Öchriftcharakters  im  Allgemeinen. 

187  (Taf  19,  1). 

"Basisfragnicnl  von  grauem  Marmor,  gefunden  2'/^  M.  südlich 
von  Säule  3  der  inneren  Säulenhalle  im  l'eribolos  (von  (j.  gerechnet). 


1.  0,345,  h.  0  30,  tief  0,r,1.  —  Die  von  anderer  Hand  geschrie- 
bene Inschrift  auf  der  horizontalen  Fläche  hat  sehr  stark  ge- 
litten :  viele  Risse  und  Vertiefungen ,  welche  den  Schein  von 
Buchstaben  erwecken;  ausser  dem  7.  Buchstaben,  welcher  viel- 
leicht auch   N  sein  könnte,  sind  auch  der  9.  und  10.  nicht  sicher.' 

Der  beigefügte  Abklatsch  lässt  auf  der  Vorder- 
fläche schöne  und  deutliche  Buchstaben  erkennen, 
welche  grösser  sind  und  regelmässiger  stehen,  als 
die  überdem  stark  verwiscliten  der  Horizontalfläche; 
über  die  als  unsicher  bezeiclineten  Buchstaben  ge- 
währt er  keinen  genügenden  Aufschluss. 

Mit  Recht  hat  Hr.  Weil  das  Fragment  als  von 
der  Basis  jener  Hermesstatue  herrührend  recognos- 
ciren  zu  dürfen  geglaubt,  von  welcher  Pausanias 
5,  27.  8  in  folgenden  Worten  berichtet:  ov  tiÖqqw 
öe  xov  (liEveaztöv  ava&^i^iazog  aXlo  eazlv  ayaXfia, 
xr^QvxEiov  Egfiiig  e'xcüV  iniyQaf.ii.ia  de  in  airci) 
D.uvxiav  avaüt'ivai  yevog  ' Pt^y'ivov,  noitjaai 
de  Kullwva  'Hltlov.  Die  Weihinschrift  der  Vor- 
derseite durfte  demuacii  etwa  gelautet  haben: 

ria]vxii]g  ^OXv[finia   vixr^aag  oder  ö  ^v[a  -  - 

aveUi]xEv  ivayiov  - 
no\i  '  Egi-ifj  Pri[ylvog  — 
Auf  der  Horizontalfläche  stand  die  Künstlerinschrift, 
welche  metrisch  abgefasst  gewesen  zu  sein  scheint. 
Von  einem  Herstellungsversuche  glaube  ich  bei  der 
Unsicherheit  der  Lesung  Abstand  nehmen  zu  müssen, 
doch  sciieint  mir  in  der  Mitte  des  Erhaltenen  der 
Name  des  Künstlers  Kal{l)tüv  unverkennbar. 

Die  Sprache  der  Weihinschrift  zeigt  den  chalki- 
dischen  Typus,  wie  er  im  Munde  eines  Kheginers 
zu  erwarten  war;  das  Alphabet  ist  nicht  das  rein 
chalkidische,  sondern  dasjenige,  welches  sich  seit 
den  Zeiten  des  Anaxilas  unter  dem  Einflüsse  der  in 
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Zankle- Messana  angesiedelten  und  dann  von  jenem 
unterworfenen  Samier  ausgebildet  liatte  und  uns  aus 
den  Legenden  der  Silberniünzen  von  Rhegion,  deren 
Prägung  in  die  Zeit  von  494  bis  387  v.  Chr.  gesetzt 
wird,  PECION  PECINON  PECINOS  PHriNOS  PHPI- 
NON,  naeh  dem  Verlaufe  seiner  Bildung  und  seiner 
Beschaffenheit  einigermassen  bekannt  ist.  Unsere 
Inschrift  ergänzt  diese  Kenntniss  in  einigen  Punkten. 
Der  Gebrauch  des  H  als  Vocalzeichen  unter  Auf- 
gebung der  weitern  Bezeichnung  des  rauhen  Hauches, 
die  Form  des  Lambda  A  statt  des  chalkidisclien  1/, 
vielleicht  auch  das  vierstrichige  i  sind  auf  klein- 
asiatischen  Einfluss  zurückzuführen,  wogegen  das 
ßbo  die  eigenthUmliche,  in  chalkidischer  Schrift  be- 
vorzugte Gestalt  noch  bewalirt  hat,  welche  iu  lonicn 
nicht  gebräuchlicli  war. 


ist   das  Vorkommen  beider  Formen  des   Sigma,  s 
und  X,  neben  einander. 

191  (Taf.  19,  5). 

'Kleiner  Thonkiug,  Henkel  und  Rand  weggebiochen,  mit 
um  den  liiiucli  laul'enden  braunen  Hingen;  theihveise  war  auch 
wei!.s  aul'gesetzt.  Die  Buchstaben  sind  eingeritzt  und  7 — 9  Milli- 
meter hoch.     Gefunden  im  Diagonalgraben  2G.  Februar  78.' 

^rjiiicovidrjg  /.i  avs&rjxev. 
Der  Vocalisnius  des  Namens  Semonidcs  beweist, 
dass  der  Stifter  des  Weihgcscbenkes  ein  Mann  ioni- 
scher oder  attischer  Zunge  war;  das  Fehlen  des 
B  oder  H  als  Vocalzeichen  sowie  die  Stellung  und 
Gestalt  des  Delta  sprechen  gegen  seine  Herkunft 
aus  Kleinasien.  Weiteres  Uisst  sich  nicht  feststellen; 
der  Schriftcharakter  weist  entschieden  auf  das 
6.  Jahrhundert  als  Zeit  der  Entstehung. 


188  (Taf.  19,  2). 

'Bronzeblech,  hoch  0,073,  breit  0,045,  dick  0,0075,  gefunden 
im  Metroon  27.  Mai  78.' 

Die  Form  des  Chi  in  -  -  la  XQ^^i[ctT  -  -  Z.  7 
weist  das  Alphabet  in  die  Reihe  der  auf  Taf.  II 
meiner  'Studien'  zusammengestellten,  der  Vocalis- 
mus  von  Worten  wie  ftrjös  Z.  2  und  8,  FQi]T[(ia - 
Z.  3  lässt  erkennen,  dass  die  Mundart  der  Inschrift 
nicht  die  von  Elis  war.  Das  Stück  scheint  der 
Rest  eines  Vertragsinstrumentes  zu  sein. 

189  (Taf.  19,  3). 

'Bronzeblech,  hoch  O.OS,  breit  0,0J5.' 

Die  Zeilen  waren  augenscheinlich  ßovazQocpiönv 
geordnet,  doch  lassen  sich  vollständige  Worte  mit 
Sicherheit  nicht  lesen  oder  herstellen.  Ich  bemerke 
dalicr  nur,  dass  auf  der  letzten  Zeile  das  erste 
Zeiclien  von  links  durchaus  nur  als  Phi  gefasst 
werden  darf.  Beispiele  einer  solchen  Stellung  oder 
Gestalt  des  Zeichens  finden  sich  vereinzelt  auf  älte- 
ren attischen  Inschriften. 

190  (Taf.  19,  4). 

Bronzeblech,  lang  0,10J,  hoch  0,016,  westl.  vor  der  Krypa 
gefunden  24.  Mai   78.' 

Zu  lesen:  'laqog  xov{w)  Jiög  el{Tj)i.i(..  Das  Blech 
diente  offenbar  als  Etikett  eines  zum  Inventar  des 
Tempelschatzes  gehörigen  Gegenstandes.  Schrift 
und  Mundart   können   die  elischen  sein.     Auffällig 


192  (Taf.  19,  6). 

Die  Inschriften  .stehen  auf  einem  gebrochenen  Säulenstumjif 
(lang  1,40;  Durchmesser  25  Cm.)  mit  IG  C'anehucn  (von  der 
Mitte  eines  Steges  zur  .andern  5  Cm.);  am  10.  Mai  1878  gefunden 
eingemauert  in  eine  Sl.avenmauer  in  der  ostlichen  Verliingernng 
des  Peribolos'.  BuchstabenhiJhe  0,017  —  0,026.  Z.  3  soll  am 
Ende  der  Rest  eines  Zeichens  erhalten  sein,  das  Hr.  Weil  als 
Gamma,  C,  '-i'  deuten  geneigt  ist;  auf  dem  Abklatsch  ist  eine 
Spur  nicht  zu  erkennen. 

QQaavi.KX%io  nmösg  tio  Mallw 

TW  dl,  zfai'aXxog  xal 


Fqöifwv  enoisi  MäXiog  Ka 

Das  yqoqiojv  der  Künstleriuschrift  nimmt  Hr. 
Weil  für  den  Künstlernamen,  indem  er  in  der  be- 
kannten älteren  ebenfalls  melischen  Inschrift  der 
colutnna  Naniana  C.  I.  G.  3: 

Ilai  Jiög,  'ExcpävTip  öt^ai  röd'  d/nsvcfsg  äyaX/.ia- 
aol  yoQ  inei'XoiiiEvog  tovt'  erikeaae  ygötpiov 
der  Welckersclien  Lesung  folgt  (welcher  in  der  er- 
sten Zeile  'E)c(pavTol  als  Beiname  der  Göttin  er- 
klärt und  in  der  zweiten  rg/xfwv  als  Namen  des 
Künstlers  und  Dedicanteu  zu  fassen  vorgeschlagen 
hatte),  und  ist  geneigt  iu  dem  Künstler  Grophon 
unserer  Insclirift  einen  Nachkommen  jenes  älteren 
zu  erkennen.  Ich  für  meine  Person  halte  die 
Welckersche  Lesung  für  falsch  und  glaube  nicht, 
dass  sie  durch  Berufung  auf  die  neue  Inschrift 
gestützt  werden  kann.  Letztere  enthält  nändich 
in    ihrer    dritten  Zeile  einen    iambisclien   Trimcter, 
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dessen  letztes  Wort,  Ka-yj-,  welches  ich  sicher 
nicht  zu  ergänzen  weiss,  meiner  Ansicht  nach  der 
Künstlername  bildete,  und  dessen  erstes,  das  Par- 
ticipium  ygotpiov,  hier  in  demselben  Sinne  gebraucht 
ist  wie  in  der  älteren  Inschrift,  wenn  sie  richtig 
gelesen  wird. 

Die  Schreibweise  der  neuen  melischen  Inschrift 
steht  zu  den  drei  oder  vier  bisher  auf  Melos  nach- 
weisbaren Perioden  der  Schriftentwickelung  (vgl. 
meine  Studien  S.  54  ff.)  in  einem  eigenthiimlichen 
Verhältnisse,  welches  aufzuklären  ich  nicht  im  Stande 
bin.  Da  die  Inschrift  bereits  (D  und  X  für  PH  und 
KH  verwendet  und  das  Iota  durch  den  einfachen 
senkrechten  Strich  bezeichnet,  den  0-Laut  aber 
noch  nicht  differenzirt  und  für  Alpha,  Epsilon,  Theta 
und  auch  Lambda  alterthümlichere  Formen  verwen- 
det  als  in  der   zweiten  Periode  sich  bis  jetzt  als 


gebräuchlich  nachweisen  Hessen,  so  möchte  man  sich 
veranlasst  sehen,  sie  auf  die  Scheide  der  ersten 
und  zweiten  Periode  zu  setzen :  die  gerundete  Form 
des  Gamma,  c,  gegenüber  der  eckigen  T  oder  r 
der  anderen  Inschriften  dürfte  dagegen  kaum  in 
das  Gewicht  fallen.  Allein  alsdann  wären  für  My 
und  den  Zischlaut  die  älteren  Formen,  w  und  M 
zu  erwarten,  während  doch  unsere  Inschrift  M  und  t 
verwendet.  Formen,  welche  sonst  erst  in  der  dritten 
Periode  aufzutreten  pflegen.  Hiernach  scheint  es, 
dass  die  Entwickelung  der  Schrift  auf  Melos  nicht 
ganz  den  regelmässigen  Verlauf  genommen  bat, 
welchen  die  bisherigen  Erfahrungen  vorauszusetzen 
berechtigten.  Immerhin  aber  wird  mau  die  Zeit 
unserer  Inschrift  nicht  unter  den  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts herabrücken  dürfen. 

A.    KiKCHHOFF. 


Berichtigungen. 


Herr  Dr.  Weil  war  so  freundlich  folgende  be- 
richtigende Notizen  zu  den  Veröffentlichungen  der 
Inschriften  aus  Olympia  einzusenden : 

Nr.  115.  Der  hier  genannte  Polykleitos  kann 
nicht  mit  dem  in  Ni*.  108  erwähnten  identisch  sein, 
da  Nr.  108  jedenfalls  aus  römischer  Zeit  stammt, 
während  115  einem  Bathron  „bester  Zeit"  angehört. 

Nr.  118  ist  identisch  mit  Nr.  144  c. 


Nr.  129.  Statt  „die  Inschrift  an  der  Vertical- 
fläche  unter  den  Fussspuren"  1.  „an  der  Hori- 
zontal fläche  vor  den  Fussspureu". 

Nr.  170.  Statt  „bei  den  alten  Zanes-  1.  „bei 
den  athenischen  Zanes". 


S.  131,   Z.  23   der  Inschrift  war  [■i^]v{aia)g  zu 


drucken. 


MÄNADEN  UND  MÄNADENTRACHT  AUF  VASENBILDERN. 


Je  seltener  im  Gauzen  Abweichungen  von  dem 
gewülinlichen  durch  eine  unabsehbare  Reihe  bild- 
licher Darstellungen  vertretenen  Mänadentypus  be- 
gegnen, lun  so  mehr  sind  dieselben  eingehender 
Betrachtung  werth  und  um  so  eher  fordern  sie 
dazu  auf,  den  Gründen  nachzugehen,  von  denen 
sie  bestimmt  sind  und  die  Schlüsse  zu  ziehen,  die 
sich  aus  ihnen  für  die  Auffassung  dieser  lebens- 
vollen Gestalten  ergeben  könnten.  Ist  es  doch  un- 
bestritten, dass  reiner  Laune  und  Willkür  nur  ein 
äusserst  beschränkter  Spielraum  eingeräumt  war 
und  bestimmte  Gründe  und  Absichten  zunächst 
überall  vorausgesetzt  werden  dürfen,  wo  Kunst  und 
Kunsthandwerk  von  einem  einmal  geschafl'enen  Typus 
abgingen ;  nur  in  der  Art  der  Erklärung  und  den  Fol- 
gerungen, die  aus  solchen  Differenzirungen  gezogen 
werden,  können  verschiedene  Auffassungen  sich  gel- 
tend maclicn.  Schwierigkeiten  besonderer  Art 
scheinen  sich  aber  für  die  Erklärung  zu  erheben, 
wenn  es  sich  um  weibliche  Figuren  des  bacchischen 
Kreises  handelt,  die  von  dem  für  Mänaden  als  cha- 
rakteristisch geltenden  Typus  sich  entfernen.     Die 

Archiiolois.  Ztg.,  Julir^ang  XXXVI. 


Dehnbarkeit  der  Vorstellungen  von  den  Mänaden, 
der  Reichthum  phantasievoller  Anschauungen,  die 
in  ihnen  sich  spiegeln,  und  die  vielseitige  Aus- 
bildung, die  diesen  Lieblingsgestalten  der  Dichtung 
und  Kunst  zu  Theil  wurde,  mussten,  so  scheint  es, 
die  Ausprägung  verschiedenartiger  Nuaneirungen 
und  Modificationen  begünstigen.  Es  fragt  sich 
ferner,  ob  nielit  Analogien  und  Beziehungen  zu 
anderen  mythologischen  Wesen,  sei  es  dass  sie  in 
einer  ursprünglichen  Verwandtschaft  oder  in  ober- 
fläcldicheren  Berührungspunkten  begründet  wären, 
in  künstlerischen  Darstellungen  der  Mänaden  zum 
Ausdruck  gelangt,  und  umgekehrt,  ob  Aehnliclikeiten 
und  Anklänge  in  Tracht  und  Erscheinung  die  An-* 
nähme  solcher  Beziehungen  zu  rechtfertigen  und  zu 
stützen  im  Stande  sind.  Es  ist  ein  immerhin  nicht 
unbeträchtliches  Material  bildlicher  Darstellungen, 
das  solche  Fragen  nahe  legt.  Seinen  hierher  gehö- 
rigen, so  anregenden  und  inhaltsreichen  Erörterungen 
Arch.  Zeitg.  1874  S.  78  ff.  hat  K.  Dilthey  nur  die 
Darstellung  einer  calenischen  Thonschale  (a.  0. 
Taf.  7,  3)    mit    Vergleichung   eines   Marmorreliefs 
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{Anc.  marbl.  I,  7)  zu  Grunde  grelegt.  AUeiu  es  kommt 
noch  eine  Reihe  von  Darstellungen  auf  Vasen  in 
Betracht,  die  in  denselben  Zusammenhang  einzu- 
reihen sind. 

Die  erste  Stelle  unter  den  Vasenbildern,  mit  deren 
Besprechung  im  Folgenden  ein  Beitrag  zu  den  vor- 
liegenden Fragen  geliefert  werden  soll,  deren  Auf- 
zählung aber  keinen  Ansprueii  auf  Vollständigkeit 
erhebt,  mag  die  vorstehend  veröffentlichte  Darstellung 
eines  Gefässes  im  Museo  Borbonico,  Heydemann 
Kr.  2948  ')  einnehmen.  Das  Gefäss,  aus  Ruvo 
stammend,  ist  aus  einem  Silenskopf  gebildet;  dem 
entsprechend  ist  —  wie  öfters  —  das  am  oberen 
Band  desselben  angebrachte  Bild  dem  bacchischen 
Kreise  entnommen.  Unter  den  so  häufigen  Dar- 
stellungen von  Mänaden,  die  den  Angriff  von  Satyrn 
zurückweisen,  zeichnet  sicli  die  vorliegende  durch 
die  Energie  und  Kühnheit  aus,  welche  in  die  Be- 
wegung der  Figur  gelegt  ist:  mit  voller  Wucht 
holt  dieselbe  anspringend  zum  Schlage  mit  dem 
Thyrsus  aus.  Der  Eindruck  dieser  wuchtigen  Be- 
wegung wird  wesentiicli  verstärkt  durch  die  Klei- 
dung: einen  sehr  kurzen,  die  Beine  vollständig  frei 
lassenden,  doppelt  gegürteten  Chiton  und  eine  in 
malerischer  Drapirung  nach  hinten  zurückgelegte 
Chlamys.  Zur  Erklärung  dieser  auffallenden  Ab- 
weichung vom  gewöhnlichen  Typus  kann  indess 
ein  solcher  formaler  Gesichtspunkt  nicht  aus- 
reichen. Die  in  demselben  Zimmer  aufgestellte 
Vase  mit  der  bekannten  Orpheusdavstellung  Mus. 
Borb.  IX,  12  {—  Rochette,  Mon.  ined.  13.  14;  Hey- 
demann Kr.  2889)  scheint  auf  den  ersten  Blick 
eine  Erklärung  nahe  zu  legen.  Hier  sind  zwei 
Thrakerinuen  mit  einem  ähnlichen  sehr  kurzen 
Chiton  bekleidet,  während  eine  dritte  eine  über 
einen  langen  Chiton  gegürtete  Kebris  trägt.  Auch 
auf  dem  Bild  Arch.  Zeitg.  18G8  T.  3  erscheinen  zwei 
Thrakerinnen  in  kurzem  Chiton;  Mon.  d.  I.  I,  5.  2 
reicht  der  Chiton  der  tätowirten  Thrakerin  wenig- 
stens nicht  ganz  bis  zu  den  Füssen.  Diese  Frauen 
aber  als  thrakisclie  Mänaden  (im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts)  zu  bezeichnen,  sind  wir  durch  die  Art, 
wie   sie  auf  allen  hierher  gehörigen  Vasenbildern 

')    Ohne  Erwähnung  der  Tracht  der  Figur. 


charakterisirt  sind,  keineswegs  bereclitigt.  Sie  sind 
mit  Axt,  Lanze,  Mörserkeule  und  anderen  Waffen, 
niemals  aber  mit  den  eigentlichen  Attributen  der 
Mänaden  ausgerüstet;  wenn  eine  derselben  mit  der 
Kebris  bekleidet  ist,  eine  andere  (Aim.  d.  I.  1871, 
I.  d'agg.  K.)  ein  Fell  ül)er  den  linken  Arm  geschlun- 
gen hat,  so  ist  das  offenbar  ebenso  in  der  Absicht, 
ihnen  ein  fremdartig  nordisclies  Ansehen  zu  verlei- 
hen, bez.  ihr  Naturlebeu  zu  ))ezeichnen,  begründet, 
wie  die  Fellstiefel  und  die  Fellmütze  auf  dem  eben 
angeführten  Bilde  ").  Ausserdem  ist  bekanntlich 
ausdrücklich  durch  Lexicographcn  bezeugt,  dass  die 
Tracht  der  thrakischen  Mänaden,  die  ßaaaaqcc,  in 
einem  yixwv  noimXog  xal  nodrjqrjg  bestand  '^ 
Die  Art  und  Weise,  wie  die  Thrakerinnen  grossen- 
theils  dargestellt  werden,  hängt  offenbar  mit  dem 
Amazonentypus  zusammen.  Die  Aelinlichkeit,  welche 
die  eine  Thrakerin  zu  Pferd  auf  dem  letztgenannten 
Bild  mit  einer  Amazone  darbietet,  ist  unmittelbar 
einleuchtend,  und  es  ist  mit  Recht  daran  erinnert 
worden,  dass  Penthesilea  selbst  eine  Thrakerin  ge- 
nannt und  überhaupt  ethnographische  Verwandt- 
schaft zwischen  Amazonen  und  Thrakerinnen  vor- 
ausgesetzt wird.  Orientalisirende  Traclit,  oder  Be- 
standtheile  derselben  treten  wie  bei  den  Amazonen 
so  auch  bei  den  Tln-akerinnen  erst  in  Darstellungen 
späteren  Stils  auf;  indess  ist  es  bezeichnend,  dass 
für  die  letzteren  ein  fest  ausgeprägter  Typus  sich 
nicht  bildete.  Innerhalb  des  Kreises  der  Amazonen 
selbst  lassen  sich  einige  Darstellungen  heranziehen, 
welche  eine  Analogie  für  die  Erscheinung  unserer 
Mänade  aufweisen,  so  Gerliard  A.  V.  B.  165,  ein 
Bild,  dessen  Aechtheit  allerdings  nicht  über  jeden 
Zweifel  erhaben  ist ');  Tischbein  IV,  20;  Mus.  Borb. 

2)  Gelegentlich  mag  hier  mit  Beziehung  auf  thrakische 
Tracht  bemerkt  werden,  dass  die  Mütze,  welche  Boreas  Gerhard 
A.  V.  B.  1.52,  3  trägt,  und  welche  in  der  Form  den  von  den 
thrakischen  Männern  des  Neaplcr  Bilds  getragenen  genau  ent- 
spricht, deutlich  gefleckt  ist,  und  so  die  Dilthcy'sche  Identifici- 
rung  mit  der  dl.aintxrj  (Ann.  d.J.  1867,   179)  bestätigt  wird. 

')  Bekker  Anecd.  222;  Miller  melani/.  de  Hit.  yr.  S.  62. 
Unbegründet  ist  es,  wenn  Flasch  Ann.  d.  I.  1871,  130  bemerkt, 
dass  „nach  llesych  die  thrakischen  Mänaden  ein  aus  Fuchsfell 
bestehendes  Gewand  getragen  hätten*';  —  der  Satz,  in  dessen 
Zusammenhang  diese  Bemerkung  erscheint,  ist  mir  durchaus  un- 
verständlich. 

*)    Wie  niir   Herr  Dr.   Klügniaun  mittheilt. 
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X,  G3  (Heydeniann  Nr.  2G13)  ^).  Allein  es  sind  dies 
nur  vereinzelte  Fälle,  die  gegenüber  der  Gewoliu- 
licit  der  entwickelten  Vasenmalerei,  hei  den  Ama- 
zonen die  asiatiselie  Tracht  zu  bevorzugen,  niolit 
ins  Gewicht  fallen  können  —  um  so  weniger, 
wenn  die  Tracht  einer  einem  anderen  Kreis  ange- 
hörigen  Figur  erklärt  werden  soll.  Für  diese  bietet 
sich  vielmehr  eine  weit  natürlichere  und,  wie  sich 
zeigen  wird,  durcii  die  Analogie  anderer  Bilder 
unterstützte  Krkhiruug  dar.  Cidamys  und  kurzer 
Chiton  sind  vorzugsweise  für  den  Jägertypus  cha- 
rakteristisch. Es  erscheint  überflüssig,  hierfür  Bei- 
spiele anzuführen;  doch  mag  au  die  Darstellungen 
des  von  Eos  verfolgten,  als  Jäger  charakterisirteu 
Epheben  erinnert  werden  (ob  nun  derselbe  immer 
als  Kephalos  zu  benennen  ist  oder  nicht);  mit  Chla- 
mys  und  kurzem  Chiton  ist  derselbe  bekleidet 
(ohne  Jagdstiefel)  Millingen  Vas.  Coghill  pl.  14; 
Laborde,  Vas.  Lamberg  U  pl.  33;  British  mus.  8G8; 
Cal.  Durand  2ß3  ').  Die  Vorstellung  von  den  iMä- 
naden  als  Jägerinnen  hat  also  in  dieser  Bildung 
einen  prägnanten  Ausdruck  gefunden;  der  Thyrsus 
erscheint,  wie  auch  sonst,  als  die  natürliclie  Jagd- 
watfe  der  Jlänade,  die  sie  in  diesem  Fall  mit  un- 
gewöhnlicher Energie  gegen  ihren  Verfolger  liandiiabt. 
Noch  deutlicher  und  unzweideutiger  ist  die  an- 
gedeutete Vorstellung  in  dem  Bild  einer  Schale  ähn- 
lichen, noch  guten  Stils  aus  S.  Maria  di  Capua,  Bull, 
nap.  N.  S.  III  T.  2,  4.  5,  ausgedrückt  Wiederum 
ist  es  das  Motiv  einer  Mänade,  welche  sich  gegen 
einen  sie  verfolgenden  Satyr  wehrt,  und  zwar  auf 
zwei  Seiten  des  Gefässes  wiederholt.  Während  die 
eine  Figur  den  gewöhnlichen  Typus  zeigt,  ist  die 
andere  dureli  kurzen  Cliiton,  über  den  eine  Nebris 
geknüpft  ist,  und  Jagdstiefel,  ausserdem  durcli 
Köcher  und  Bogen  charakterisirt;  in  der  R.  erhebt 
sie  einen  Stein  gegen  den  Satyr.     Man  kt'inufe  die 

'^)  Andere  Beisiiiole  entsprechender  Tracht  in  VasenbiUlern 
freien  Stils  scheinen  nur  durch  Beschreibung  bekannt  zu  sein, 
wie  Nr.   ISGO  der  l'etersburger  Eremitage. 

°)  Vgl.  die  Znsaninienstfllung  Stephani's  C.  li.  1.S7'-'  S.  ISOff. 
Zwischen  den  beiden  Darstellungen  des  a.  O.T.IV,  1.2  abgebildeten 
Gelasses:  ein  Satyr  der  eine  (hiugbekleidete)  Mänade  verfolgt  und 
Eos  mit  Kephalos  (vgl.  Mon.  d.  I.  X,  39)  erkennt  Stephani  ohne 
Zweifel  mit  Recht  einen  beabsichtigten  Gedanken/.usainmenhang. 


Figur  für  eine  jagende  Artemis  halten,  wenn  nicht 
das  Motiv  und  die  Analogie  anderer  Darstellungen 
allzu  deutlich  dagegen  sprächen  ').  Allerdings  aber 
ist  zu  dieser  Aufias.sung  der  Kreis  der  Artemis  in 
Beziehung  zu  setzen.  Hierfür  ist  bezeichnend  das 
Bild  El.  rer.  II  pl.  43,  welches  Artemis  auf  einer 
Hirschkuh  reitend  zeigt,  gefolgt  von  einem  Satyr 
mit  Tinrsus,  während  eine  weibliclie  fackelschwin- 
gende Figur,  gleich  Artemis  in  kurzem  Chiton  und 
Stiefeln,  vorangeht.  Und  damit  vergleiche  man  nun 
Mus.  Borb.  VIII  t.  27  (Heydeniann  Nr.  197i)):  einem 
Satyr,  der  Thyrsus  und  Fackel  lialtend  auf  einem 
Panther  reitet,  eilt  eine  Jungfrau  mit  Tympanon 
voran,  welche  mit  kurzem  Chiton,  der  die  r.  Brust 
frei  lässt,  Nebris  und  Stiefeln^)  bekleidet  ist.  Hinter 
dem  Satyr  steht  ein  Pan.  Es  ist  deutlich,  dass  so 
in  dieser  Bildung  die  Identität  der  Nyniplien  und 
der  Mänaden  zum  Ausdruck  gelangt;  die  Doppel- 
seitigkeit der  Jungfrauen,  die  mit  Artemis  jagen 
und  mit  Dionysos  schwärmen,  ist  darin  verschmolzen. 
Weiterhin  kommen  zwei  Bilder  in  der  Samm- 
lung des  Britischen  Museums  Nr.  1303  und  Nr.  1616 
(=  Cal.  Durand  lli4)  in  Betracht,  die  nur  durch 
Beschreibung  bekannt  sind.  Das  erstere  gehört 
siclicr  ebenso  wie  das  zweite,  das  als  aus  der  Ba- 
silicata  stammend  bezeichnet  wird,  und  mit  dem  es 
auch  die  Technik  gemein  hat  (rothe  Figuren  mit 
weiss-  und  gelb  gemalten  Einzelheiten),  dem  späten 
unteritalisclien  Stil  an.  Das  Motiv  desselben  ist 
wenig  siguiiicant:  auf  den  sitzenden  Dionysos  eilt 
eine  weibliche  Figur  mit  Tympanon  lebhaft  zu,  die 
einen  kurzen  Chiton  mit  Gürtel  und  ivÖQOfiidss 
trägt.  Bedeutungsvoller  ersclieint  die  Vorstellung 
der  Vase  Nr.  1G16.  Die  eine  Seite  dieser  zeigt 
drei  Mänaden  in  orgiastischer  Erregung.  Zwei 
derselben  sind  zu  einer  Gruppe  verbunden,  die  eine 
wiederum  mit  einem  bis  zu  den  Knieen  reichenden 
Chiton,  ausserdem  mit  Nebris  und  mit  Jagdstiefeln 
bekleidet.     Sie  trägt  ein  Tympanon  und  stösst  den 

')  Stephaui  C.  R.  1SC7,  S.  178  erklärt  denn  auch  wirklich, 
freilich  niclit  sehr  zuversichtlich,  die  Figur  für  Artemis,  wobei 
er  als  Analogie  das  Bild  E/.  cir.  II  pl.  43  anführt;  die  „ähn- 
liche Situation"  ist  aber  in  diesem  Bild  schwer  zu  entdecken; 
dagegen  ist  es  in   anderer  Richtung  instructiv  (s.  oben). 
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Thyrsus  nach  der  anderen,  welche  zurückweichend 
den  Stoss  mit  ilirem  Thyrsus  zu  pariren  sucht  (uacli 
dem  Catalog  des  British  Museum).  Also  eine  thyrso 
concita  Baccha  (Ovid  A.  Amat.  III,  710;  vgl.  Fast. 
III,  764)  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts;  es  gilt 
offenbar,  die  Widerstrebende  zu  heftigerem  Easen 
anzustacheln.  Die  Zusammenstellung  dieser  beiden 
Figuren  legt  die  erneuerte  Frage  nach  der  Bedeu- 
tung einer  in  der  Lykurgdarstellung  Miliin  Tomb. 
de  Canosse  pl.  13  erscheinenden  Figur  nahe,  welche 
mit  kurzem  Aermelchitou  und  Stiefeln,  ausserdem 
mit  einem  schmalen  Ueberwurf  bekleidet,  eine  Nar- 
thexstaudc  in  der  L.,  zwischen  Lykurgos  und  einer 
langbekleideten  Mänade  steht.  Die  Voraussetzung 
Millin's  (a.  0.)  und  Stepliani's  (Nimbus  und  Strahlen- 
kranz S.  68),  dass  man  es  hier  mit  einer  weiblichen 
Figur  zu  thun  habe,  scheint  durch  die  von  Jahn 
(Münchner  Vaseus.  Nr.  853)  gegebene  Bezeichnung 
als  eines  „jugendliclien  Dionysos"  im  Ganzen  ver- 
drängt worden  zu  sein.  Mit  dieser  Deutung  will 
aber  eben  die  Tracht  nicht  stimmen;  denn  die  Re- 
liefs und  AVandbildern  geLäufige  Darstellung  des 
Dionysos  mit  kurzem  Chiton  und  Stiefeln  findet  sich 
innerhalb  der  Vasenmalerei  zwar  öfters  in  roth- 
figurigen  Bildern  strengeren  Stils  (Miliin  Feint,  de 
vas.  I  pl.  9;  Passeri  Fiel,  eli:  153;  auf  den  Vul- 
center  Vasen  Bril.  mus.  Nr.  788  und  Nr.  818  —  der 
Gott  ist  bärtig),  kaum  aber  jemals,  soweit  ich  sehe, 
in  der  Masse  bacchischer  Darstellungen  späteren, 
speciell  unteritalischen  Stils');  auf  zwei  Vasen,  die 
in  demselben  Canusiner  Grab  wie  das  Gefäss  mit  der 
fragliehen  Darstellung  gefunden  wurden  (München 
Nr.  810  und  Nr.  849),  erscheint  denn  auch  Dionysos 
in  der  gewöhnlichen  Weise  dieses  Stils  als  nackter 
Jüngling  auf  seiner  Clilamys  sitzend.  Wenn  wir 
also  an  der  Weiblichkeit  der  Figur  festhalten,  so 
erscheint  die  nähere  Beziehung  bedeutsam,  in  die 
sie  zu  Lykurgos  und  der  heraneilenden  Erinys  ge- 

°)  Ganz  vereinzelt  scheint  in  dieser  Beziehung  das  dem 
spätesten  Verfallstil  angehörige  Bild  C  R.  1862  pl.  (J  (Anzi) 
dazustehen.  Das  aus  der  Krim  stammende  Vasenbild  C.  R.  1872 
T.  1  (Streit  der  Athene  und  des  l'oseidon)  kommt  hier  schon 
wegen  seiner  eigentlninilicheu  Technik  (halb  Itclief  halb  Malerei ' 
nicht  in  Betracht;  ausserdem  ist  hier  die  Tracht  des  Dionysos 
durch  seine  Handlung  (vgl.  Petersen,  Arch.  Zeitg.  1876  S.  115) 


setzt  ist,  während  die  langbckleidete  Mänade  ruhig 
hinter  ihr  stellt;  gleich  der  in  der  Gewandung  genau 
entsprechenden  Erinys  des  Lykurgbildes  Mon.  d.  I. 
IV,  16,  die  aber  als  solche  durch  Kcntron'ünd  Schlan- 
gen im  Haar  charakterisirt  ist,  streckt  sie  die 
Rechte  wie  befehlend  gegen  Lykurgos  aus. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  vorliegende 
Frage  ist  nun  aber  das  bekannte  bacchische  Vasen- 
bild in  Neapel,  Mon.  d.  I.  VI,  37  (Ruvo).  Denn 
es  kann  nach  dem  ganzen  Zusammeuliang  des 
Bildes  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Fi- 
gur, welche  mit  kurzem  Chiton  und  Jagdstiefeln  be- 
kleidet dasitzt  —  mit  schmerzlich  starrem  Blick,  die 
Beine  über  einander  geschlagen  und  die  Hände  über 
das  Knie  gefaltet  — ,  in  der  That  eine  Mänade 
ist'").  Das  bekannte  Schema  der  Haltung  legt  hier 
im  Verein  mit  der  Tracht  unwillkürlich  die  Erinne- 
rung an  eine  Erinys  nahe.  Nun  darf  aber  die  Er- 
klärung Jahn's  {Ann.  d.  I.  1860  S.  8 f.),  dass  an 
dieser  Figur  eine  Lustratiou  durch  Feuer  vorge- 
nommen wird,  als  völlig  gesicliert  l)etrachtet  wer- 
den; die  Motive  der  Gruppe")  weisen  überein- 
stimmend mit  der  Tliatsaclie,  dass  Sühnungsakte 
im  bacchisclien  Kult  häufig  waren,  daraufhin.  Die 
Annahme  drängt  sich  nun  von  selbst  auf,  dass  die 
vom  Typus  der  übrigen  Mänaden  des  Bildes  abwei- 
chende Erscheinung  der  Figur  in  Zusammenhang 
mit  dieser  bestimmten  Situation  steht.  Die  Süh- 
nungsgebräuche  der  Anthesterien  wie  anderer  dio- 
nysischer Feste  gelten,  das  kann  im  Wesentlichen 
nicht  zweifelhaft  sein,  den  finstern  unterirdischen 
Naturmäcliten,  die  überhaupt  im  dionysischen  Kult 
so  bedeutsam  hervortreten,  und  dem  wilden  Rasen, 

'")  So  wird  sie  denn  auch  von  Stephan!  C.  U.  1868,  S.  149 
und  von  Petersen,  Pheidias  S.  251  aufgefasst.  Jahn  in  der  Be- 
sprechung der  Darstellung  Ann.  d.  I.  1860,  1)  will  es  unent- 
schieden lassen,  ob  man  bei  der  Figur  an  „un  milo  dütinto  e 
ad  un  persinmagi/lo  rinonialo  che  vengu  lusiralo"  zu  denken  habe.' 

")  Vgl.  auch  Kapp,  Khcin.  Mus.  1872  S.  591.  Obgleich 
einem  anderen  Kreis  angehiirig,  bietet  das  Bild  mit  der  Sühnung 
des  Orestes  Mon.  d.  1.  IV,  48  eine  treffende  Analogie.  Fraglich 
kann  nur  erscheinen,  ob  mit  Jahn  der  oben  angebrachten  Maske 
die  Bedeutung  eines  oscillum  zuzuschreiben  ist,  welches  die 
bacchische  Reinigung  vermittelst  der  Luft  andeuten  soll.  In 
dem  ähnlichen  Bild  Mon.  d  I .  VI,  T.  üb,  wo  aber  keine  Lustra- 
tion angedeutet  ist,  hängt  eine  gleiche  Maske  ebenfalls  neben 
Silen,  und  auch  sonst  sind  ja  Masken  auf  bacchischen  Darstel- 
lungen häufig  genug  angebracht. 
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in  (lein  sicli  ilire  Wirkung  äussert '"').  Damit  werden 
wir  aber  in  den  Kreis  von  Gesichtspunkten  geführt, 
wie  sie  Dilthcy  (a.  0.)  entwickelt  hat;  der  mit  dem 
Wesen  einer  Erinys  sich  hcrülircndcn  Natur  der 
Mänadc  würde  ihre  erinyeiihaftc  Erscheinung  ent- 
sprechen. In  denselben  Zusammenhang  scheint  die 
Auffassung  der  Münade  in  den  lieiden  vorherge- 
naunten  Bildern  zu  weisen.  Namentlich  in  dem 
Canusiner  Bild  reiclit  offenbar  ein  formaler  Gcsiclits- 
piiiikt  (8trcljcn  nach  Abweclislung  oder  dcrgl.)  zur 
Erklärung  nicht  aus  und  muss  der  Charakterisirung 
der  Figur  eine  besondere  Bedeutung  zu  Grund  liegen. 
In  der  Tiiat  kann  man,  wenn  man  diese  Darstellung 
des  Lykurgmythus  und  die  Arcli.  Zeitg.  1874,  T.  7,  3 
veröffentlichte  des  verwandten  Pcntheusmythus  im 
Zusammenhang  mit  anderen  Darstellungen  aus 
diesem  Kreise  in's  Auge  fasst,  sicli  kaum  der  Er 
kenntniss  verschliesseu,  dass  hier  Jlänade  und 
Erinys  eine  eigenthümliche  Verbindung  eingegangen 
Bind.  Die  Vorstellung  von  den  Mänaden  als  Jä- 
gerinnen war  gegeben  und,  wie  oben  gezeigt,  auch 
bildlich  in  der  dafür  typischen  Tracht,  wenngleich 
nur  vereinzelt  und  bei  weitem  uiciit  in  dcni  Umfang 
wie  bei  den  Erinyen  zum  Ausdruck  gelangt.  Wenn 
nun  unzweifelhaft  eine  Anschauung  bestand,  welche 
Mänaden  und  Erinyen  in  engeren  Zusammenhang 
brachte  '^)  und  in  der  Tliat    die  Natur  der  beiden 

'2)    Vgl.   Jahn    a.  a.  0-;    Ileiiuaiin,    Uottesdiciistl.    Altfith. 
§  58  i  62,  5  u.  a. 


Wesen  entschiedene  Berührungspunkte  bot,  mag 
man  nun  ursprüngliche  Wurzeleinheit  annehmen  oder 
nicht,  so  kann  auch  der  weitere,  in  einzelnen  Bild- 
werken gethanc  Sciiritt  nicht  befremden,  dass  Mä- 
naden auftreten,  die  auch  in  ilirer  Auffassung  An- 
näherung an  die  Erinyen  zeigen ,  wie  umgekehrt 
die  Erinyen  zum  Tiieil  (durch  Beigabe  eines  Pan- 
thers u.  a.;  s.  Dilthey  a.  0.  S.  93)  eine  ausgeprägt 
bacchisclie  Färbung  evlialten  haben.  Die  hiermit 
angedeutete  Auffassung  des  Processes,  welchem  die 
Combination  von  Erinyen  und  Mänaden  auf  Bildwer- 
ken ihren  Ursprung  verdankt,  wird,  wie  mir  sclieint, 
aucii  der  historischen  Stellung  der  hierher  gehörigen 
Darstellungen  gerecht,  sofern  dieselben  sämmtlich 
Producte  einer  späteren  Kunstübung  sind:  die  in 
Betracht  kommenden  Vasenbilder  gehören  dem  ent- 
wickelten unteritalischen  Stil  an.  Die  obige  Zu- 
sammenstellung zeigt  ferner  wohl  zur  Genüge,  dass 
die  Annaiime  ausgeschlossen  ist,  als  ob  durch  jenen 
al)weichenden  Typus  eine  bacchische  Personification 
(wie  der  Lyssa)  bezeichnet  werden  sollte;  vielmehr 
hat  nur  eine  bestimmte,  verschiedener  Modificationen 
fähige  Auffassnngsweise  des  Mänadenthums  in  der 
Schöpfung  jenes  Typus  einen  greifbaren  Ausdruck 
erhalten,  ohne  dass  man  berechtigt  wäre,  einen 
speciellen  Namen  dafür  aufzustellen. 

Kom.  P.  Knapp. 

")    S.  die  Buleyc  bei   Diltlicv  a.  a.  O. 


EIN  BRONZEKOPF  DES  BRITISH  MUSEUM. 
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Auf  Tafel  20  wird  zum  ersten  Male  ein  seit 
kurzem  im  Besitze  des  British  Museums  befindlicher 
Bronzekopf  nebst  einer  dazu  gehörenden  Hand  ab- 
gebildet, der  in  liohem  Masse  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit verdient.  Gefunden  sind  beide,  nach 
den  allerdings  nicht  ganz  zuverlässigen  Angaben 
des  Mannes,  der  die  Fragmente  nach  Europa  ge- 
bracht hat,  in  Armenien,  nicht  weit  von  Eriwan, 
also  südlicli  von  Trapezuut;  die  inannichfachen 
Sciiicksale,  die  dem  Kopf,  l)evor  er  in  das  British 
Museum  gelangte,  widerfahren  sind,  müssen  hier 
als  für  die  Sache  unwesentlich  bei  Seite  gelassen 
werden ,  wenn  sie  auch  sicherlich  vielfaches  Inter- 
esse erwecken  würden;  es  genügt  anzuführen  dass 
die  beiden  Stücke  mit  Castellani's  Sammlung  in  den 
Besitz  des  erwähnten  Jluseunis  übergegangen  sind. 

Es  ist  dies  derselbe  Kopf,  welcher  zu  der 
mehrfach  durch  die  Zeitungen  gegangenen  Notiz 
Veranlassung  gegeben  hat,  es  sei  in  Constantinopel 
Kopf  und  Hand  einer  dem  Apoll  von  Belvedere 
(■natürlich  mit  der  Aegis  in  der  1.  Hand,  nach  dem 
Apollo  Stroganoff)  entsprechenden  Statue  aufge- 
taucht. Wodurch  diese  Auflassung  der  Fragmente 
entstanden  ist,  lässt  sich  leicht  vermuthen:  jeden- 
falls hat  die  Hand  mit  dem  was  sie  hält,  sei  es 
Gewand,  sei  es  Leder,  zunächst  bewirkt,  dass  man 
an  den  Apollo  Stroganoff"  mit  dem  beutelartigen 
Reste  in  der  1.  Hand  gedacht  hat;  eine  flüchtige 
Aehnliclikeit  mit  dem  Kopfe  des  Apoll  von  Belve- 
dere, die  z.  B.  au<5h  in  der  rechten  Seitenansicht 
unserer  Tafel  (links  vom  llauptbildc)  zu  Tage  tritt, 
hat  dann  das  übrige  gcthan.  Aber  ebenso  leicht 
wie  die  Genesis  der  Ansicht  sich  vermuthen  lässt, 
kann  auch  die  Irrthiimlichkeit  derselben  erwiesen 
werden.  In  dem  allgemeinen  Katalog  des  British 
Museums  A  Guide  to  Ihi;  Exhibition  Booms  of  the 
Deparimcnis  of  Natural  Ilistory  and  Anlicjuilies 
(London  1877)  heisst  es  von  dem  Kopfe:  an  a  eir- 


cular  table  in  the  ceitlre  of  the  (Bronze-)  room  is  a 
hend  of  o  goddess,  of  heroic  size,  said  to  have  been 
found  in  Armenia.  This  head,  which  is  of  the  ßnest 
period  of  Greek  art,  has  been  called  Aphrodite,  but 
is  more  prohahly  Artemis.  It  has  been  brokeii  off 
from  a  stallte,  the  hand  of  which  is  exhitiiled  in  the 
same  case.  Das  letztere  ist  nicht  mehr  richtig,  die 
Hand  ist  abseits  in  einem  an  der  Wand  stehenden 
Schrank,  Case  Nr,  4,  ausgestellt;  der  Grund  der 
Aenderung  ist  mir  unbekannt.  Sollte  man  an  der 
Zusammengehörigkeit  beider  Fragmente  gezweifelt 
haben?  Ich  glaube  es  nicht,  es  wäre  auch  ein 
solcher  Zweifel  sicherlieh  durch  nichts  gerechtfertigt, 
wie  eine  genauere  Betrachtung  sofort  ergiebt. 

Zur  Lösung  der  Frage  nach  der  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Fragmente  ist  zunächst  die  Aus- 
sage des  Mannes,  in  dessen  Besitz  sie  nach  der 
Auffindung  übergegangen  waren,  von  Wichtigkeit. 
Aber,  selbst  deren  Unzuverlässigkeit  zugegeben,  es 
zeigen  beide  Stücke  solche  Aehnlichkeit,  ja  Gleich- 
heit in  der  Farbe  der  Patina,  in  der  Behandlung 
des  Gusses  (wie  häufig  bei  antiken  Denkmälern, 
sind  auch  hier  schlecht  gerathene  Stellen  durch 
aufgenietete  Bronzcplättchen  ausgebessert;  solche 
Stellen  finden  sich  an  der  Hand  zweimal,  ebenso  oft 
am  Halse),  dass  an  ein  Trennen  beider  Reste  nicht 
gedacht  werden  kann.  Trotzdem  die  Hand  jetzt  ent- 
fernt vom  Kopf  ausgestellt  und  nicht  als  zu  jenem 
gehörig  bezeiclinet  ist,  wird  doch  jeder,  der  den  Kopf 
nur  einigermassen  aufmerksam  betrachtet  hat,  beim 
Erl>licken  der  Hand  an  jenen  erinnert  werden.  Mir 
selbst  ist  es  so  gegangen,  und  ich  bin  fest  überzeugt, 
dass  jeder  unbefangene  Besucher  die  gleiche  Erfah- 
rung machen  wird.  Dass  also  beide  Theile  von 
demselben  Erzguss  herrühren  und  unter  gleichen 
Bedingungen  in  derselben  Erdscliicht  verwittert  sind, 
lehrt  der  Augenschein;  dass  sie  zusanmien  gefunden 
sind,  behauptet  der  Verkäufer:   sollte  nmn   da  der 
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Mögliclikeit,  dass  sie  trotzdem  zu  verschiedenen, 
vielleicht  neben  einander  aufgestellten  Statuen  ge- 
hiirten,  aucii  nur  einen  kleinen  Grad  von  Walir- 
ßcheinlichkeit  einräumen?  Da/u  wäre  man  doch 
nur  l)ereclitigt ,  wenn  beide  Stücke  so  an  inneren 
Widersprüchen  litten,  dass  absolut  au  Zusammeu- 
gehörigkeit  nicht  zu  denken  wäre.  Das  ist  aber 
durchaus  nicht  der  Fall,  wie  sieh  aus  dem  Fol- 
genden ergeben  wird.  Betrachten  wir  zunächst  die 
Hand  genauer. 

Es  ist  eine  linke  Uand,  dicht  hinter  dem  Gelenk 
abgebrochen;  ein  Schlag  oder  Stoss,  der  fast  auf 
eine  gewaltsame  Zerstörung  der  betreffenden  Sta- 
tue schliessen  lässt,  hat  die  äussere  Fläche  der 
Hand  quer  gespalten  und  die  dadurch  entstan- 
denen Bronzeränder  nach  innen  getriel)en.  Auch 
noch  an  zwei  anderen  Stellen  ist  die  Oberfläche 
verletzt  dadurch  dass  die  Bronzeplättehen,  die  vier- 
eckig geschnitten  aufgenietet  waren,  um  beim  Guss 
schadhaft  gewordene  Tlieile  der  Epidermis  auszu- 
bessern, im  Laufe  der  Jalirhunderte  sammt  den 
Nägeln  sich  losgelöst  haben;  ausserdem  bemerkt 
mau  einen  Riss  unten  hinter  dem  kleinen  Finger. 
Der  erhaltene  Theil  des  Unterarms  bildet  mit  der 
Hand  bis  zum  Daumen  fast  eine  gerade  Linie,  so 
dass  die  Hand  als  etwas  nach  vorn  gesenkt  zu  be- 
zeichnen ist.  Die  Finger  sind  lang  und  schlank, 
zart,  ohne  jedes  Vortreten  von  Adern  und  Seh- 
nen, mit  langen,  schönen  Nägeln;  es  ist  ohne 
Zweifel  eine  Frauenhand.  Sie  hat  einen  weichen, 
etwas  über  Daumen  und  Zeigefinger  emporragen- 
den und  nacii  dem  Arm  zu  überfallenden  dop- 
pelt gefalteten  Stoff  gefasst,  und  zwar  so  dass 
die  Unischliessung  durch  das  Zusammenbiegen  des 
dritteu  und  vierten  Fingers  und  durcli  das  Ent- 
gegenlehnen des  Daumens  gebildet  wird ;  der  kleine 
Finger  hat  sich  zwar  auch  gekrümmt,  aber  nur  mit 
losem  Anschluss,  während  der  Zeigefinger  mit  leiser 
Biegung  frei  nach  vorn  steht.  Der  Stoff  ist  dicht 
unter  der  Hand  abgebrochen;  seine  Natur  kann 
jedoch  nach  dem  überfallenden  Tlieil  nicht  zweifel- 
haft sein.  Es  ist  ein  weicher,  durchaus  nachgiebiger 
und  unselbständiger  Stoff,  der,  wo  er  etwas  weiter 
über  die  Hand  emporragt,  sofort  in  sich  zusammen- 


sinkt und  sich  auf  der  Hand  lagert.  Schon  dieser 
Umstand  schliesst  Leder  vollständig  aus ;  dazu 
kommt  noch,  wie  schon  gesagt,  dass  die  Känder 
deutlich  doppelt  zusammengenommenen  Stoff  er- 
kennen lassen,  oiine  scharfe  Enden,  wie  es  docli 
sein  niüsste,  wenn  es  sich  z.  B.  um  einen  Beutel 
handelte.  Danach  kann  es  nur  ein  weicher  gewebter 
Stoff  sein.  Dass  die  Haltung  der  Hand  im  Ganzen 
und  Grossen  die  war  welche  ihr  auf  unserer  Zeich- 
nung gegeben  ist,  lässt  sich  gleichfalls  mit  Be- 
stinuntheit  behaupten,  und  zwar  wegen  der  Art  und 
Weise  wie  sich  das  Gewand  zwischen  Daumen  und 
Zeigefinger  lagert:  das  über  die  Hand  emporragende 
Gewandstück,  welches  wegen  Mangels  an  Wider- 
standskraft unter  seiner  eigenen  wenngleich  leichten 
Last  zusammenbricht,  muss  sich  natürlicli  den  Ge- 
setzen der  Schwere  anbequemen;  wäre  die  Hand 
so  zu  denken,  dass  ilire  äussere  Fläche  nach 
oben  gerichtet  wäre,  so  müsste  das  Gewand  über 
den  Daumen  fallen,  bei  der  umgekehrten  Haltung 
über  den  Zeigefinger;  wollte  man  die  Hand  sich 
völlig  herumgekehrt  denken,  so  dass  Daumen  und 
Zeigefinger  die  unterste  Lage  hätten,  so  dürfte  das 
Gewand  gar  nicht  aufliegen,  sondern  müsste  gerade 
nach  unten  fallen,  d.  h.  auf  unserer  Abbildung  steif 
nach  oben  cmporstelieu.  Es  bleibt  also  nur  übrig, 
dass  die  Hand  mit  Daumen  und  Zeigefinger  nach 
oben  gewandt  war,  und  zwar,  abweichend  von  der 
Zeichnung  so,  dass  die  Spitzen  beider  Finger  hölier 
Stauden  als  die  Wurzeln,  denn  sonst  würde  das 
Gewand  nach  der  Spitze  der  Finger  hin  sich  lagern 
müssen.  Auch  dürfte  aus  der  Art,  wie  das  Gewand 
mehr  nach  der  Wurzel  des  Zeigefingers  hinfällt, 
sich  ergeben  dass  der  untere  Theil  der  Hand  etwas 
nach  innen,  der  obere  nach  aussen  geneigt  war 
so  dass  ein  vom  Knöchel  des  Zeigefingers  zur  Erde 
gefälltes  Lotli  die  Hand  nur  in  diesem  einen  Punkte 
berühren  würde.  Durch  die  so  gewonnene  Stellung 
der  Hand  wird  es  zum  wenigsten  walirscheinlich, 
dass  der  entsprechende  Oberarm  bis  zum  Ellen- 
bogen etwas  gesenlit  war,  von  da  müsste  der  Arm 
wieder  steigen,  bis  er  in  der  Spitze  des  Zeigefingers 
und  Daumens  seiue  höchste  Höhe  erreichte. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Thätigkeit  der  Hand? 
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Es  Hesse  sich  zunächst  nur  ein  Doppeltes  denken: 
entweder  hat  sie  eben  etwas  gefasst,  oder  sie  ist 
im  Begriff  etwas  los  zu  lassen.  Ich  denke ,  auch 
für  die  Entselieidung  dieser  Frage  hat  uns  der 
Künstler,  dem  wir  diese  Statue  verdanken,  genü- 
gendes Material  gegeben.  Das  Gewand  war  nach 
unten  fortgesetzt,  wie  die  Bruchfläche  unter  der 
Hand  deutlich  zeigt,  es  hatte  also  eine  gewisse 
Ausdehnung  und  eine  gewisse  Schwere;  setzen  wir 
nun  den  Fall,  irgend  jemand  hebt  ein  Gewandstück 
von  einiger  Ausdehnung  vom  Boden  auf,  um  es 
dann  in  seiner  ganzen  Länge  von  dem  Körper  ab- 
zuhalten: wie  wird  er  dann  die  Hand  gestalten? 
Wird  er  es  mit  zwei  Fingern  fassen,  den  kleinen 
nur  lose  anlegen  und  den  Zeigefinger  gar  weit 
von  sich  strecken?  Sicherlich  nicht,  denn  das  Ge- 
w'and  würde  ihm  aus  der  Hand  gleiten;  viel- 
mehr wird  er  die  Hand  völlig  um  das  Gewand 
schliessen  und  den  Daumen  zur  Verstärkung  des 
Verschlusses  darüber  legen  müssen.  Wie  anders 
hier!  Der  Verschluss  ist  schon  fast  völlig  gelöst, 
der  Zeigefinger  ist  schon  in  Rulic  versetzt,  der  kleine 
Finger  nimmt  nur  noch  scheinbar  an  der  Thätigkeit 
der  beiden  Mittelfinger  Theil,  und  auch  diese  halten 
das  Gewand  mit  dem  Daumen  nicht  fest  umschlossen, 
sondern  sie  verzögern  nur  das  Hindurcligleiten; 
nocli  ein  Augenblick,  und  das  Gewand  ist  der  Hand 
entschlüpft,  um  am  Boden  zu  liegen. 

Ich  denke,  aus  dem  Gesagten  gelit  sclion  deut- 
licli  hervor,  dass  das  was  die  linke  Hand  liält, 
nicht  einen  Tlieil  der  Bekleidung  der  Figur  bilden 
kann.  Der  unterste  Saum  könnte  es  niclit  sein,  da 
dieser  sonst  cinfacli,  nicht  wie  hier  doppelt  zu- 
sammengenommen auslaufen  müsste,  aucii  in  der 
Mitte  könnte  das  am  Körper  angebrachte  Gewand 
nicht  ergriffen  werden,  ohne  dass  dadurch  eine  Ver- 
änderung der  Linie  entstände:  die  Falten  müsstcn 
gleich  von  der  Hand  ab  seitwärts,  nacli  dem  Körper 
zu  gerichtet  sein,  während  hier,  wie  wir  gleicli 
sehen  werden,  sicii  eine  ganz  andre  Richtung  er- 
giebt.  Auch  ist  zu  liedenken,  dass  das  in  die 
Höhe  genommene  Ocwand  um  ein  ganz  Beträcht- 
lidics,  um  nu'lir  als  das  Doppelte  der  Entfer- 
nung   der    Hand    von   dem    Punkte,    wo    das   Ge- 


wand aufgenommen  wäre,  verkürzt  werden  würde. 
Ich  meine  so:  das  Gewand  könnte  nicht  in  einer 
geraden  Linie  in  die  Höhe  gezogen  sein,  weil  es 
nur  lose  zwischen  den  drei  Fingern  gehalten 
wird;  da  es  nun  doppelt  in  der  Hand  liegt,  so 
würde  sieli  dadurch  eine  Verkürzung  um  mehr 
als  das  doppelte  der  directen  Entfernung  der  Hand 
von  dem  Aufnahmepunct  ergeben;  ob  dies  selbst 
bei  dem  reichlich  zugemessenen  Stoff  der  antiken 
Gewänder  nicht  zu  viel  wäre,  kann  wenigstens 
fraglich  erscheinen.  Doch  es  bietet  die  Hand  selbst 
noch  die  Möglichkeit,  über  die  weitere  Richtung  des 
Gewandes  genaueres  zu  erkennen. 

Bei  Beschreibung  des  Fragmentes  ist  einer  Er- 
höhung nicht  Erwähnung  gethan,  welche  sich  hart 
am  Bruche,  also  am  Unterarm  nicht  weit  vom  Hand- 
ansatz befindet.  Auf  der  Zeichnung  ist  sie  angegeben, 
ohne  dass  sie  jedoch  ihrer  Bedeutung  nach  gut  zu 
erkennen  wäre,  weniger  durch  Sclmld  des  Zeichners 
als  durcli  die  ungünstige  Stellung  des  Fragments 
in  der  zu  Grunde  gelegten  Photographie.  Man 
hält  den  Gegenstand  zunäclist  für  ein  umgebogenes 
Stück  des  Unterarms,  jedoch  mit  Unrecht,  da  die 
Oberfläche  ganz  glatt  und  die  ganze  Erliöhung 
Vollguss  ist.  Eine  zweite  mir  vorliegende  Photo- 
graphie, für  welche  man  die  Oberfläche  der  Hand 
nach  oben  gerichtet  hatte,  lässt  deutlich  erkennen 
dass  es  sich  um  eine  quer  über  den  Unterarm 
herübergehende  Falte  des  Gewandes  handelt.  An 
einen  Rest  des  Aermels  ist  nicht  zu  denken, 
denn. dieser  müsste  entweder  prall  anliegen,  oder, 
wenn  er  weiter  vom  Arme  abstehen  sollte,  scharf 
untersehnitten  sein,  während  hier  die  Oberfläche 
durch  eine  leise  Wölbung  nach  innen  mit  der 
Armfläche  verbunden  ist.  Nimmt  man  nun  dazu, 
dass  an  dem  Riss  hinter  dem  Ansatz  des  klei- 
nen Fingers  ein  Theil  des  in  der  Hand  gehal- 
tenen Gewandes  anliegt  und  deutlicii  eine  schräg 
nach  unten  gehende  Richtung  verrätli  (an  der 
zweiten  Photographie  noch  deutlicher  als  an  der, 
welche  unserer  Abl)ildung  zu  Grunde  liegt),  so  er- 
giebt  sich  aus  der  Verbindung  der  beiden  Tliat- 
saclien  mit  Nothwendigkeit,  dass  das  Gewand  von 
der  llaiid   aus   sicii   schräg  nach  unten,   nach  dem 
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Ellenbogen  hin  zog,  dann  über  den  Unterann 
von  innen  nach  aussen  gelegt  war  und  von  da 
(dies  zeigt  die  Steilheit  der  Falte)  herabhing.  Da- 
nach kann  es  sieli  nicht  um  einen  Theil  der  Be- 
kleidung der  Figur  handeln,  sondern  es  ist  ein 
selbständiges  Gcwandstiick,  welches,  im  Begrift'  vom 
Arm  herabzugleiten,  noch  leise  von  der  Hand  zu- 
rückgehalten wird.  Doch  noch  mclir  lässt  sich  aus 
der  Anordnung  des  Gewandes  folgern.  Wenn  das 
Gewand  in  seiner  ganzen  Länge  vom  Unterarm 
herabhing,  nuisste  es  vermöge  seiner  Schwere  den 
Theil,  welcher  von  der  Hand  bogenförmig  nach  dem 
Unterarm  sich  hinüber  zog,  emporreissen;  die  Folge 
wäre  gewesen,  dass  das  Gewand  sieh  beim  Heraus- 
treten aus  der  Unischliessung  der  Finger  scharf 
umgelegt  hätte  und  dass  die  Finger,  auch  die  jetzt 
ausser  Thätigkeit  befindlichen,  kräftiger  den  Ver- 
schluss herstellen  niussten.  Das  durfte  also  der 
Künstler,  wollte  er  anders  ein  Bild  schaffen,  dessen 
Handlung  die  Möglichkeit  einer  wenn  auch  kleinen 
Zeitdauer  in  sich  trug,  nicht  zulassen;  er  musste 
die  Schwere  des  Gewandes  zum  Theil  aufheben, 
d.  h.  er  musste  es  auf  eine  Stütze  fallen  lassen, 
so  dass  der  innerhalb  des  Arms  befindliche  Bogen 
für  das  Auge  ungefähr  mit  dem  ausserhalb  herab- 
hängenden und  durcli  seine  Schwere  wirkenden 
Theil  im  Gleichgewicht  stand. 

Wie  die  Stütze  beschaffen  war,  auf  welche  die 
Figur  iiir  Gewand  herabgleiten  Hess,  lässt  sicli  natür- 
lich ohne  weiteres  nicht  angeben ;  ein  Baumstamm, 
eine  Vase  lässt  sich  je  nach  der  Situation  der  Statue 
mit  ungefähr  gleichem  Hecht  voraussetzen.  Da  nicht 
das  geringste  Anzeichen  vorliegt,  dass  wir  es  mit 
dem  Theil  einer  Grup])e  zu  thun  haben ,  so  ist 
der  Gedanke,  dass  es  sicli  um  ein  fremdes  Gewand 
handelt,  von  vornherein  ausgeschlossen;  ist  es  aber 
ihr  eigenes  Gewand,  dann  ist  es  aber  auch  wahr- 
scheinlich dass  es  nicht  eines  ihrer  Gewänder  ist, 
sondern  das  Gewand.  Will  der  Künstler  eine  Ent- 
kleidung darstellen,  so  muss  er,  um  klar  zu  sein, 
die  Handlung  prägnant  zum  Ausdruck  bringen  und 
die  Möglichkeit  eines  Missverständnisses  beseitigen 
dadurch  dass  er  seiner  Figur  nur  das  eine  abzule- 
gende Gewand  giebt.    Es  wäre  ja  allerdings  niciit 
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unmöglich  dass  die  Figur,  noch  mit  Chiton  be- 
kleidet, zu  einem  bestimmten  Zweck  das  Obcrge- 
wand  eben  abzulegen  im  Begriff  ist,  wie  z.  B.  der 
Priester  im  Partlienonfries,  nacli  der  wie  mir 
scheint  sicheren  Erklärung  von  Flasch,  um  die 
Opfer  vorzunehmen.  Doch  hat  dies  im  vorliegenden 
Fall  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  eine  der- 
artige einzeln  dastehende  Handlung,  die  in  einer 
grösseren  Reihe  von  Figuren  durcli  die  ganze  Zu- 
sammenstellung verständlich  und  berechtigt  ist, 
würde  bei  einer  Einzclgestalt  eine  Fülle  von  ganz 
individuellen  Zügen  erfordern,  falls  anders  der 
Künstler  auf  Verständniss  seiner  Schöpfung  rechnete. 
Wollte  er  aber  seine  Figur  in  dem  Momente  dar- 
stellen, wie  sie  das  Gewand  ablegte,  dann  musste 
sie  nackt  sein :  es  muss  Aphrodite  sein,  und  zwar 
so  dargestellt  dass  sie  im  Ganzen  und  Grossen  der 
knidischen  Aphrodite  des  Praxiteles  ähnlich  war. 
Wie  stellt  sich  nun  dazu  der  Kopf? 

Auch  der  Kopf  ist  leider  stark  beschädigt;  es 
fehlt  der  ganze  Hinterkopf;  der  Scheitel  ist  ge- 
spalten und  nach  innen  getrieben,  wie  aus  der 
geraden,  nur  durch  das  Steigen  und  Fallen  der 
Haare  unterbrochenen  Linie  auf  der  linken  Seiten- 
ansicht (rechts  auf  der  Tafel)  hervorgeht.  Der 
Hals  ist  bis  zum  Schlüsselbein  erhalten,  von  der 
linken  Schulter  ist  wenigstens  ein  Stück  unversehrt 
geblieben.  Am  Halse  waren,  wie  schon  früher  er- 
wähnt, zwei  im  Guss  schlecht  gelungene  Stellen 
durch  viereckige  kleine  Platten  ausgebessert,  unter 
dem  Kinn  sowohl  wie  unter  der  rechten  Wange; 
sie  sind  sammt  den  zur  Befestigung  verwandten 
Nägeln  verschwunden.  Der  Kopf  ist  mit  einem 
runden  Eeifen,  nicht  etwa  einfachen  Bande  ge- 
schmückt; zwei  viereckige  Löcher  zu  beiden  Seiten 
des  Scheitels  (das  linke,  vom  Beschauer  aus,  ist 
jetzt  ganz  ausgebrochen,  jedoch  noch  als  ehemals 
regelmässige  Oeffnung  zu  erkennen),  sowie  zwei 
schräg  in  den  Reif  hineingehende  Vertiefungen 
weiter  hinten,  jenseits  der  Ohren,  in  denen  noch 
ein  Stück  schräg  emporstrebenden  Metalls  steckt, 
und  eine  Vertiefung  im  Reifen  selbst  beweisen  un- 
widerleglich dass  das  Haupt  einst  mit  einem  Dia- 
dem geschmückt  war.    Die  Anordnung  des  Haares 
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lässt  sich  am  besten  genetisch  schildern:   es  war 
zunächst  in  der  Mitte   gescheitelt   und  glatt  nach 
unten  gekämmt  worden,  darauf  war,  jedenfalls  erst 
nachdem    der   Ring    aufgesetzt   war    (bei   andern 
Statuen   tritt   dafür   ein  Band    ein),    der  vor  dem 
Eing   befindliche   Theil    der   Haare   seitwärts   von 
vorn  nach  hinten  gestrichen  und  hinten  zu  einem 
Knoten    zusammengeschlungcn    worden;    letzterer 
ist  mit   dem  Hinterkopf  abgebrochen.     Die   Ohren 
sind  in  den  oberen  Theilen  durch  die  Haare  ver- 
borgen;   hinter   jedem    Ohr   fällt    eine  Locke    am 
Hals   herab;    aus    der   Masse    der   übrigen    Haare 
lösen  sich  noch  ausserdem  vor  den  Ohren  und  auf 
der   Stirn    zu    beiden    Seiten   des  Scheitels   kleine 
Löckchen  heraus.     Die  Augen,  jetzt  hohl,   waren 
einst  mit  besonderer  Masse  ausgefüllt;    die  schön 
geschwungenen  Lippen  sind  unbedeutend  geöifnet, 
und  durch  das  Emporzielien  der  Oberlippe  scheinen 
auch   die  Nasenflügel  etwas  in  die  Höhe  gezogen 
zu  sein;  an  der  rechten  Backe,  in   der  Höhe  der 
Nasenflügel,    ist    die    Epidermis   unbedeutend   be- 
schädigt.   Natürlich  war  die  Stellung  des  Kopfes 
nicht  die  welche  ihm  auf  unserer   Tafel   gegeben 
ist;  der  Lithograph  musste  sich  wohl  oder  übel  an 
die  vorhandene  Photographie  halten,  und  diese  war 
so  angefertigt   dass  der  Kopf  in  seiner   Gesammt- 
heit  zur  Anschauung  kam,   ohne  Rücksicht  auf  die 
ursprüngliche  Stellung.     Viel  mehr  entspricht   die- 
ser die   rechte  Seitenansicht  (links  auf  der  Tafel), 
die  deutlich   erkennen    lässt,   wie   der   Kopf  eine 
entschiedene  Bewegung  nach  links  (vom  Beschauer 
aus  nach  rechts)  machte.     Die  Unmöglichkeit   der 
jetzigen  Stellung  ergiebt  sich  schon  aus    der   des 
Halses   und   des  linken  Schulterstücks,    sowie    aus 
der    wenn    auch   leise    doch    immerliin    erkennbar 
ausgedrückten  Wendung  des  Kopfuickcrs;  dass  mit 
der  Bewegung   nach    der   linken  Schulter   hin  zu- 
gleich eine  leise  Senkung  des  Kopfes  und  Hebung 
der   Schulter  verbunden   ist,    beweisen    die    durcli 
das    Zusammendrücken    des    Halses    entstandeneu 
Falten,    die    sich    quer  bis    über  seine   Mitte   hin- 
ziehen,  auf  der   rechten   Seite   aber   spurlos   ver- 
laufen.    Daraus  ergiebt  sich  eine  Haltung,  die  ge- 
nau dem  Kopfe  der  knidiscben  Aphrodite  im  Va- 


tican  (Arch.  Ztg.  34,  1876,  Taf.  12,1)  entspricht. 
Es  kommt  noch  hinzu,  dass  genug  von  der  linken 
Schulter  übrig  ist  um  über  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  der  Bekleidung  einen  Schluss  zu  gestatten. 
Wenigstens  ist  es  klar  dass  ein  eng  anliegender 
völlig  geschlossener  Chiton  keinesfalls  angenommen 
werden  kann.  So  bliebe  nur  die  Mögliclikeit,  dass 
der  Chiton  auf  der  linken  Schulter  losgelöst  die 
eine  Brust  freigelassen  habe;  dagegen  spricht  aber 
der  Umstand  dass  die  linke  Schulter  mehr  gehoben 
ist  als  die  rechte,  da  der  Chiton  natürlich  sich 
nur  da  lösen  konnte,  wo  keine  Anspannung  statt- 
fand, d.  h.  hier  auf  der  rechten  Schulter.  Doch 
wie  dem  auch  sein  möge,  es  genügt  vorläufig  zu  con- 
statiren,  dass  aus  dem  Kopfe  sich  kein  Widerspruch 
gegen  die  aus  der  Betrachtung  der  Hand  gezoge- 
neu Schlüsse  ergiebt.  Kann  der  Kopf  aber  einer 
Aphrodite  angehören? 

Die  Vermuthung  derer,  welche  in  unserer  Bronze 
Beziehungen  zum  Apoll  von  Belvedere  voraussetzten, 
braucht  wohl  kaum  ausführlicher  zurückgewiesen  zu 
werden.  Denn  wenn  schon  früher  zugegeben  ist  dass 
die  rechte  Seitenansicht  des  Kopfes  (links  auf  der 
Tafel)  mit  jenem  einige  Aehnlichkeit  hat,  sowie 
dass  die  Anordnung  von  Löckchen  zu  beiden  Seiten 
der  Stirn  und  vor  den  Ohren  mehrfach  gerade  bei 
Apolloköpfeu  vorkommt,  z.B.  bei  dem  Pourtales- 
schen  Kopf  u.  a.  (Berliner  Abgüsse  540  und  540^, 
543;  die  Seiteulöckchen  hat  selbst  der  Apoll  von 
Belvedere),  so  trägt  doch  der  Kopf,  mit  dem  wir 
uns  be_schäftigen,  in  seinem  ganzen  Gepräge,  den 
weichen  Linien  und  rundlichen  Formen,  feinen 
Lippen,  dem  kleinen  Mund,  den  herabfallenden 
Locken  und  nun  noch  dazu  dem  Diadem,  so  deut- 
lieh das  Gepräge  der  Weiblichkeit  an  sich,  dass 
an  ein  ernsthaftes  Festhalten  jener  Ansicht  sicher- 
lich Niemand  denken  wird.  Haben  wir  dem- 
nach in  dem  Kreise  der  Göttinnen  zu  suchen 
(denn  ein  selbst  noch  so  ideales  Porträt  wird  wohl 
Keiner  annehmen  wollen),  so  bleibt  cigcntlicli  nur 
die  Wald  zwischen  Aphrodite  und  Artemis ').     Der 

I)  Kicht  selten  tiinlon  sich  Ilcmkiiijle,  die  wegen  der  Aus- 
schiiiüekiing  mit  Diadem  und  der  Anordnung  von  Liickchen  mit 
unserer  Dron/.e  Aehnlichkeit   zu  haben  scheinen ,   .so   namentlich 
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oben  augcführte  Katalog  des  Britisli  Museum  giebt 
der  Bezeichnung  als  Artemis  den  Vorzug.  Der 
Grund  davon  liegt,  denke  ich,  in  der  schein- 
baren Aehnlichkeit  welclie  unser  Kopf  mit  dem  der 
Neapolitaner  Bronze  der  sogenannten  pfeilschiessen- 
den  Artemis  hat  (Berliner  Museum  Kr.  555).  Auch 
dieser  ist  etwas  nach  links  herumgedrelit,  auch  dort 
erscheint  der  Mund  leise  geöffnet  und  die  Nasen- 
flügel etwas  in  die  Höhe  gezogen,  die  Augen  sind 
noch  heute  mit  Pasten  ausgefüllt,  die  Ilaare  in 
ähnlicher  Weise  von  oben  nach  unten  gestrichen 
und  dann  nach  hinten  über  das  Band  herüber  zu- 
sammengenommen, und,  was  die  Hauptsache  scheint, 
sie  trägt  ein  Diadem  und  auf  der  Stirn  sowohl  wie 
vor  den  Ohren  lösen  sich  kleine  Löckchen  aus  der 
Haarmasse  heraus.  Aber  es  sind  dies  alles  nur 
oberflächliche  Achnlichkeiten,  im  wesentlichen  sind 
beide  Köpfe  grundverschieden.  Das  Gesicht  der 
Artemis  ist  lang  und  schmal,  das  unsres  Kopfes 
breit  und  rund;  jener  fehlen  die  hinter  den  Ohren 
herabfallenden  Locken,  die  hier  so  wesentlich  für 
den  ganzen  Eindruck  sind;  die  kleinen  Löckchen 
sind  ganz  symmetrisch  gestaltet,  während  bei  dem 
Bronzekopf  des  British  Jluseums  durch  kleine  Ab- 
weichungen für  Abwechslung  gesorgt  ist;  auch 
machen  hier  die  Locken  an  den  Schläfen  durch  ihre 
runde  Form  den  Eindruck  des  Einfachen  und  Na- 
türlichen, ganz  anders  als  es  bei  den  Korkzieher- 
locken jener  Artemis  der  Fall  sein  kann. 

Allerdings  ist  die  Neapolitaner  Statue  wahr- 
scheinlich eine  ziemlicli  späte  Copie  eines  alten 
Werkes,  wie  aus  dem  geringen  Verständniss,  mit 
dem  das  Haar  behandelt  ist,  zur  Genüge  sich  er- 
giebt,  aber  die  meisten  Unterschiede,  vor  allem  die 
Form  des  Gesichts,  sind  docli  nicht  auf  Abweichungen 
des  Copisten  zurückzuführen.  Noch  mehr  Aehnlich- 
keit mit  unserm  Kopf  hat  die  bei  Clarac  (5G4C,  1236) 
nach  Coli.  Mattei  pl.  45  abgebildete  Artemis,  bei  der 
die  Haartracht  ganz  ähnlich  ist ')  und  auch  die  hinter 

ein  Bronzekopf  aus  Lyon  {Gaz.  Archiol.  1876  Taf.  1).  Doch 
auch  hier  ist  Jie  Uebereinstimmung  nur  eine  scheinbare,  auf 
Aeusserlichkeiten  basirte.  F,s  kommt  noch  dazu  dass  bei  unserer 
Bronze  die  Zugehörigkeit  der  Hand  zum  Kopfe  jeder  Deutung 
auf  Hera  entschiedene  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt. 

'']    Die  Stirn-  wie  die  Seitenlückchen  sind  bei  Clarac  nicht 


den  Ohren  herabhängenden  Locken  sowie  das  Dia- 
dem nicht  fehlen.  Der  Kopf  war,  nach  Clarac,  nie  von 
der  Statue  getrennt,  ebensowenig  der  bis  zur  Höhe 
des  Kopfes  gehobene  rechte  Arm;  der  linke  Arm 
war  nacli  unten  vorgestreckt;  sie  war  mit  einem 
auf  l)eiden  Schultern  geknöpften  Chiton  bekleidet. 
Doch  aucli  mit  dieser  Statue  hat  unser  Kopf  nichts 
zu  thun,  weniger  wegen  der  Bekleidung,  denn  man 
könnte  ja  meine  Ausführungen  darüber  für  irrig  hal- 
ten, weniger  auch  wegen  der  so  ganz  verscliiedenen 
Tliätigkeit  des  linken  Arms,  denn  schliesslich  könnte 
man  sich  immer  noch  darauf  berufen  dass  die  Zu- 
gehörigkeit desselben  fraglich  sei ,  sondern  allein 
schon  wegen  der  Erhebung  des  rechten  Arms; 
dadurch  würde  die  Stellung  unseres  Kopfes,  bei 
dem  die  linke  Schulter  höher  gehoben  ist  als  die 
rechte,  unmöglich  gemacht. 

Dass  Aehnlichkeiten  in  der  Anordnung  des  Haares, 
im  äusserlichen  Schmucke  bei  Statuen  der  Aphrodite 
und  Artemis  vielfach  stattfinden,  muss  zugegeben 
werden  und  darf  nicht  weiter  Wunder  nehmen; 
machen  doch  beide  Anspruch  darauf  jugendliche 
und  schöne  Göttinnen  zu  sein.  Der  Hauptunter- 
schied muss  sich^vielmehr  in  dem  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes zeigen;  wo  die  eine  eine  gewisse  Strenge 
und  Herbigkeit  in  harten  und  scharfen  Linien  zur 
Schau  trägt,  zeigt  die  andre  Milde  und  Liebreiz  in 
vollen,  rundliehen  Formen.  Und  dies,  denke  ich, 
Milde  und  Liebreiz,  gepaart  mit  Hoheit,  ist  in  reich- 
lichem Masse  über  das  Gesicht  unserer  Bronze 
ausgegossen;  es  ist  nicht  die  Göttin,  die  mit  scharfem 
Blick  ausschaut  nach  dem  Wilde  das  ihr  Pfeil 
durchbohren  soll,  sondern  die  welche  eben  die  letzte 
Hülle  fallen  lässt,  um  sich  zum  Bade  zu  rüsten. 
Selbst  das  verstohlene  Lächeln  fehlt  nicht,  wenn  es 
in  unserer  Abbildung  auch  weniger  zur  Geltung 
gebraclit  ist;  ihr,  der  Göttin  der  Schönheit  und  An- 
muth,  ziemt  es  auch  vor  allen  andern  Göttinnen,  das 
Haar  kunstreich  zu  gestalten  und  durch  ein  Diadem 
zu  schmücken.  So  führt  uns  die  gesondert  ange- 
stellte Betrachtung  des  Kopfes  und  der  Hand  beide 

vorhanden.  Doch  darauf  darf  kein  Gewicht  gelegt  werden ;  solche 
Kleinigkeiten  wurden  bei  früheren  Abbildungen  leicht  über- 
sehen. 

21* 
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Male  auf  eine  Apbroditestatae  ungefälir  in  der  Hal- 
tung der  knidischen. 

In  welcbem  Verhältniss  ist  sie  nun  zu  dieser 
zu  denken? 

Ich  bin  hier  in  der  glücklieben  Lage  mich  auf 
die  sorgfältigen  erst  vor  kurzem  veroffentlicbten 
Untersuchungen  über  die  knidiscbe  Statue  von 
Michaelis  berufen  zu  können;  danach  muss  die  va- 
ticaniscbe  Statue  der  Sala  della  Croce  Greca  als 
am  meisten  dem  Original  entsprechend  angesehen 
■werden.  Bei  einer  Vergleicbung  dieser  mit  unserer 
Statue  ergeben  sieb  folgende  Unterschiede.  Das  Haar 
ist  dort  zwar  auch  durch  einen  Seheitel  auf  der 
Höhe  des  Kopfes  getheilt,  aber  die  ganze  Partie 
ist  dann  von  vorn  nach  hinten  gestrichen  und  dort 
zu  einem  Knoten  zusammengenommen;  das  so  ge- 
ordnete Haar  ist  dann  mit  zwei  Bändern  umflochten 
worden;  Stirn- und  Seitenlöekchen,  sowie  die  Locken 
der  Obren  fehlen  vollständig,  ebenso  das  Diadem. 
Auch  der  linke  Arm  sannnt  der  Hand  ist  etwas 
verschieden;  der  Unterarm  ist  nach  der  Hand  zu 
gesenkt  und  diese  ist  mit  der  äussern  Fläche 
nach  oben  gewendet.  Dagegen  fasst  sie  das  Gewand 
gleichfalls  nur  lose  mit  dem  dritten  und  vierten 
Finger,  um  es  fallen  zu  lassen;  während  aber  bei 
unserm  Fragment  das  Gewand  zunächst  über  den 
linken  Unterarm  geschlagen  war,  fällt  es  dort  senk- 
recht aus  der  Hand  auf  das  darunter  stehende  Ge- 
fäss.  Wir  kommen  später  auf  diesen  Punkt  noch 
zurück ;  es  genügt  vorläufig  zu  constatiren,  dass  es 
wegen  der  zwischen  den  beiden  Köpfen  bestehenden 
Unterschiede  und  wegen  der  Abweichung  im  Halten 
des  Gewandes  unmöglich  ist  beide  als  Copieu  nach 
einem  Original  aufzufassen. 

So  wird  man  vor  die  Entscheidung  gestellt, 
welcher  von  beiden  Typen  der  Knidierin  des 
Praxiteles  am  meisten  entspricht.  So  lange  nur  die 
eine  Serie  bekannt  war,  konnte  man  kein  Be- 
denken tragen  das  Original  für  die  vielfachen 
Wiederholungen  in  dieser  Ijcrühmtcn  Statue  zu 
suchen;  jetzt  aber,  wo  eine  Statue  auftaucht,  die  in 
derselben  Handlung  begriffen  ist  wie  jene,  deren 
Haltung  bis  auf  einen  Punkt,  das  zunächst  über  den 
Arm  geschlagene  Gewand,  genau  mit  der  überein- 


stimmt, die  wir  aus  Münzen  und  Berichten  als  die  der 
knidischen  Aphrodite  kennen,  die  aber  dennoch  mit 
jenen  Wiederholungen  nicht  zusammengefasst  werden 
kann,  muss  untersucht  werden,  welcher  Typus  dem 
Original  am  meisten  nahe  kommt.  Die  schriftlichen 
Zeugnisse  dürften  uns  bei  Entscheidung  dieser 
Frage  in  Stich  lassen,  da  sie  nicht  genügend  ins 
Einzelne  eingeben ;  man  könnte  sie  ohne  Unterschied 
für  den  einen  wie  den  andern  Typus  ins  Feld 
führen.  Dagegen  beweisen  die  Münzen,  insofern 
sie  die  Göttin  ohne  Diadem  darstellen  und  das 
Gewand  direct  aus  der  Hand  senkrecht  herunter- 
fallend zeigen,  dass  wir  auch  fürderbin  die  vati- 
canische  Statue  mit  ihren  Wiederholungen  als  treues 
Abbild  der  knidischen  Aphrodite  anzusehen  haben. 
Zu  demselben  Urtheil  führen  noch  zwei  andere 
Umstände,  nämlich  einmal  die  Erwägung,  dass 
man  doch  schwerlich  eine  so  berühmte  Statue  wie 
die  knidiscbe  war,  in  einem  andern  Material 
nachgeahmt  haben  wird,  als  in  dem,  worin  ein 
grosser  Tbeil  ihrer  Wirkung  beruhte,  in  Marmor, 
und  zweitens,  dass  bei  ihr  auch  die  Zahl  der 
Wiederholungen  für  ein  hochberühmtes  Original 
spricht.  Möglich  ist  es  ja  dass  aus  dieser  Zahl  die 
eine  oder  die  andere  abzuziehen  und  als  Wieder- 
holung unserer  Statue  anzusprechen  wäre,  nämlich 
solche  bei  denen  die  entscheidenden  Theile  verloren 
und  durch  Restaurationen  dem  bekannten  Typus  ähn- 
lich gemacht  sind,  aber  das  ist  auch  nur  eine  Mög- 
lichkeit, der,  so  lange  nicht  auf  Grund  genauerer 
Publicationen  als  der  jetzt  vorliegenden  eine  Ent- 
scheidung herbeigeführt  wird,  vorläufig  kein  Gewicht 
beigemessen  werden  darf.  Ueber  eine  an  scheinende 
Wiederholung  werde  ich  nachher  sprechen. 

Könnte  «aber  Praxiteles  nicht  selbst,  nachdem 
er  mit  seiner  Knidierin  so  grosse  Erfolge  errungen, 
das  gleiche  Motiv  mit  geringer  Veränderung  in 
einem  andern  Material  wieder  verwandt  und  damit 
eine  zwar  sehr  ähnliehe,  aber  doch  neue  Statue  ge- 
schaffen haben?  So  etwas  möchte  mau  vcrmuthen, 
wenn  man  bei  Plinius  34,  69  liest  \l'ecil  ex  aere  Pra- 
xiteles] Signa,  quae  ante  Felicilatis  aedem  fiiere,  Vene- 
remqiie,  quae  et  ipsa  aedis  incendio  cremata  est  Claudii 
principatu,  marnioreae  Uli  suae  per  terms  inclutae  pa- 
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rem;  wenigstens  sclieint  es  mir  natürlieli  clas.s  man 
solche  Statuen  ihrem  Werthe  nacii  unter  einander 
verglich,  die  in  der  Haltung  einander  nalie  kamen. 
Aber  kann  der  Kopf  des  British  Museum  wirk- 
lich auf  die  Kunst  des  Praxiteles  zurückgeführt 
werden?  Zunächst  bemerke  idi,  dass  man  niclit  ver- 
gessen darf,  wie  wesentlich  der  Ausdruck  durch  die 
leeren  Augenhöhlen  verändert  wird.  Dass  der  Kopf 
in  die  schönste  Zeit  der  griecliischen  Kunst  gehört, 
wird  allseitig  zugestanden:  der  seelische  Ausdruck 
des  Gesichts  erlaubt  nicht  über  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  hinauszugehen;  andrerseits  findet  sich 
niclits  was  zwänge  den  Kopf  weiter  lierabzurücken. 
Das  Haar  ist  einfach  und  streng  behandelt,  schlicht 
nach  hinten  gekämmt  und  zusammengenommen, 
fast  genau  so  angeordnet  wie  bei  der  Aphrodite 
von  Melos  und  der  Nike  von  Brescia.  Was  für 
ein  gewaltiger  Unterschied  ist  zwischen  dieser  ein- 
fachen ))escheidenen  Haartour  und  der  späterer 
Aphrodite- Darstellungen,  der  Capitolinischen,  Me- 
diceischen,  der  im  Bade  sich  zusammenkauernden, 
der  Kalipygos!  Bei  diesen  ist  das  Haar  allerdings 
auch  zunächst  gescheitelt  und  dann  durch  Band  oder 
Reif  festgehalten  worden;  der  nach  vorn  über- 
scbiesscnde  Theil  ist  aber  nicht  glatt  nach  hinten  ge- 
nommen, sondern  entweder  ganz  oder  in  den  dem 
Scheitel  benachbarten  Partien  über  das  Haupt  hin- 
aufgenommen und  dort  zu  einem  gewaltigen  Knoten 
geschürzt  worden;  im  letzteren  Falle  werden  die 
übrig  bleibenden  Haare  in  der  gewöhnlichen  Weise 
nach  hinten  zum  Knoten  zusammengebunden  '). 
Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  das  Haar  wegen 
der  sich  loslösenden  Löckchen  niclit  einfach  und  streng 
behandelt  genannt  werden  könne.  Ich  antworte 
darauf,  dass  ein  grosserUuterschied  zwischen Bronze- 
und  Marmortechnik  ist;  für  Marmor  müssen  grosse 
Flächen  gesucht  werden,  die  dem  Meissel  freien 
Gang  verstatten;  ein  Untcrbreclien  derselben  durch 
losgelöste  Haare  oder  dergleichen  veranlasst  nicht 
nur  viel  uunöthige  Mühe,  sondern  erweckt  auch 
leicht  den  Eindruck  des  Kleinlichen.  Ganz  anders 
ist   es   bei    den   Bronzestatuen;    mit  dem    weichen 

2)   Auch   diese  Haartour  ist  wieder  für  Artemisstatuen  ver- 
wendet, vgl.  Ciarac  fjOl.  MDC. 


Material,  das  zum  Herstellen  des  Modells  dient, 
lässt  sich  ganz  anders  arbeiten,  und  dazu 
herrscht  noch  das  Bestreben  vor,  grössere  Flä- 
chen, um  den  Glanz  zu  mildern,  möglichst  zu 
theilen  und  zu  beleben.  So  ist  z.  B.  bei  dem  Bronze- 
kopf aus  Neapel,  der  Wiederholung  des  Doryphoros 
von  Apollonios  Archias  Sohn,  das  ganze  Haar  in 
kleinen  zierlichen  Löckchen  in  die  Stirn  hinein  ge- 
senkt worden;  das  ist  auch,  meiner  Meinung  nach, 
der  hauptsächlichste  Grund,  weshalb  den  beiden 
Bronzestatuen  des  Apollo  und  der  Artemis  in  Nea- 
pel (Berliner  Abgüsse  543  u.  555)  Stirn-  und  Seiten- 
löckchen  gegeben  worden  sind.  Mit  wie  viel  mehr 
Recht  der  Aplirodite!  Aber  auch  abgesehen  vom 
Material  kommen  solclie  Löckchen,  wenigstens  die 
Seitenlöckchen,  von  der  frühesten  Zeit  an  vor.  So 
weist  schon  die  Hera  Castellani's  (Mo9i.  delV  Inst. 
IX  1.  Conze  Götter-  und  Heroengest.  8,  1)  kleine 
Seitenlöckchen  auf;  und  so  auch  der  Sauroktonos, 
der  doch  ohne  Zweifel  auf  Praxiteles  zurückgeht. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  sich  noch  viele  Beispiele 
zusammentragen  Hessen,  wenn  die  älteren  Ab- 
bildungen in  derartigen  Kleinigkeiten  zuverlässig 
wären. 

Dass  bei  dieser  Annahme  dem  Praxiteles  zu- 
gemuthet  wird,  seinen  verschiedenen  Figuren  ver- 
schiedene Haartrachten  gegeben  zu  haben,  hier  einen 
Reif  mit  Diadem,  dort  ein  doppeltes  Band  ins  Haar 
gelegt,  hier  die  Haare  nur  theilweise,  dort  ganz 
nach  hinten  geführt  zu  haben,  wird  ja  wohl  nicht 
als  zu  gewagt  erscheinen.  Wie  sehr  gerade  in 
solchen  Dingen  auf  Abwechslung  gesehen  wird, 
können  uns  die  Niobiden  lehren,  mit  um  so  grös- 
serem Eindruck,  je  sicherer  sie  auf  Praxiteles  zu- 
rückgeführt werden.  Die  Mutter  hat  einfaches  Band 
durchs  Haar  gezogen  und  die  Haare,  iragefähr  in 
derselben  Weise  wie  bei  unserer  Bronze,  nach  hinten 
geführt,  zwei  der  Töchter  haben  das  Haar  mit 
doppeltem  Band  umschlungen,  wie  die  kuidische 
Aphrodite  des  Vatican,  eine  vierte  hat  endlich  ganz 
aufgelöstes  Haar.  —  Was  sonst  als  Kennzeichen 
praxitelischer  Kunst  angegeben  zu  werden  pflegt 
und  was  speciell  der  Knidierin  nachgerühmt  wird, 
findet  sich  alles  in  unserem  Kopf  aufs  schönste  ver- 
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treten:  vor  allem  das  evyQaiiti.iov  der  Augenbrauen, 
ja  noch  mehr,  das  aearjQOTi  yeliozi  /.uxqov  vno- 
f-iEidiiüact  dürfte  von  uuserm  Kopf  eher  gesagt 
sein  als  von  der  vaticanischen  Statue,  insofern 
damit  nur  ein  Lächeln  gemeint  sein  kaun,  das 
im  leisen  Emporziehen  der  Oberlippe,  so  dass  die 
Zähne  etwas  sichtbar  werden,  seinen  Ausdruck 
findet.  Es  scheint  mir,  dass  unser  Kopf  ziemlich 
mit  dem  kürzlieh  in  den  Annali  (1875  tav.  cTagg.  C) 
veröffentlichten  in  Kom  gefundenen  Bacchuskopf 
übereinstimmt,  der  von  C.  Robert  gleichfalls  wenn 
nicht  auf  Praxiteles  selbst,  so  doch  auf  seine  Zeit 
und  Schule  zurückgeführt  wird. 

Ich  habe  bis  jetzt  nicht  erwähnt,  dass  eine 
Wiederholung  unserer  Statue  in  der  Haltung  die 
wir  bei  ihr  voraussetzen  müssen,  zu  existiren  scheint; 
es  ist  dies  die  von  Michaelis  (Arcb.  Ztg.  1876 
S.  147  Anm.  4)  wegen  der  unsicheren  Ergänzungen 
absichtlieh  bei  Seite  gelassene  Aphroditestatue  des 
Palazzo  Viscardi  in  Eom  (Clarac  606  ß,  1343  C). 
Aplirodite,  nackt,  hält  in  der  gewöhnlichen  "Weise 
die  rechte  Hand  vor  die  Scham,  während  die 
nach  vorn  ausgestreckte  linke  das  Gewand  fasst, 
und  zwar  genau  in  der  Weise,  wie  bei  unserem 
Bronzefragment;  ja  noch  melir,  das  Gewand 
zieht  sich,  wo  es  aus  der  Hand  herauskommt, 
schräg  nach  unten  und  ist  dann  von  der  inneren 
Seite  her  über  den  linken  Unterarm  gelegt,  genau 
so  wie  wir  es  bei  dem  Fragment  annehmen 
mussten;  vom  Arm  fällt  es  dann  senkrecht  herab 
auf  eine  Art  von  Delphin.  Der  Kopf  hat  keine 
Aehnlichkeit  weder  mit  unserer  Bronze  noch  mit 
der  vaticanischen  Statue,  aber  die  Zugehörigkeit 
desselben  zur  Figur  ist  auch  mehr  als  zweifelhaft. 
Er  war  getrennt,  und  dazu  findet  sich  noch  an  der 
linken  Seite  des  Halses  ein  Ansatz,  der  bei  der 
Zugehörigkeit  des  Kopfes  zur  Statue  gar  keinen 
Sinn   hätte.     Von    dem    eigenthümlich   gestalteten 


Delphin  ist  nach  Clarac  neu  la  qiieue,  Voeil  (jauche, 
une  poriion  de  l'aile;  il  est  au  reste  louf.  relravaille. 
Aber  auch  die  linke  Hand  soll  neu  sein,  lu  moilie 
de  Vavant-hras  gaitche  avec  la  main  et  la  draperie 
qu'elle  tient.  Ich  weiss  nicht  wo  das  hinaus  will; 
es  scheint  mir  unmöglich  oder  zum  wenigsten  un- 
wahrscheinlich, dass  ein  moderner  Künstler  in  einer 
von  ähnlichen  Statuen  ganz  abweichenden  Manier 
Hand  und  Arm  mit  Gewand  so  restaurirt  haben  sollte, 
dass  er  durch  Zufall  die  Anordnung  traf  die  durch 
unser  Fragment  als  durchaus  antik  nachgewiesen 
ist.  Also  entweder  ist  die  Angabe  Clarac's  von  den 
Ergänzungen  falsch  oder  es  lagen  so  deutliche 
Spuren  in  dem  Erhaltenen  vor,  dass  der  Ergänzer 
nicht  umhin  konnte  ihnen  zu  folgen.  Doch  bei  der 
Unsicherheit,  welche  über  jener  Statue  schwebt, 
wird  es  besser  sein  ein  endgültiges  Urtheil  über 
ihr  Verhältniss  zu  unserm  Fragment  zu  vertagen, 
bis  es  möglich  gewesen  sein  wird  genauere  Aus- 
kunft über  die  Details  der  Aphrodite  Viscardi  zu 
erhalten  ■*). 

Wie  die  Statue  in  jene  abgelegenen  Gegenden 
Armeniens  gekommen  ist,  vorausgesetzt,  dass  die 
Provenienzangabe  richtig  und  nicht  zur  Verschleie- 
rung der  Wahrheit  erfunden  ist,  lässt  sich  schwer 
sagen;  ich  darf  mir  deshalb  auch  jede  Vermuthung 
darüber  sparen. 

Berlin,  10.  October  1878.         R.  Engelmann. 

■*)  Nachträglicher  Zusatz.  Soeben  erfahre  ich  durch  die 
Güte  ües  Herrn  Prof.  Heibig,  dass  es  Herrn  Dr.  v.  Duhn  ge- 
lungen ist,  in  den  Scheden  von  Fr.  Matz  eine  auf  die  fragliche 
Statue  bezügliche  Notiz  aufzufinden:  die  Statue  ist  noch  vor- 
handen, sie  befindet  sich  in  Rom  in  der  Casa  di  Commerzio, 
gib,  Palazzo  Viscardi,  wo  Herr  v.  Duhn  sie  dieser  Tage  wieder 
aufgefunden  hat.  Kopf  und  Hals  sind  modern,  ebenso  beide 
Arme  und  der  grijsste  Theil  des  lang  ausgezogenen  Gewand- 
zipfels. Der  ganze  Delijhin  ist  neu  bis  auf  ein  kleines  am  linken 
Schenkel  haftendes  Stückchen,  ebenso  die  Basis.  Danach  scheint 
nur  die  Stellung  des  Gewandes  den  Restaurator  bei  seiner  Er- 
gänzung geleitet  zu  haben. 


ALABASTRON  AUS  HALIMUS 

einen  Halmenkampf  darstellend. 

(Tafel  21,  1.) 


Unter  den  Thieren,  die  in  der  g-riechisclien  My- 
thologie und  Kunst  eine  Eolle  spielen,  nimmt  der 
Halm  eine  eigentlüindiclie  Stellung  ein.  Durch  den 
Kamen  des  persischen  Vogels,  den  er  im  Yolks- 
munde  trug,  ist  er  als  ein  Neuling  im  Haushalt  der 
Hellenen  gekennzeichnet,  und  wie  das  Epos  ihn 
nicht  kennt,  so  kennt  ihn  auch  die  älteste  Kunst 
nicht,  deren  Werke  wir  in  Griechenland  finden, 
die  Kunst,  welclie  nach  asiatischen  Teppichmustern 
die  Thongefässc  mit  Thierreihen  gürtete.  Nach- 
dem der  Vogel  aber  die  griechische  Grenze  über- 
schritten hatte,  machte  er  durch  seine  charakte- 
ristische Gestalt  und  sein  Temperament  auf  die 
griechische  Welt  den  lebhaftesten  Eindruck,  und 
es  ist  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  er  die  Phan- 
tasie der  Hellenen  angeregt  und  sich  bei  ihnen 
eingebürgert  hat.  Er  ist  sofort  bei  einer  Reihe  von 
Göttern  (Zeus,  Athena,  ApoUon,  Helios,  Ares,  Kora, 
Asklepios,  Eros)  in  Dienst  getreten;  er  ist  als  Münz- 
uud  ftehildwappen  mit  Vorliebe  verwendet '),  und  die 
häufige  Benutzung  desselben  zu  Gleichnissen  bei  den 
nachhomerischen  Dichtern,  wie  Epicharmos,  Simo- 
nides, Pindar,  Aeschylos  zeigt,  welche  Popularität 
der  Vogel  erlangt  hatte.  Er  gehörte  dem  engsten 
Hauskreise  an  und  deshalb  sagt  Pindar  dem  Ergo- 
teles,  er  würde,  wenn  er  immer  in  seinem  Geburts- 
orte Knosos  geblieben  wäre,  aller  Tüchtigkeit  un- 
geachtet, den  Hellenen  unbekannt  geblieben  sein, 
wie  ein  Haushahn,  ein  evöo^iäxag  akexTioq,  welcher 
in  dem  l)eschränkten  Umkreise  eines  bürgerlichen 
Hofes  seine  Tliaten  ausführt  *). 

')  Hahn  als  Haupt-  oder  Kebentjinis  aul'  Münzen  von 
Asien  (üardanos,  Üphrynion,  Klazonienai ,  Aiitiücheia  Pis., 
Gernianicopolis  in  Paiihlagonien).  Hellas  (Selymbria,  Thaistos, 
Athen,  Kai'ystos,  Iihaka),  Italien  und  Sicilieu  (Ilimera,  Seliuiis, 
Kamarina,  Neaiiolis,  Cales,  Suessa,  Teanum,  Hadria  etc.). 

-)  Pindar  Ol.  XH,  14. 


Die  entschlossene  Vertheidigung  des  eigenen 
Hofraums  gegen  kecke  Eindringlinge  konnte  aber 
auch  als  Vorbild  eines  für  seine  Unabhängigkeit 
kämpfenden  Volks  angesehen  werden;  in  dieser  Weise 
soll  Themistokles  beim  Auszug  nach  Salamis  einen 
Hahnenkampf  als  Augurium  benutzt  und  die  Stif- 
tung eines  öffentlichen  Wettkampfes  der  Art  im 
Dionysostheater  veranlasst  haben.  Gewiss  aber  ist, 
dass  auch  in  anderen  Städten  diese  Kämpfe  aus 
der  Sphäre  des  bürgerlichen  Lebens  in  die  Oeffent- 
liclikeit  übertragen  worden  sind;  so  namcntlicli  bei 
den  Dardauern,  deren  Silbermünzen,  mit  Symbolen 
des  Athenadienstes  verbunden,  den  Kampfhahn  zei- 
gen, entweder  einzeln  oder  ein  kämpfendes  Paar. 
Wir  können  also  mit  gutem  Grunde  annehmen, 
dass  auch  bei  dortigen  Athenafesten  öffentliche 
Kampfspiele  dieser  Art  gehalten  wurden  und  dass 
die  Streithähne  aus  demselben  Anlass  zum  Mtinz- 
stempel  wurden  wie  das  Ringerpaar  in  Aspendos*). 

Zwei  mit  gesenkten  Köpfen  auf  einander  los- 
gehende Hähne  gaben  ein  vortreffliches  Wappen- 
bild, eine  wohl  geschlossene  lebendig  bewegte  und 
doch  vollkommen  symmetrische  Gruppe  identischer 
Figuren.  So  finden  wir  sie  auf  italischen  Kupfer- 
bnrren,  wo  man  merkwürdiger  Weise  bis  auf  die 
neueste  Zeit  an  eine  Gruppe  fressender  Hühner  ge- 
dacht hat  (Müller -Deecke,  Etnisker  I  S.  3S4),  ob- 
gleich die  Kampfscene  mit  unzweideutiger  Klar- 
heit dargestellt  ist  (s.  Catalogtie  of  the  greek  coins 
of  Ihe  Bril.  Museum:  Italij  p.  60).  Auch  kann  man 
hier  unmöglich  von  etruskischer  Kunst  reden.  Es 
ist  der  Stil  des  griechischen  Unteritaliens,  und  eine 

')  Umfassende  Sammlung  des  Materials  in  Betreff  der  Hahnen- 
kampfc  zuerst  bei  Köhler  ans  Anlass  der  Petersburger  Statue  des 
Alektryonophoros,  in  den  Mdmoires  de  l'Acad.  Imp.  III.  Dann 
0.  Jahn  in  den  Archäol.  Beiträgen  S.  437  und  J.  de  Witte  Le 
ginie  du  combat  de  coqs,  Revue  Arch.  N.  S.  XVH  p.  372. 
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farbige  Terrakotte  des  Berliner  Antiquariurus,  welche 
aus  Attica  stammt,  zeigt  uns  im  Wesentlichen  das- 
selbe Wappenbild,  das  als  tragendes  Ornament  be- 
nutzt worden  ist.  Als  ein  volksthümliches  Symbol 
des  Wettkampfs,  wie  es  nicht  prägnanter  ausge- 
drückt werden  konnte,  finden  wir  das  Bild  auf  der 
Lehne  des  athenischen  Strategensessels  *),  und  zwar 
ist  es  hier  den  Eaumverhältnissen  entsprechend  in 
einer  sehr  genialen  Weise  zur  Darstellung  gebracht, 
indem  der  eine  der  beiden  Hähne  von  dem  ge- 
flügelten Jüngling  Agon  gehalten  wird,  der  andere 
gegenüber  aber  sich  selbständig  frei  bewegt.  Es 
ist  eine  kühne  Abkürzung  der  Doppelgruppe,  wie 
wir  sie  auf  den  Vasenbildern  vor  Augen  haben. 

Wenn  wir  nämlich  auf  Sarkophagen,  Gemmen, 
Metallspiegeln  und  Mosaiken  den  Hahnenkampf, 
mit  Eroten  verbunden,  in  symbolischer  Weise  ver- 
werthet  sehen,  so  erscheint  er  auf  attischen  Thon- 
gefässen  in  ganzer  Volksthümlichkeit  und  Naivität, 
sowohl  die  Vorbereitung  des  Kampfes  als  auch  die 
Gefechtsceue  selbst  und  die  Gegensätze  von  Sieg 
und  Niederlage.  Hier  sehen  wir  die  Volksbelusti- 
gung in  allen  Stadien  mit  unverkennbarer  Liebe 
dargestellt;  wir  sehen,  wie  das  Schauspiel  in  allen 
einzelnen  Zügen  aus  dem  nachbarlichen  Spiel  her- 
vorgegangen ist;  wir  finden  namentlich  die  typische 
Haltung  des  Niederhockens  bei  denen,  welche  die 
Streithähne  in  Händen  halten  und  sie  allmählich  ein- 
ander nähern,  um  sich  dann,  wann  sie  die  Hähne  auf 
einander  los  lassen,  wieder  zu  erheben.  Dieselbe 
hockende  Stellung  ist  benutzt  worden,  um  die  Figur 
des  Agon  in  die  dreieckige  Fläche  der  Sessellehne 
hineinzuschmiegen.  Man  sieht,  wie  symbolische 
Akte  dieser  Art  dem  täglichen  Leben  abgelauscht 
sind. 

Die  Hähne  gehören  nicht  zu  dem  Figurenappa- 
rat, welchen  die  griechische  Kunst  aus  der  assy- 
rischen Welt  überkommen  hat;  darum  sind  sie  von 
Anfang  an  nicht  conventioneil,  sondern  mit  grosser 
Freiheit  und  Naturtreue  dargestellt  worden ;  so  auf 
den  ältesten  Münzbildcrn  (Silbermünze  von  Phaistos 
mit  dem  Zeus  Vclclianos)  und  Marmorreliefs,  wie 
auf  dem   Grabfriese  von  Xanthos.     Ja,   wo  Hahn 

*)  BeuM,  Si^f/e  du  pretre  de  Bacchus,  Revue  Arch.  1872. 


und  Hühner,  was  selten  ist,  nach  Analogie  der 
Teppichmuster,  reihenweise  auftreten,  unterscheiden 
sie  sich  durch  Naturwahrheit  von  den  anderen 
Thieren,  deren  Vorbilder  Vorderasien  geliefert 
hat,  wie  auf  der  schönen  Schale  des  Nikosthenes 
in  unserm  Museum  ^). 

Zu  der  zahlreichen  Classe  von  Darstellungen 
dieser  Art ")  kommt  ein  Alabastron  mit  schwarzen 
Figuren  aus  einem  attischen  Grabe  älterer  Zeit. 
Gräber  des  6.  und  5.  Jahrhunderts  sind  in  den  Gauen 
von  Athen  häufiger  als  unmittelbar  bei  der  Stadt 
gefunden,  und  unter  den  Gauorten  hat  sich  in  letzter 
Zeit  Halimus  (Fikrodafni)  durch  eine  Keihe  vorzüg- 
licher Funde  ausgezeichnet;  es  ist  ja  die  Gegend 
des  feinsten  Thons  von  Attika. 

Wir  sehen  an  dem  Gefässe,  dessen  Gestalt  in  einem 
Viertel  seiner  Grösse  abgebildet  ist,  die  Gruppen 
auf  zwei  Seiten  vertheilt;  sie  bilden  zwei  getrennte 
Felder,  und  doch  ist  das  Ganze  eins,  und  mit  un- 
nachahmlicher Lebendigkeit  ist  der  Eifer  ausgedrückt, 
mit  welchem  beide  Jünglinge  unter  grünen  Bäumen 
dem  Spiele  sich  hingeben,  als  wenn  es  sich  um 
die  wichtigste  Berufspflieht  handelte. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Darstellung  hebe 
ich  noch  hervor,  welche,  wie  mir  scheint,  dem  klei- 
nen Gefäss  einen  besonderen  Werth  giebt.  Unter 
jedem  Hahn  nämlich ,  welcher  durch  weisse  Farbe 
als  ein  besonders  stattliclier  Cavalier  ausgezeichnet 
ist,  steht,  durch  kleinere  Gestalt  deutlich  charak- 
terisirt,  eine  Henne.  Die  Alten  wussten  also  sehr 
gut,  dass  die  Hähne  streitbarer  sind,  wenn  die 
Hennen  gegenwärtig  sind,  für  die  sie  eintreten  und 
vor  denen  sie  sich  zeigen.  Dies  so  erweiterte  Bild 
eines  attischen  Hahnenkampfes  macht  uns  also  das 
attische  Volksspiel  noch  anschaulicher,  und  unser  Ala- 
bastron kann  zugleich  als  Commeutar  zu  Aeschylos 
Agamemnon  dienen,  wo  Aigisthos  (V.  1642)  genannt 
wird:  O^aqüiöv  aXixtwQ  wäre  d>]lsiag  nikag. 

Eine  zweite  Ligenthümlichkeit  erkenne  ich  darin, 
dass  von  den  beiden  Bäumen,  unter  denen  die  fest- 
lich gekleideten  Ephel)eu  sitzen,  der  eine  nur  Blät- 
ter hat,    der  andere  eine   mit  unverkennbarer  Ab- 

')  Nr.  1590  (Geiharci,  Ncuerw,  Denkmäler,  lieft  1). 

")    Eine   Auswahl    derselben   bespricht    de   Witte  p.  378  f. 
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siclitlichkeit  veranscliauliclite  Fülle  vou  Früchten. 
Es  liegt  also  nalie  zu  vernuithen,  dass  der  unter 
dem  letztern  sltzeude  dadurch  al«  der  künftige  Sie- 
ger gekennzeichnet  werden  soll.  Auch  hat  dieser 
Jüngling  einen  Schmuck  im  Haar,  dei'  den  ganzen 
Kopf  umgieljt  und  nur  als  ein  Kranz  aufgefasst 
werden  kann.  Hinter  ihm  steht  MIKION,  das 
Einzige,  was  icii  aus  den  Buchstaben  lierauslesen 
kann,  welche  über  die  Grundfläche  zerstreut  sind. 
Es  sclieint  die  Absicht  gewesen  zu  sein,  auch  den 
Hähnen  Xamcu  beizuschreiben;  doch  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  etwas  Sicheres  zu  lesen. 


Eine  entsprechende  Darstellung  fUiirt  Heyde- 
mann  an  aus  der  Sammlung  der  archäologischen 
Gesellseliaft  in  Athen  Arcli.  Ztg.  XXVIII  S.  14: 
dasselbe  Gefäss,  wie  ich  annehmen  muss,  mit  dem 
von  CoUiguon  CaUilogiie  de  vases  peints  du  Muser, 
de  la  Soc.  Arch.  d'Athhies  p.  54  nr.  229  beschriebenen, 
obwohl  die  Beschreibung  im  Einzelneu  abweichend 
ist'). 

E.    CüRTIUS. 

')  C.   l'ührt   den   Löwen   niclit   an    und   liisst   in   der  einen 
Gruppe  die  Hennen  sich  am  Kampfe  betheiligen. 


M  I  S  C  E  L  L  E  N. 


ZWEI  VASEN  MIT 

(Tafel  21 

Auf  Tafel  21  sind  als  Xr.  2  und  3  zwei  Vasen 
abgebildet,  welche  einer  besseren  Publication  werth 
schienen  als  sie  in  Heydeinanns  Griechischen  Vasen- 
bildern (Taf.  7,  4.  1,  3)  erfahren  haben.  Der  erste 
Herausgeber  sah  sie  in  Athen  „im  Besitze  des  tür- 
kischen Gesandten  Photiadis" ;  seitdem  hat  siegeln 
Händler  an  das  Berliner  Museum  verkauft,  indem 
er  für  unsere  Xr.  3  in  Uel)ereinstimnmng  mit  Heyde- 
maun  Theben  als  Fundort  angab,  wälirend  er  das 
andere  Gefäss,  über  dessen  Herkunft  Heydemann 
nichts  bemerkt,  als  im  Peiraieus  gefunden  bezeich- 
nete. Diese  Herkunftsnotizeu  zu  bezweifeln  liegt 
ein  Grund  nicht  vor;  da  aber  für  die  in  jeder 
Hinsicht  ül)ereinstimmenden  Gefässe  eine  Entstehung 
in  verschiedenen  Fabriken,  ja  nur  von  verschiedenen 
Händen  schwerlich  angenommen  werden  kann,  so 
liefern  sie  eine  neue  Bestätigung  für  den  Export 
der  Producte  attischer  Töpferkunst. 

Die  Ornamentirung  beider  Gefässe  entspricht 
dem  für  ilire  Form,  welche  unsere  Tafel  auf  y, 
reducirt  giebt,  gewöhnlichen  Schema;  vgl.  Benndorf, 
Griech.  und  Sicil.  Vasenbilder  S.  58.  83.  In  dem 
die  Figurenzeicimung  nach  oben  begrenzenden  Blatt- 

Arcliiiolog.  Ztg.,   .lalirgang  XXXVl. 


GOLDSCHMUCK. 

,2.3.) 

streifen  steht  bei  Xr.  2  das  mittlere  Element  des 
ersten  Dreiblattes  zur  Linken  zwischen  zwei  buckei- 
förmigen Relieferhebungen,  welche  möglicher  Weise 
ursprünglich  noch  einige  Male  wiederholt  waren, 
während  sie  auf  der  andern  Vase  in  der  gleichen 
Weise  über  den  ganzen  Streifen  fortgehen,  ganz 
so  wie  es  die  38.  Tafel  in  Benndorfs  genanntem 
Werke  aufzeigt;  auch  auf  den  beiden  Rückseiten 
fehlen  diese  Buckel  nicht.  Auf  2  sind  ferner  in 
Relief  aufgetragen  bei  der  zu  Fuss  kämpfenden 
Amazone  die  Knöpfe  an  den  Stiefeln,  die  Buckel 
an  Kreuzriemen  und  Schild,  die  Lanzenspitze;  bei 
der  reitenden  Amazone  beide  Enden  der  Lanze,  die 
Knöpfe  an  den  Stiefeln,  die  Buckel  an  Gurt  und 
Zaumzeug;  bei  dem  kämpfenden  Mann  die  Ränder 
und  Buckel  des  Helmes  und  der  Schild.  Auf  3 
sind  ei'haben  gebildet  die  Beeren  der  Lorberzweige 
und  das  Thymiaterion.  Die  Relieferhebuugen  zeigen 
jetzt  die  natürliche  Farbe  des  Thons;  an  Schild 
und  Helm  des  Kämpfers  von  Nr.  2  wie  am  Thymia- 
terion von  Nr.  3  sind  Reste  des  aufgetragenen  Kreide- 
grundes zu  bemerken;  von  der  ursprünglichen  Ver- 
goldung liaben  sich  nur  schwache  Spuren  erlialten. 
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Der  weibliche  Körper  von  Nr.  3  ist  weiss,  die 
Innenzeiclinung  auf  diese  Farbe  gelb  aufgetragen; 
die  Falten  in  dem  flatternden  Gewände  dieser  Figur, 
die  wir  in  punktirten  Linien  angegeben  haben,  sind 
nur  in  den  Thon  eingeritzt  und  scheinen  nie  mit 
Farbe  ausgefüllt  gewesen  zu  sein.  Weiss  ist  auch 
das  Pferd  auf  Nr.  2.  Die  Linien  der  Fusskämpferin 
sind  schlecht  erlialten  und  hier  und  da  nur  mit 
Mühe  festzustelleu ;  den  vorhandenen  Spuren  ist 
mit  aller  Sorgfalt  nachgegangen. 

Der  Zeit  nach  werden  die  Gefässe  in  den  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Bei  der 
Amazonenvase  ist  an  die  Darstellung  eines  be- 
stimmten mythologischen  Vorganges  gewiss  nicht 
gedacht;  schwerlich  aber  hat  aucli  bei  der  zweiten 
Vase  der  Maler  sich  ein  bestimmtes  in  der  Tradition 
gegebenes  Liebesabenteuer  zum  Vorwurf  genommen, 
obwohl  es  ihm  beliebte  seiner  Zeichnung  einen 
individuellen  Schein  dadurch  zu  geben  dass  er 
den  Verfolgenden  durch  den  Zweig  in  seiner  Hand 
als  Apollon  und  den  Ort  der  Scene  durch  die 
aufgehängten  Lorberzweige  und  das  umstürzende 
Thymiaterion  als  den  Tempel  dieses  Gottes  charak- 
terisirte.  Wenigstens  ist  aus  der  Beischrift  des 
Mädchens  ein  Name  oder  überhaupt  ein  Wort  nicht 
herauszulesen  und  auch  ursprünglich  scheint  nur  die 
Nachahmung  von  Sehriftzügen  beabsichtigt;  Heyde- 


manns  fragend  vorgeschlagene  Deutung  xaXe  oder 
xala  ist  ganz  unmiiglich.  Von  einer  in  seinem 
Heiligthum  spielenden  Liebeswerbung  Apollons  giebt 
es  zwar  eine  Ueberlieferung,  die  Erzählung  von  der 
Kassandra  bei  Hygin  Fab.  XCIII ;  doch  kann  die- 
selbe durchaus  nicht  für  sicher  gelten.  Denn  hier 
hat  im  Anfange  höchst  wahrscheinlich  die  Gescliichte 
erzählt  werden  sollen,  wie  Kassandra  mit  ihrem 
Bruder  Helenos  als  Kind  im  Heiligthum  des  thym- 
braeischen  Apollo  zurückgelassen  wurde,  wo  Schlan- 
gen ihre  Ohren  ausgeleckt  und  sie  der  Vogelsprache 
kundig  gemacht  hatten :  so  dass  dieser  Bericht  nur 
in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  des  Hygin  durch 
summarische  Abkürzung  zu  einem  Zusammenhange 
mit  der  nachfolgenden  Erzählung  von  der  vergeb- 
lichen Liebe  des  Apollo  gekommen  sein  wird ').  — 
Dass  in  der  Beischrift  des  Gottes  sein  Name  wenig- 
stens angedeutet  werden  sollte,  ist  wahrscheinlich; 
doch  schon  der  zweite  Buchstabe  sieht  auf  dem 
Original  eher  einem  Gamma  als  einem  Pi  gleich, 
während  weiterhin  jede  Sicherheit  für  die  Deutung 
der  einzelnen  Zeichen  auflnirt. 

M.  Fränkel. 

')  Hygin  Fab.  XCIII.  Cassandra,  Priami  et  Hecubae  filia, 
in  Apollinis  fano  ludendo  lassa  obdormisse  dicitur.  Quam 
Apollo  cum  vellet  comprimere,  corporis  copiam  non  fecit,  ob 
quam  rem  fecit,  ut  cum  vera  vaticinaretur,  ßdem  non  haberet. 


ZWEI  VASEN 

(^Tafel  i 

Die  beiden  auf  Taf.  22.  23  abgebildeten  Vasen 
sind  aus  der  Sanmilung  Torrusio  in  den  Besitz  des 
Berliner  Museums  übergegangen  und  vermuthlich, 
gleich  dem  Uauptbestandtheil  der  genannten  Samm- 
lung, nolanischen  Fundorts.  Die  eine  derselben 
(Taf.  22),  auf  welcher  eine  Figur  der  Westseite  des 
Parthenonfrieses  mit  überraschender  Genauigkeit 
wiedergegeben  ist,  habe  ich  bereits  Amt.  d.  I.  1874 
lav.  (fagg.  T.  verüflentlicht.  Da  jedoch  die  dort 
gegebene  Abbildung,  der  eine  unter  ungünstigen 
Umständen  und  in  Eile  angefertigte  Bausc  zu 
Grunde   liegt,    in  mehrfacher   Hinsicht   mangelhaft 


AUS  NOLA. 

■2.  2:i) 

ausgefallen  ist,  so  wird  eine  neue,  sorgfältige 
Publikation  des  interessanten  Monumentes,  wie  sie 
jetzt  durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  möglich  ge- 
worden ist,  nicht  unwillkommen  sein.  Die  Figur 
des  Parthenonfrieses,  welche  dem  Vasenmaler  zum 
Vorbild  diente,  ist  auf  unserer  Tafel  nach  dem 
Gipsabguss  des  hiesigen  Museums  abgebildet.  Zu 
dem  am  a.  a.  0.  S.  243—24'.)  über  das  Verhältniss 
des  Vascnbildes  zu  der  Friesfigur  Gesagten  habe 
ich  niciits  Neues  hinzuzufügen.  — 

Die  zweite  Vase  (Taf.  23)  zeigt  auf  ihrer  Vorder- 
seite einen  bärtigen  Krieger,  der  den  Speer  schul- 


A.  Conze,  Erwerbungen  der  Berliner  Seulpturcnsammlnng  1877. 
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tcrnd  nach  r.  forteilt,  wälncnd  er  den  Kopf  und 
den  Oberkörper  nach  1.  zurückwendet.  Mit  einer 
wahrhaft  peinlichen  Genauigkeit  sind  die  Details 
der  Gewandung  und  der  Waffen  wiedergegeben : 
der  weite,  faltenreiche,  gegürtete  Chiton,  der  die 
Stelle  des  Panzers  vertritt,  die  hohen  Stiefel  mit 
Pelzbesatz,  wie  sie  ähnlich  von  einzelnen  Reitern 
des  Partlienonfrieses  getragen  werden,  die  Innen- 
seite des  mächtigen  Schildes,  dessen  Handiiabe  mit 
einem  Kranz  gesclmiückt  ist,  vor  Allem  aber  der 
hohe  Helm,  den  ausser  dem  Haarbusch  die  ver- 
muthlicli  ciselirt  zu  denkende  Darstellung  eines 
Adlers  ziert,  der  eine  Schlange  im  Sciniabel  trägt. 
Auf  der  Rückseite  der  Vase  ist  ein  Jüngling  im 
Mantel  dargestellt  der  mit  der  R.  einen  mir  unver- 
ständlichen Gegenstand  —  denn  für  eine  Trink- 
schalc  ist  das  Ding  ducli  zu  unförmlich  —  dem 
forteilenden  Krieger  darzubieten  sclieint,  so  dass 
auch  auf  unserer,  wie  auf  so  vielen  der  in  Nola 
gefundenen  Vasen,  die  Figur  der  Rückseite  zu  der 
der  Vorderseite  in  Beziehung  tritt. 


Wie  die  beiden  Vasen  gemeinsame  Provenienz 
und  gleiche  Form  haben,  so  zeigen  sie  auch  in  der 
Zeichnung  eine  unverkennbare  Verwandtschaft,  die 
nicht  nur  in  der  Genauigkeit,  die  auf  die  Wieder- 
gabe der  Details  verwandt  ist,  sondern  auch  in  der 
Behandlung  einzelner  Theile  —  man  vergleiche 
beispielshalber  die  Zeichnung  der  Füsse,  die  Art, 
mit  der  an  dem  Epheben  das  Haar,  an  dem  Krieger 
der  Bart  behandelt  ist  —  klar  zu  Tage  tritt;  bei 
beiden  Figuren  glaubt  man  dieselbe  sorgfältige, 
aber  noch  etwas  unsichere,  fast  möchte  ich  sagen 
ängstliche  Hand  zu  erkennen.  Es  kann  kaum 
zweifelhaft  sein,  dass  wir  zwei  Produkte  wahr- 
scheinlich desselben  Arbeiters,  jedesfalls  aber  der- 
selben Fabrik  vor  uns  haben;  und  da  es  kaum 
glaublich  scheint,  dass  die  Vase  mit  der  Parthenon- 
figur anderswo  als  in  Athen  gefertigt  ist,  so  dürfen 
wir  auch  die  Vase  mit  dem  Krieger  als  attisches 
Fabrikat  uubedenklich  in  Anspruch  nehmen. 

C.  Robert. 


BERICHTE. 


DIE  ERWERBUNGEN  DER  SAMMLUNG  VON  SCULPTUREN  UND  ABGÜSSEN  DER  K.  MUSEEN 

IM  JAHRE  1877, 


soweit  sie  die  Antike  betreffen,  sind  folgende  gewesen: 

An  altgriechischen  Werken  ist  ein  männlicher 
Kopf,  verwandt  im  Tj'pus  dem  Reliefkopfe  von 
Abdera  (Schöne,  griech.  Reliefs  n.  123),  aus  vene- 
zianischem Besitze  dem  Museum  zugefallen,  ferner 
ein  spartanisches  Reliefstück  (Mitth.  des 
deutschen  archäologischen  Institutes  in  Athen  I,  314. 
Taf.  XXV,  b).  Der  Periode  vollentwickelter  grie- 
chischer Kunstübung  gehört  ein  sichtlich  attischer, 
ebenfalls  in  Venedig  angekaufter  vierseitiger 
Marmor  (Höhen-Maass  0,30)  mit  je  einer  Relief- 
figur auf  3  Seiten  an,  sodann  ein  ebenfalls  attisches 
Votivrelief,  die  sitzende  Kybele  mit  zwei  Be- 
gleitern darstellend,  das  in  einer  besondern  Ab- 
handlung besprochen  werden  wird;  ferner  eine  le- 
ben sg  rosse  weibliclie  Gewandstatue  unsiche- 
rer aber  jedenfalls  griechischer  (aus  Kreta  angeblicli) 


Herkunft,  im  Motive  der  sogenannten  Niobide  des 
Berliner  Museums  (Stark,  Niobe  S.  290)  verwandt, 
aber  von  vorzüglicherer  Arbeit  und  unberülirt  von 
Ueberarbeitung;  es  fehlen  der  Kopf  und  der  linke 
Arm.  Unter  einigen  unbedeutenden  aus  Rhodos 
stammenden  Sculpturen  verdienen  Erwähnung  ein 
sehr  rohes  Reliefanathem  an  Herakles  (Arcli. 
Zeitg.  1878  S.  30)  mit  Inschrift 

A  n  O  A  A  Cjü  N  I  O  C  A  I  C 
HPAKAeiANeöHKe 
eVXHN 
und  ein  Relief  mit  einer  weibliclien  ganz  uncharak- 
teristisehen  Gewandfigur,  deren  Kopf  fehlt,   merk- 
würdig nur  durch  die  Beisclirift 

©EANlniZTINlEHIOZÜEPEYZ 

aus    römischer  Zeit.     Eine    kleine    Sireneufigur 
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und    ein    hockender  Knabe    sind    siclitlich    ky- 
prischer    Herkunft.     Unter    einigen    unbedeutenden 
Köpfen   ging  eine  sehr  zerstörte  Doppelherme  uns 
als   Geschenk  zu.      Von    römischen   Sculpturen   ist 
sonst    ein    vortreffliches   Stück,    eine   Büste   des 
Hadrian  aus  Basalt,   erworben   und  endlich  eine 
christliche  angeblich  aus  Mainz  stammende  Grab- 
inschrift: 
HICQVIESCITINPA  !  CEINFANSPAVLINVS  1 
QVIVIXITANNOVNO  ETAAENliiiMINVS  | 
AAINVSDIEVNOPAT  ERETETAAATER 
TIT  VLVAAPOSVERVNT 
Mit  Ausnalime    des   Basaltkopfes   und    der  beiden 
kyprischen    aus  Kalkstein  gearbeiteten   Stücke    ist 
Alles  genannte  von  weissem  Marmor. 

Die  Gipsabgüsse  wurden  namentlich  durch  grie- 
chische Exemplare  aus  Martinellis  Formerei  vermehrt, 
darunter  eine  Anzahl  der  Asklepiosreliefs  vom 
Südabhauge  der  athenischen  Akropolis,  sowie  die 
in  Sparta  und  Argos  geformten  Sculpturen,   fer- 


ner die  Krönung  des  Altars  des  Peisistratos 
(Thuk.  6,  54),  das  megarische  Votivrelief  (Wie- 
seler in  Abb.  d.  Göttinger  Ges.  d.  W.  XX,  1875),  eine 
Sphinx  aus  Spata,  das  Grab  relief  der  Hegeso 
und  das  sog.  Amphiaraosrelief  von  Oropos. 
Aus  Wien  wurden  sämmtliche  Abgüsse  der  samo- 
thraki sehen  Funde,  dazu  als  wichtigste  Erwer- 
bung dieses  Jahres  die  saniothrakische  Mike 
vom  Louvre  bezogen,  aus  Aix  die  pergamenische 
Figur  (Mitth.  des  deutscheu  arch.  Inst,  in  Athen 
I,  Taf.  VII)  und  aus  Würzburg  das  Fragment 
eines  Kopfes  und  das  eines  Unterarms  (ür- 
lichs  Kat.  S.  5,  n.  27.  45  S.  10,  n.  67.  54),  auf  die 
Iicnndorf  als  den  Metopensculpturen  des  Parthenon 
nahe  verwandt,  vielleicht  zugehörig,  aufmerksam 
machte.  Als  Geschenk  kam  uns  seitens  des  K.  un- 
garisclien  Nationalmuseunis  der  Abguss  eines  alter- 
thümlichen  Torso  ohne  Kopf  aus  Magnesia 
(welchem?)  zu. 

A.    CONZE. 


ERWERBUNGEN  DES  ANTIQUARIUMS  IM  KGL.  MUSEUM  ZU  BERLIN  IM  JAHRE  1877. 


Für  das  Kgl.  Antiquarium  konnten  im  Jalire 
1877  ausser  zahlreichen  einzelnen  Ankäufen  auch 
zwei  vollständige  Sammlungen  erworben  werden: 
die  Sammlung  des  Herrn  Dr.  J.  Friedlaender, 
Directors  des  Kgl.  Münzcabinets,  und  die  des  ver- 
storbenen Prof.  Petermann  in  Berlin.  Erstere 
enthält  ausschliesslich  durch  Schönheit  und  tadel- 
lose Erhaltung  oder  durch  Seltenheit  ausgezeichnete 
Stücke  mit  durchweg  zuverlässigen  Provenienz- 
angaben und  hat  alle  Abtheilungen  der  Sammlung 
vermehrt.  Die  zweite  umfasst  nur  geschnittene 
Steine,  zumeist  orientalische  —  in  Summa  557  Stück, 
worunter  eine  bedeutende  Anzahl  assyrisclicr  Cyliuder 
—  und  diente  so  der  reichen  Sammlung  von 
griechischen  und  römischen  Steinen  zu  erwünschter 
Ergänzung. 

B  r  0  n  z  e  n :  Aus  der  Friedlaender'schen  Sammlung : 
Geräthe,  Griffe,  Stempel,  Schmuck,  Amulete,  Lanzen- 
spitzen vom  Rhein  und  aus  Italien,  Pfeilspitzen; 
Schwert  aus  Aquila  (abgeb.  bei  Bastian  und  \'oss,  Die 
Bronzeschwerter  des  Königl.  Museums  zu  Berlin 
Taf.  XII  G.  S.  57) ;  Eros  einen  Schmetterling  fangend 
aus  Vasto  (s.  Archüol.  Zeitung  V  37-''  Bulletlino  1847 
S.  125);  Aphrodite  sandalenlösend  (?)  aus  Bojano 
(s.  ebenda);  Stehender  Jüngling  mit  Tänie,  die  von 


Silber  eingelegt  war,  aus  Ruvo;  Sitzende  Demeter 
aus  Ruvo;  Büste  eines  Silen  aus  Agnoue;  Gaus  aus 
Agnone;  Stehende  Artemis  aus  dem  Peloponnes; 
Atliena,  sich  mit  der  erhobenen  Rechten  auf  die 
(verlorene)  Lanze  stützend  aus  Corfu.  —  Silber- 
plattirte  Statuette  eines  Bacchus  aus  Pommern 
(Archäol.  Ztg.  XXXV  Taf.  10).  Schreibgriffel  aus 
Orvieto  mit  der  Figur  eines  Schulkuaben  (ebenda 
Taf.  11,4).  Zwei  Pfannen  aus  Orvieto:  den  Griff 
der  einen  bildet  ein  Jüngling,  welcher  eine  Taube 
hält  (BuUell'mo  1876  S.  221),  den  der  andern  eine 
Bacchantin  mit  Krotalen  (ebenda  S.  212).  Situla  mit 
Bügel  und  Kette  aus  Orvieto.  Achillesspiegel  eben- 
daher (Bidlettino  1876  S.  221).  Flache  Schale  mit 
zwei  Henkeln  aus  Korinth,  wichtig  wegen  der  Com- 
position  der  Bronze,  deren  Analyse  durch  Herrn 
Prof.  Rammeisberg  auf  100  Theile  ergab:  Kupfer 
86,87.  Zinn  11,91.  Blei  0,72.  Eisen  0,25.  Nickel  0,25; 
specif.  Gewicht  8,543. 

Eisen,  Blei:  Pllughaken  von  Eisen  gefunden 
bei  Monte  Cavo  (ähnlicher  abgeb.  Micali  Sloria,  tan. 
114,  4.  5).  —  Blei-Gewicht  aus  Athen,  bezeichnet  p, 
Gewicht  25  Gr.,  ein  zweites  ebendaher,  \-\-\-,    Gew. 

Inschriften:     Die  Inschrift  Insriptiones  regni 


A.   l';ibst,   ICrwprljimgen  des  Berliiur  Aiifii|n;iiiums  1877. 
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Neapolil.  4936.  Attisclies  Riclitcrtäfelehen  {Bullellin 
de  corresp.  hellen,  p.  537  No.  34).  Votivinschrift  aus 
Dodona  (Arcli.  Ztg.  XXXVI,  71).  Bronzehenkcl  aus 
Tzakouieu  (Serjali)  mit  aicliaisdicr  Weibiuscluift 
an  den  ismenisclicn  Apollo. 

Glas,  Knochen:  Glas-PerlenscliuurniitAmuleten 
von  Knochen  aus  T\  ndaris.  Glashenkel  mit  Kaiserkopf 
und  Künstierinschrift  (abgcb.  Bulletlino  napoht.  1840 
IV  23;  vgl.  arcluioi.  Ztg.  IV  231-*)  —  Schmiukbiiclise 
von  Elfenbein  mit  Eroten  in  Reiiel"  aus  Capua.  4  Gla- 
diatoientesserae  ebendaher.  Diptj'choudeckel  aus 
Trier  (abgeb.  .lahrb.  des  Vereins  von  Altertbumsfr. 
im  Rheinlande  LX  Tat'.  3). 

Terrakotten:  Figuren  aus  Ruvo,  Fasauo,  Bari, 
Paestum,  Pozzimli.  Weibliche  Köpfchen  aus  8icilien, 
theilweise  mit  Farl)cn.  Aus  Orvieto:  bunt  bemalte 
Architecturfragnicnte ;  oberer  Theil  einer  weibl. 
Fig'ur  strengen  Stils  (0,30  bis  zu  den  Hüften),  welche 
mit  der  1.  Hand  den  Schleier  leise  erhebt;  Brust 
eines  nackten  Jlannes  mit  ausgebreiteten  Armen 
in  hohem  Relief;  drei  altertliümliche  männliche 
Profilköpfe  hinter  einander  auf  einer  Platte  (H.  0,18). 
Stirnziegel  mit  Gorgoneion  aus  Kalymnos.  Alter- 
tliUndicher  sitzender  Manu,  eine  Scliale  im  Schooss 
lialtend,  aus  Tlieben.  Altertliümliche  Jünglingsfigur 
und  zwei  hockende  Knaben  aus  Korinth.  Silen 
mit  Traube  aus  Tanagra  (abgeb.  Griech.  Terra- 
kotten des  Berl.  Museums  Taf.  28).  Aphrodite  ins 
Bad  steigend,  vergoldet,  aus  Ephesos  (ebenda  Taf.  29). 
Vasen:  Eine  Anzahl  Vasen  aus  Nola  und 
Sicilien.  Grosse  geriefelte  Hydria  mit  vergoldetem 
Rande  und  um  den  Hals  liegendem  Ornamenfstreifen, 
welcher  ein  hinten  zusammengebundenes  Halsband 
darstellt,  aus  Nola  (ähnl.  im  Brit.  Museum).  Kylix  aus 
Orvieto  mit  Kampfsceneu.  Giessgcfäss  aus  Ciiiusi 
(schlecht  abgeb.  Miiseo  Ch'msino  Taf.  68  =  Elite  cera- 
mogr.  IV,  28,  Tülle  inzwischen  ergänzt).  Amphora  aus 
Cervetri  mit  altkorinthischen  Inschriften:  Perseus  und 
Andromeda  das  Unthier  bekämpfend;  Rs.  Reiter  auf 
einem  Esel.  Grosser  Krater  aus  Cervetri  mit  Mar- 
syasurteil:  Zeus  scheint  als  Kampfrichter  zu  fungiren, 
Mar.syas  spielt  die  Leier.  Kylikes  des  Duiis  aus  Cer- 
vetri :  1)  sehr  fragmentirt,  Kampfscenen  innen  und 
aussen,  letztere  nur  theilweise  erhalten  aber  von 
vorzüglicher  Schönheit ;  2)  innen :  Liel)espaar  auf  einer 
Kline,  aussen :  mehrere  Männer  und  Frauen  im  Ge- 
spräch. Fragmente  aus  Cervetri:  Zeus,  Nike  und  Po- 
seidon (abgeb.  Archäol.  Ztg.  XXXIII.  Taf.  10).  — 
Zahlreiche  kleine  Vasen  aus  Attika,  darunter  hervor- 
zuheben: Alabastron:  sitzende  Spinnerin  mit  Diener 


und  Dienerin,  der  Sciileier  der  Spinueriu  mit 
weisser  Farbe  fein  aufgetragen;  Alabastron  aus  Ha- 
limus:  Zwei  Männer  mit  Kampfhähnen  (Arcliäol.  Ztg. 
XXXVI  Tf.  21,1);  Alabastron  (verbrannt):  Nike;  die 
Vasen  aus  Athen  Heydemann,  Griech.  Vasenbilder  I, 
3;  VII,  4  =  Arcliäol.  Ztg.  XXXVI  Taf.  21,  2  n.  3 
und  Heydemann  XII,  2.  Lekytlios  farbig  auf 
weissem  Grunde :  Hermes  führt  dem  Charon  den 
Schatten  eines  Mannes  zu.  Lekytbos,  schwarze 
Couturzeichnung  auf  weissem  Grunde:  sitzende  Frau, 
welche  einer  Dienerin  ein  Kind  entgegenhält,  aus 
Halinius.  Alabastron,  gell)er  Thon  mit  brauner  Zeich- 
nung: Nike  und  Sieger,  am  Boden  eine  Hacke, 
aus  Tanagra.  Alterthüml.  schwf.  Dreifuss,  der  als  Ge- 
fäss  diente  mit  Deckel:  Perseus  und  die  Gorgone, 
Symposion,  Tanz,  Opfer  (wird  in  dieser  Zeitung  pu- 
blicirt).  Henkelkrug:  Silen  ein  am  Boden  liegendes 
Trinkhorn  betrachtend,  aus  Theben.  Schwf.  Schale : 
Tanzende  Silene  an  einem  Brunnen ,  nus  Korinth. 
Stamnos  rf. :  Herakles  im  Kentaurenkampf,  aus 
Korintli. 

G  escbnittene  Steine:  Orientalische  Gemmen, 
Cylinder  etc.  der  Sammlung  Petermann,  welche  aucli 
einige  griechische  und  römische  Arbeiten  enthielt.  Aus 
der  Friedlaender'schcn  Sammlung:  Amethyst:  Silen 
eine  Amphora  tragend;  rother  Jaspis:  sog.  Tydeus; 
Niccolo:  schreitender  Löwe  mit  der  Inschrift 
RVFINO;  rother  Jaspis:  Hirt  eine  Ziege  mel- 
kend; violette  Paste:  Philoktet  seinem  kranken  Fuss 
Kühlung  zufächelnd;  gelbe  Paste:  Chimära;  Plasma 
di  Smeraldo:  Victoria.  —  An  einzelnen  Erwerbun- 
gen hervorzuheben:  Niccolo:  Stierbändigender  He- 
rakles. 2  Scarabäen  aus  grünem  Jaspis  aus  Sar- 
dinien: Adler  schlangenwürgend,  mit  Rest  der  eiser- 
nen Fassung;  aegyptische  Darstellung.  Carneol- 
Scarabäus:  Silen  einen  Hahn  auf  dem  1.  Bein 
balancirend,  aus  Italien.  Carneol  mit  pantheistisclier 
Darstellung  (Kora,  Serapis,  Demeter?).  Sarder: 
Koraraub  (publicirt  mit  ungar.  Text  von  Pulszky), 
die  beiden  letzteren  aus  Ungarn  (dort  gefunden?). 
Chalcedon:  stehender  Hirsch;  rothe  Paste  mit  Gor- 
goneion, beide  aus  Kleinasien. 

Gold-  und  Silber-Arbeiten:  Grosse  Fibula 
mit  reichem  Ornament  in  Zickzacklinien,  etruskisch. 
Etrusk.  Ohrgeliäuge :  hohler  Cylinder  mit  Bügel. 
Römische  Ohrringe  aus  Ungarn;  Ohrring  mitLöweu- 
kopf  aus  Pergamon;  mit  Widderkopf  aus  Klein- 
asien. Eiserner  Ring  mit  eingelegter  Silberplatte,  in 
welche  der  Kopf  des  Hadrian  gravirt  ist,  aus 
Griechenland.  A.  Pabst. 
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Sitzungsberichte. 


SITZUNGSBERICHTE. 


Arcluiologisehe  Gesellschaft  in  Berlin. 


S  i  t  z  u  n  g  V  0  m  5.  N  0  V  e  m  b  e  r.  Der  Vorsitzende 
Herr  Curtius  legte  eine  Reihe  von  Publikationen 
vor,  darunter  namentlich  Starks  Handbuch  der 
Archäologie  der  Kunst  (I.  Halbband),  Hamilton 
Lang  Cyprus,  den  neuen  Atlas  von  Athen,  von 
Curtius  und  Kaupert  im  Auftrage  des  archäolo- 
gischen Instituts  herausgegeben,  A.  Mommsens 
Monographie  über  Delphi,  Ray  et  Larl  grec  au 
Trocadero  {Gazelle  des  heaux  arts),  Mauceri  JVe- 
cropolo  del  Fitsco,  von  Andriau  Praehistorische 
Studien  aus  Sicilien,  E.  Curtius  Zwei  Giebel- 
gruppen aus  Tanagra,  Pervanoglu  Ueber  den 
Timavus,  Bursian  Dodona  (Berichte  der  Miinche- 
ner  Akad.),  Newton  Two  inedited  inscriptioiis  of 
Camiros  and  lalysos,  Cambridge  atitiquarian  com- 
mmücalions  Nro.  19,  u.  A.  enthaltend  C.  W.  King 
On  an  anlique  staluelle  represeni'mg  „Spes  Fetos" 
und  S.  S.  Lewis  On  «  Shekel  of  the  year  Fine. 
Von  numismatischen  Abhandlungen  wurden  weiter 
vorgelegt:  von  Sallet  Die  Nachfolger  Alexanders 
in  Baktrien  und  Indien  (Numismatische  Zeitschrift), 
Imhoof  über  Akarnanien  (Wiener  numismat.  Zeit- 
schrift), Gardners  Katalog  der  Seleuciden-Münzen 
des  British-Museum  u.  A.  —  Herr  Curtius  gab 
einen  kurzen  Ueberblick  über  die  in  der  Pariser 
Weltausstellung  vereinigten  Antiken -Sammlungen, 
namentlich  die  des  Herrn  Julien  Greau,  seine 
Terrakotten   und   Bronzen.  —  Herr   Conze    legte 


die  in  den  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie 
und  einzeln  erschienene  Abhandlung  Benndorfs 
vor:  „Antike  Gesichtshelme  und  Sepulcral -Masken", 
in  welcher  ein  weit  verbreitetes,  bisher  fast  nur 
vereinzelt  und  als  Curiosität  betrachtetes  Material 
einer  umfassenden  Behandlung  unterworfen  wird. 
Der  der  Hauptsache  nach  gewiss  gesicherte  Nach- 
weis, dass  die  besprochenen  Denkmäler  einer  un- 
gemein weit  verbreiteten  Sitte  ihre  Entstehung  ver- 
danken, nach  welcher  die  entstellten  Züge  des 
Verstorbenen  bei  der  Leichenausstellung  durch  un- 
vergängliche Portraitmasken  bedeckt  wurden,  führt 
auch  dahin,  für  den  uralten  Brauch  der  römischen 
imagines  einen  gleichen  Ursprung  anzunehmen.  — 
Herr  Engelmann  erörterte  das  Verhältniss  des 
bekannten  Laokoonbildes  {Annali  1875  tav.  d'agg. 
0)  zu  Vergil,  indem  er  constatirte  dass  die  Frage, 
ob  dem  Dichter  oder  dem  Vorbilde  des  pompe- 
janischen  Malers  die  Priorität  zukomme,  bis  zur 
Publikation  aller  von  der  beruiunteu  Gruppe  ab- 
weichenden Laokoon- Darstellungen  offen  bleiben 
müsse.  —  Herr  Treu  erläuterte  seine  Anordnung 
des  olympischen  Westgiebels  unter  Vorlage 
der  nach  den  Gipsabgüssen  durch  Herrn  van 
Geldern  hergestellten  Zeiclinungen.  —  Schliesslich 
besprach  Herr  Adler  die  neuesten  in  Olympia  ge- 
machten Entdeckungen. 


CHRONIK  DER  WINCKELMANNSFESTE. 


Athen.  Das  archäologische  Institut  in  Athen 
hielt  in  diesem  Jahre  seine  Eröffnungssitzung,  die 
zugleich  dem  Gedächtniss  Wiuckelmanns  gilt,  am 
12.  December.  Es  sprach  zuerst  Professor  Köhler 
über  die  Ueberreste  und  die  Geschichte  des  Heilig- 
timms von  Dodona,  iiierauf  Dr.  Milchhöfer  über 
die  Topographie  der  Agora  von  Athen. 

Rom.  Am  13.  Deceuilicr  beging  das  hiesige 
archäologische  Institut  seine  Winckelmannsfeier. 
Zuerst   erläuterte   Herr  Dr.  Kiügmann   die  Dar- 


stellung eines  von  dem  römischen  Antiquar  Castel- 
lani  in  Florenz  gekauften  und  dem  hiesigen  Mu- 
nicipio  geschenkten  etruski sehen  Spiegels,  von 
der  er  zugleich  eine  wohlgelungene  Abbildung  ver- 
theilte.  Der  Spiegel  erregt  ein  besonderes  cultur- 
historisches  Interesse,  da  er  den  Beweis  liefert  für 
die  Bekanntschaft  der  Etrusker  mit  römischer  Sage  in 
rci)ublikanisclier  Zeit,  wofür  es  bisher  an  Zeugnissen 
fclüte.  Den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet 
nämlich  die  die  Zwillinge  säugende  Wölfin,  um- 
geben von  dem  Hirten  Faustulus  nebst  einem  Sclaven 


C'liroiiik  der  Winckelmannsfeste. 
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tlesselbeu  und  von  der  mit  cincMii  Schleier  ver- 
liüllten  Kliea  Silvia.  Darüber  erblickt  man,  nach- 
lässig- auf  einen  Felsen  hingestreckt,  einen  Jüngling-, 
der  als  Personiücation  des  palatinisclien  Berges 
aufznfassen  ist,  ferner  mehr  im  Hintergrund,  auf 
den  Zweigen  des  ruminalischen  Feigenbaums,  links 
und  rechts  picus  und  jiarra,  die  zwei  nacii  der  Sage 
von  JMars  und  Vesta  gesandten  Vögel,  von  denen 
letzterer  —  was  von  Interesse  —  auf  dem  Spie- 
gel deutlich  als  Eule  charaktcrisirt  ist.  Unter  der 
Mittelgruppe  ist  noch  ein  Löwe  dargestellt.  Die 
Darstellung  der  die  Zwillinge  säugenden  Wölfin 
erscheint,  wie  der  Vortragende  ausflihrte,  in  der 
republicauischen  Zeit,  abgesehen  von  der  capito- 
linischen  Statue,  nur  noch  auf  Münzen  und  zwar 
zuerst,  ungefälir  ums  Jahr  428  d.  St.,  auf  einer 
der  schönen  romisch-campanischen  Didraclinicn ;  auf 
eigentlich  römischen  Münzen  erst  später  um  die 
Zeit  des  liannibalischen  Krieges.  —  Hieran  schloss 
sich  ein  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Mau  über  die  Ge- 
schichte der  Decorationsmalerei  im  Alterthum. 
Wir  vermögen  an  der  Hand  der  erhaltenen  Denk- 
mäler die  Entwicklung  dieser  Kunst  etwa  vom 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zum  Untergang  Pompejis 
zu  verl'olgon.  Die  ältesten  in  Pompeji  vorkommen- 
den Wanddecorationen  sind  in  Stuck  ausgeführte 
Nachahmungen  der  Incrustation  der  Wände  mit 
polychromem  Älarmor:  der  Fugenschnitt  sowie  ein 
Zahnschnittgesims,  das  fast  immer  in  zwei  Drittel 
der  Waudhöhe  augebracht  ist,  werden  dabei  pla- 
stisch in  Stuck  ausgearbeitet.  Die  Blüthe  und  all- 
gemeine Verbreitung  jener  Marmordeeoration  fällt, 
wie  von  den  Stucknachahmungen  zu  schliessen  ist, 
in's  2.  Jahrh.  v.  Chr.  Sie  hatte  ihren  Grund  einer- 
seits in  der  gerade  damals  sehr  gesteigerten  Leb- 
haftigkeit des  Verkehrs  zwischen  den  Küsten  des 
Mittelmeers,  der  damit  in  Zusammenhang  stehenden 
Anhäufung  grosser  Reichthümer  in  den  hellenischen 
Hauptstädten  und  der  aus  beiden  Ursachen  sich 
ergebenden  Leichtigkeit  der  Beschaffung  bunter 
Marniorsorten;  andererseits  in  der  in  jene  Zeit 
lallenden  Ertiudung  des  Mosaiks,  in  Folge  deren 
die  Ausschmückung  mit  figürlicher  Darstellung  sich 
von  den  Wänden  auf  die  Fussbüden  übertrug.  So 
zeigt  auch  die  Casa  del  Fauno  in  Pompeji  die 
Verbindung-  jener  in  Stuck  nachgeahmten  Marmor- 
incrustation  der  Wände  und  der  Mosaikdecoration 
der  Fussbüden.  Aus  diesem  ersten  Stil  entwickelte 
sich  im  L  Jahrh.  v.  Chr.  ein  zweiter,  der  der 
A r c h i t ec tu r m a  1  e r ei.  Aus  Sparsamkeitsrücksicli- 
ten  Jiess   man   die  plastische  Stuckarbeit  fort  und 


ahmte  sowohl  die  Marmorplatten  wie  das  Gesims 
nur  durcli  die  Malerei  nach,  zugleich  aber  liess 
man  dem  durch  das  letztere  vertretenen  arcliitec- 
tonischen  Element  eine  reichere  Entwicklung  zu 
Theil  werden.  Auch  fährte  die  Unterlassung  der 
kostspieligen  Mosaikdecoration  der  Fussböden  zur 
Verwendung  figürlicher  Darstellungen  seitens  der 
Wandmalerei.  Doch  erscheinen  letztere  nur  als 
Nachahmungen  von  Tafelgemälden.  Ein  dritter 
wirklich  ornamentaler  Stil  erblühte  sodann  in 
der  augusteischen  Zeit:  indem  man  die  architec- 
touische  Charakteristik  der  einzelnen  Theile  der 
Wand  beseitigte  und  die  architectonischen  Glieder 
durch  Ornamentstreifen  ersetzte,  fassfe  man  die 
Wand  einfach  als  eine  zu  ornamentirende  Fläche, 
die  man  nun  mit  reichem  Schmuck  bedeckte.  Auf 
diese  höchste  Blüthe  folgte  viertens  eine  Periode 
des  Verfalls:  der  grösste  Theil  der  pompejanischen 
Wandmalereien,  aus  der  Zeit  kurz  vor  79  n.  Chr. 
stammend,  ist  ihr  zuzusehreiben.  Schliesslich  zeigte 
der  Vortragende,  wie  diese  allein  durch  Prüfung 
der  Denkmäler  erhaltenen  Ergebnisse  mit  den  Nach- 
richten Vitruvs  völlig  im  Einklang  sind.  Einige  nacii 
Zeichnungen  des  Architecten  Herrn  Sikkard  chro- 
molithographisch in  Berlin  ausgeführte  prachtvolle 
Probeblätter  aus  einem  in  Kurzem  von  Dr.  Mau 
zu  veröffentlichenden  grosseren  Werke  dienten  dem 
Vortrage  zur  Erläuterung. 

Berlin.  DieFeier  des  Winckelmannfestes,  welche 
äusserer  Verhältnisse  halber  schon  am  1.  December 
begangen  werden  musste,  hatte  die  Mitglieder  der 
archäologisclien  Gesellschaft  und  viele  andere  Ver- 
ehrer des  Meisters  im  Saale  des  Architectenhau- 
ses  versammelt.  Der  Vorsitzende  Herr  Curtius 
leitete  die  Sitzung  ein  mit  einem  Vergleich  des 
Denkmäler- Vorraths,  welcher  dem  Gründer  der 
alten  Kunstgeschichte  vorlag,  und  der  Fülle  des 
Materials,  welches  jetzt  der  Wissenschaft  zu  Gebote 
steht,  indem  er  über  die  in  letzter  Zeit  eröffneten 
Fundstätten  des  klassischen  Bodens  einen  Ueber- 
blick  gab.  Dann  hob  er  ein  besonders  wichtiges 
Denkmal  der  Funde  von  Olympia  hervor,  das 
in  Gipsabdruck  und  Zeichnung  vorlag,  die  alter- 
thümliche  Bronzetafel.  Er  sprach  über  die  Gat- 
tung der  getriebenen  Metallreliefs  bei  den  Alten, 
die  verschiedenen  Arten  ihrer  Technik  und  ilircr 
Verwendung;  er  erläuterte  den  kuustgeschichtlichen 
Werth  des  Denkmals,  in  welchem  man  die  fort- 
schreitende Emancipation  der  griechischen  Kunst 
von  den  Vorbildern  der  asiatischen  Technik   deut- 
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lieh  uacbweisen  kauu,  sowohl  iu  der  Bcliandlung: 
der  Thierfigureu  wie  in  der  Darstellung  heroischer 
Sceuen.  Namentlicli  erörterte  er  die  Kentaureujagd 
des  Herakles  mit  Vergleich  einer  Vase  des  Berliner 
Museums  und  der  entsprechenden  Darstellung  auf 
dem  Kasten  des  Kypselos.  —  Herr  Mommsen 
legte  eine  vor  kurzem  in  Rom  gefundene  von  der 
Gräfin  Lovatelli  im  Bnllelino  comiinale  heraus- 
gegebene Inschrift  eines  römischen  Jockey  vor. 
welcher  in  seinem  neunjährigen  Rennleben  68(5  Mal 
gelaufen  war  und  im  Ganzen  die  Summe  von 
l,558,346Sesterzien  (300,000  Mark)  aus  Staatsmitteln 
gewonnen  hatte.  Er  bemerkte  ferner,  dass  durcli 
diesen  Fund  in  der  berühmten  Inschrift  des  Diocles 
eine  analoge  Angabe  verständlich  geworden  sei. 
wonach  dieser  mit  Pius  einen  Gesammtgewiun  von 
fast  36  Millionen  Sesterzien  (6  Millionen  Mark)  ge- 
macht, hat.  —  Herr  Hübner  besprach  im  Au- 
sehluss  an  die  bisher  bekannten  antiken  Dar- 
stellungen germanischer  Frauen  und  die  weniger 
sicheren  von  germanischen  Jünglingen  eine  neuer- 
dings ins  Berliner  Museum  gelangte  Erzstatuette, 
welclie  sich  dem  gleichen  Kreise  von  Darstellungen 
anreiht.  —  Von  der  Aufnalime  der  Umgegend  von 
Athen,  welche  die  Centraldirection  des  Deutschen 
Archäologischen  Instituts  leitet,  lagen  zwei  neue 
Blätter  in  Zeichnung   vor,    welche  Herr  Kauper  t 


erläuterte. 


Hiernach   gal)  Herr  Adler   über  die 


neuesten  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Olym- 
pia an  einem  grossen  Situatiousplane  Erläuterun- 
gen, denen  der  Vorsitzende  noch  Mittheilungen 
aus  dem  eben  eingegangenen  Berichte  des  Herrn 
Furtwängler  liinzufügte.  Er  zeigte  die  Zeich- 
nungen einer  vorzüglichen  Bronzestatuette  so  wie 
bemalter  Hochreliefs,  welche  mehr  auf  ein  Giebel- 
feld als  auf  einen  Fries  hinzudeuten  scheinen.  — 
Die  Abfassung  des  38.  Winckelmannprogramms  der 
archäologischen  Gesellschaft  liatte  Herr  A.  Conze 
übernommen:  „Theseus  und  Minotauros  mit  einer 
Radirung  von  Ernst  Forberg". 

Bons.  Am  9.  December  fand  hier  die  vom 
Verein  von  Altcrthumsfreunden  im  Rheinlande 
veranstaltete  Geburtstagsfeier  Winckelmanns  statt. 
Eine  Ausstellung  kleiner  römischer  Alterthümer, 
besonders  von  den  letzten  Ausgraljungen  des 
Bonner  Castrums  herrührend,  wie  Pläne  und 
Zeichnungen  dienten  zur  Illustrirung  des  ersten 
Vortrags,  den  der  Vcreinsi)räsidcnt  Professor  aus'm 
Weerth  über  die  genannten  Ausgrabungen  liielt. 
Ausgehend  von  der  Annahme,  dass  Julius  Caesar 


seine  zweite  Rheinbrücke  bei  Bonn  schlug,  dieselbe 
für  eine  weitere  Verwendung  zur  Hälfte  stehen 
Hess,  am  linksrlieinischen  Ufer  mit  grossartigen 
Befestigungen  und  einer  Besatzung  von  12  Gehörten 
versall,  gelangte  der  Vortragende  zu  dem  Schlüsse, 
dass  diese  Befestigungen  zum  Schutze  der  Brücke 
als  die  erste  Anlage  des  unterhalb  Bonn  am  Wichels- 
hof  belegenen  römischen  militärischen  Lagers  an- 
zusehen seien.  Wenn  die  Conservirung  der  Brücke 
auf  eine  durch  die  Erfolge  hervorgerufene  Ent- 
schliessuug  Caesars,  die  römische  Machtsphäre  über 
den  Rhein  auszudehnen  hindeute,  so  sei  von  Augustus 
und  Drusus  diese  erweiterte  Politik  aufgenommen 
worden,  wie  dies  die  grosse  linksrheinische  Be- 
festigungslinie: Xanten,  Bonn,  Weissenthurm  und 
Mainz  mit  den  rechtsrheinisch  vorgeschobenen 
Werken  Aliso,  Kiederbiber  und  der  Saalburg  klar 
ausdrücke.  Das  von  Augustus  oder  Drusus  er- 
baute und  aus  den  Brückenbefestigungen  Caesars 
hervorgegangene  Bonner  Castrum  sei  somit  ein 
bemerkenswerthes  Glied  in  der  grossen  Offensiv- 
Politik  gewesen,  aber  zu  einer  defensiven  Be- 
deutung herabgesunken,  als  erstere  unter  Claudius 
endgültig  aufgegeben  wurde.  Die  seit  dem  vorigen 
Jahre  durch  das  Bonner  Provincial- Museum  me- 
thodisch in  Angrifi'  genommenen,  schon  im  Jahre 
1820  einmal  begonnenen  Ausgrabungen  des  Castrum 
beschränkten  sich  bisher  auf  die  Offenlegung  des 
Gebäudes  des  südlichen  Drittlieils  des  Rücklagers 
(der  rc'tetiliira).  Zwei  grosse,  je  80  Meter  lange 
Infanterie -Kasernen,  eine  dritte  horizontal  dazu 
liegende  Kavallerie-Kaserne  mit  vorliegenden  Pferde- 
ställen, ferner  ein  kleiner  Bau  für  die  vexillarii, 
jene  Truppe  vom  übrigen  Dienste  befreiter  Veteranen, 
welchen  die  Führung  der  Feldzeichen  der  Reiterei, 
des  re.rilliim,  anvertraut  war,  dann  ein  grosses 
Magazin  mit  Scidachtliaus  sind  bereits  festgestellt 
worden.  Eine  Menge  kleinerer  Funde,  darunter 
nielirere  Hundert  Münzen,  welche  sich  in  den 
durchgängig  aus  Tuifstein  gebauten  Räumen  fanden, 
tragen  zur  Kennzeichnung  von  Zweck  und  Zeit  der 
Erbauung  wesentlich  bei.  Dass  nach  der  durch 
den  Aufstand  des  Civilis  (70  nach  Chr.)  herl)ei- 
geführten  Zerstörung  auf  den  älteren  Fundamenten 
ein  durchgängiger  Neubau  unter  Domitian  statt- 
fand, erweisen  die  vielen  Ziegel  mit  dem  Stempel 
der  von  diesem  Kaiser  erricliteten  Leg.  f.  Minerma 
pia  ßdelis.  Nach  den  bisher  gewonnenen  Resultaten 
lässt  sich  schliesscn,  dass  die  Fortsetzung  der  Aus- 
gral)ungen  das  Bonner  Castrum  sowolil  nach  der 
Grösse  wie  nach  den  baulichen  Einrichtungen  als  das 
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betleuteudste  bisher  bekannte  constatireu  werde.  — 
Professor  Justi  sprach  über  den  lidlländisehen 
Maler  Joliann  van  Scorel  (1495 — 15G2),  einen  der 
ersten  novdisclieu  Künstler,  den  seine  Wanderjahre 
über  Italien  hinaus  ins  Morgenland  führten,  und 
der,  als  er  auf  der  Küekreise  von  Palästina  nach 
l{()ni  kam,  durch  seineu  Landsmann  Papstlladrian  VI. 
die  Aufsicht  über  die  Kunstschätze  des  Belvedere  er- 
hielt. —  Geheimer  Rath  Schaaffhauseu  erläuterte 
eine  Anzahl  ausg'estellter  nierowins'isch-fränkischcr 
Grabfunde,  welche  durch  glückliciie  Ausgral)nngen 
von  Seiten  des  Bonner  Provinzial-Museums  kürzlich 
in  Meckenheim  zu  Tage  traten. 

Frankfurt  a.  m.  Die  am  3.  Dccembcr  von  dem 
Vereine  für  Geschichte  und  Alterthum  und  dem 
Verein  für  das  historische  Museum  gemeinsam  ab- 
gelialtcne  Sitzung  zur  Feier  von  Winckelmanu's 
Geburtstage  eröft'nete  der  Vorsitzende  des  erst- 
genannten Vereins  Herr  Justizrath  Dr.  Euler  mit 
einer  auf  die  Bedeutung  des  Tages  bezüglichen 
Ansprache,  worauf  Herr  Dr.  V.  Valentin  einen 
Vortrag  über  „künstlerische  Beziehungen  zwischen 
Italien  und  Deutschland''  hielt.  Sobald  die  Ger- 
manen in  die  Geschichte  eintreten,  zeigt  sich 
bei  ihnen  stark  ausgeprägt  ein  Zug,  der  ihnen 
immer  eigen  geblieben  ist,  der  mächtige  Zug  nach 
Italien.  Lockten  ursprünglich  die  fruchtbaren  Ge- 
filde, die  reichen  Städte,  so  späterhin  der  Zauber 
der  Weltherrschaft,  der  über  dem  Lande  und 
seiner  alten  Hauptstadt  liegt,  schliesslich  aber  die 
Ideale  der  Wissenschaft  und  Kunst.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  in  diesem  Jahrhunderte  dauernden 
Verkehr  sich  auf  allen  Gebieten  ein  mächtiger  Ein- 
tluss  herüber  und  hinüber  geltend  gemacht  hat; 
der  Redner  möchte  aus  diesen  gegenseitigen  Ein- 
wirkungen einen  Punkt  in  den  Hauptzügen  seiner 
Entwicklung  verfolgen.  In  Ravenna  frappirt  das 
Grabmal,  welches  Theodorich  der  grosse  Goten- 
könig sich  selbst  erbaut  hat.  Auf  mächtigem  zehn- 
seitigem Unterbau,  der  in  der  Mitte  einen  kleinen 
Baum  für  den  Sarkophag  lässt,  erhebt  sich  als 
ein  zurücktretendes  zweites  Stockwerk  die  Capelle. 
Dieser  obere  Raum  ist  von  einer  Kuppel  gedeckt, 
aber  nicht,  wie  wir  es  gewöhnt  sind,  von  einer 
durcli  Wölbung  hergestellten,  sondern  von  einem 
einzigen  Felsblock,  der  eine  Dicke  von  3',  einen 
Durchmesser  von  30'  hat  und  dessen  Scliwere  auf 
9000  Centner  berechnet  wird.  Wir  sehen  eine 
Grabform,  die  an  berühmte  römische  Grabmäler, 
wie  das  des  Hadrian,  erinnert;  auch  die  Art  der 
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Bedachung  ist  dem  Alterthum  nicht  fremd.  Aber 
die  gewaltige  Dimension  ist  echt  germanisch  und 
sicherlich  eine  Reminiscenz  an  die  mächtigen  Steine 
der  nordischen  Gräber,  die  sich  dem  Wesen  nacli 
erhält,  in  der  Form  aber  der  höheren  Cultur  fügt, 
so  dass  dies  Denkmal  ein  merkwürdiges  Zeugniss 
für  den  nicht  häufig  auftretenden  germanischeu  VAn- 
flnss  in  der  antiken  Kunstwelt  darbietet.  Die  Form 
der  Kuppel,  welche  auch  als  Gewölbeconstruction 
dem  römischen  Altertliunie  wohl  vertraut  war,  wird 
nun  von  der  jungen  cliristlichen  Kunst  adoptirt 
und  findet  iiirc  Verwendung  in  einer  Reihe  von 
Bauwerken,  deren  l)edeuteudste  dem  oströmisciien 
Reiche  angehören.  Aber  von  der  Kirche  gesondert 
ragt  der  Glockenthurm  auf,  in  ungelöstem  Zwiespalt, 
in  unnatürlicher  Trennung.  Und  dennoch  erfüllt 
durch  das  ganze  Mittelalter  in  Italien  der  Thurm 
einsam  seinen  nützlichen  Zweck ,  während  er  mit 
der  idealen  Bedeutung  des  Gotteshauses  keinen 
Zusammenhang  hat.  Wie  anders  in  Deutschland! 
Auch  hierher  dringen  die  Glockenthürme,  aber  die 
deutsche  Kunst  zieht  den  Thurm  in  die  Struktur  des 
Gotteshauses  hinein.  Es  tritt  an  Stelle  des  Stockwerk 
auf  Stockwerk  fügenden  romanischen  Thurmes  all- 
mählich der  gotische,  der  aus  dem  mächtigen,  vier- 
seitigen LInterbau  das  achtseitige  Glockenhaus  auf- 
steigen und  zu  harmonischem  Abschluss  die  acht 
Seiten  zur  Pyramide  sich  neigen  lässt.  Und  war 
die  Tendenz  gegeben,  so  ist  es  begreiflich,  wie  an 
Stelle  des  malerischen  Thurmreichthums  des  roma- 
nischen Baues  die  an  Zahl  geringeren,  aber  in  ihrer 
Erhebung  so  viel  mächtigeren  gotischen  Thürme 
treten  mussten,  die  schliesslich  die  ganze  Wucht 
der  verticalen  Bewegung  auf  einen  einzigen  Thurm 
concentrirten.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen,  wie 
die  Italiener  sich  gegenüber  diesem  ihrem  ganzen 
Wesen  so  wenig  entsprechenden  Stile,  diesem  Enkel- 
kind der  von  ihrem  Lande  ausgegangenen  Bauart, 
verhielten.  Ganz  konnten  sie  sich  dem  nordischen 
Einfluss  nicht  entziehen;  es  kam  nur  darauf  an,  einer- 
seits den  richtigen  Comjjromiss  mit  ihrer  Vorliebe 
zur  Horizontallinie  zu  finden,  andererseits  ihre 
Neigung  für  weite,  in  Länge  und  Breite  sich  er- 
streckende Räume  nicht  zu  verletzen.  Für  Beides 
bot  sich  aber  keine  zweekmässigere  Form  dar  als 
die  Kuppel,  zu  welcher  man  um  so  lieber  griff, 
als  sie  eine  altheimische  war.  Sie  erhob  sich  zu- 
nächst über  der  Vierung,  gleichsam  als  ein  Dach 
über  dem  Hochaltar,  der  häufig  hier  seine  Auf- 
stellung fand:  hierdurch  erhielt  die  höhere  Erhebung 
eine    innere    Begründung.      Nicht    minder   günstig 

23 


170 


Chronik  der  Winckelmannsfeste. 


war  aber  die  Kuppel  für  die  äussere  Wirkung; 
denn  bier  ist  sie  recht  eigentlich  ein  Compromiss 
zwischen  der  Verticalen  und  Horizontalen,  und 
zwar  so,  dass  dennoch  die  Erreichung  eines  thurm- 
artigeu  Eindrucks  ermöglicht  wird.  Diese  Bedingun- 
gen hat  nun  zuerst  der  geniale  Brunellesco  mit 
der  Florentiner  Kuppel  erfüllt,  während  Michel- 
angelo seiner  Peterskuppel  die  sanft  geschwungene 
Linie  gab,  die  recht  eigentlich  die  Vollendung 
der  Eiclitung  ist,  durch  welclie  Italien  das  deutsche 
Element  des  mit  der  Kirche  vereinigten  Thurms 
durchbildete.  Dieser  Ruhm  des  grossen  Meisters 
von  Florenz  mag  auch  nach  Deutschland  gedrungen 
sein,  wo  im  15.  Jahrhundert  die  Begeisterung  für 
den  Thurmbau  keineswegs  erloschen  war.  Aber  frei- 
lich durfte  hier  der  Grundcharakter  des  bestehenden 
Stiles  nicht  geändert  werden:  statt  das  Achteck 
des  gotischen  Thurmes  mit  der  herkömmlichen 
Pyramide  zu  schliessen,  war  es  vielleicht  räthlicli 
einmal  die  Kuppel  zu  wählen.  Aber  sie  musste 
gotischen  Charakter  und  Zierrath  annehmen,  auch 
durfte  sie  nicht  den  Ansprucli  machen,  den  letzten 
Abschlu.ss  zu  geben.  Hier  musste  vielmehr  die 
gotische  Spitze,  die  Fiale  mit  der  Kreuzesblume, 
wieder  zur  Geltung  kommen,  so  dass  die  Kuppel 
nur  eine  reizvolle  Unterbrechung ,  nicht  aber  ein 
vollständiger    Uebergang    in    eine    andere    Bauart 


wäre.  Kurz,  es  entstand  der  Plan  zum  Frankfurter 
Pfarrthurm,  den  wir  jetzt  wesentlich  nach  diesem 
ursprünglichen  Plan  ausgeführt  sehen.  Eine  ähn- 
liche VerAvendung  der  Kuppel  zeigt  der  Thurm  von 
St.  Maria  am  Gestade  zu  Wien.  Ist  diese  Ver- 
muthung  über  die  Aufnahme  der  Kuppel  in  den 
gotischen  Stil  begründet,  so  ist  unser  Pfarrthurm 
ein  merkwürdiges  Zeichen  des  anhebenden  Ein- 
flusses der  Renaissance,  die  bald  auf  allen  Gebieten 
des  Lebens  einen  massgebenden  Einfluss  ausüben 
sollte.  —  Hierauf  hielt  Herr  Archivar  Dr.  Grote- 
fend  einen  Vortrag  über  die  Buchdruckerfamilie 
Feyerabend. 

Emden.  Die  Gesellschaft  für  bildende  Kunst 
und  vaterländische  Alterthümer  gedachte  heute  in 
einer  aussergewöhnlichen,  sehr  zahlreich  besuchten 
Versammlung  des  161.  Geburtstages  Winckel- 
mann's.  Zur  Feier  des  Tages  wurde  von  Herrn 
Oberlehrer  Dr.  Kolilmann  ein  Vortrag  gehalten 
über  Thorwaldsen,  in  dem  er  hervorhob,  dass 
sich  die  Schöpfungen  des  grossen  Bildhauers  nur 
aus  dem  von  Winckelmann  neu  erschlossenen  Geiste 
der  Antike  verstehen  lassen,  den  dieser  als  „edle 
Einfalt  und  stille  Grossheit"  so  treffend  charakte- 
risirt  habe. 


Berichtigung. 


Die  Anmerkung  (i  in  meinem  Aufsatze  „Vor- 
bilder einer  römischen  Kunstschule"  ist  aus  Ver- 
sehen auf  S.  128  gerathen,  während  sie  zu  S.  124, 
Spalte  1,  Zeile  15  gehört.    Beundorfhat  wegen  des 


Verhältnisses  des  Berliner  Torso  zur  Figur  des 
Stephanos,  nicht  des  spartanischen  Torso  zur  Pe- 
tersburger Figur  angefragt. 

A.  Flasch. 


DIE  AUSGKABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


28. 

Nach  4'/,  monatlicher  Sommerpause  siud  am 
1(J.  Oktober  die  Arbeiten  der  4.  Campague  mit 
etwa  250  Arbeitern  begonnen  worden. 

Wiilirend  im  vergangenen  Winter  besonders  der 
Norden  der  Altis  aufgedeckt  wurde,  ist  der  laufen- 
den Arbeitsperiode  die  Aufgabe  geworden,  nament- 
lich den  südl.  und  östl.  Tlieil  des  iieiligen  Bezirks 
auszugraben.  Es  soll  Auskunft  gesucht  werden 
über  seine  südliche  Begrenzung  mit  dem  Fest- 
tliore  für  die  grossen  Processionen,  über  das  Heilig- 
thum  der  Hippodameia  und  über  die  zahlreichen 
Gebäude,  welche  sich  ausserhalb  des  heiligen  Haines 
bis  zu  den  Ufern  des  Alpheios  hinzogen.  Im  0. 
suchen  wir  die  Ostaltismauer,  zwei  von  Pausanias 
erwähnte  Säulenhallen  und  das  Stadion;  im  NW. 
das  Prytaneion  und  das  Gymnasien.  Heute,  nach 
7  Wochen  eifriger  Arbeit,  ist  bereits  ein  grosser 
Theil  dieser  Aufgaben  gelöst:  melirere  der  gesuchten 
Bauwerke  sind  aufgefunden,  und  noch  dazu  sind 
einige  ganz  unerwartete  bedeutende  Funde  gemacht 
Avorden. 

Gleich  bei  den  ersten  Spatenstichen  fanden  wir 
in  der  NW.-Ecke  zwischen  Heraion  und  N.-Altis- 
thor  Reste  eines  antiken  Gebäudes,  in  welchen  wir 
das  Prytaneion  der  Eleer  erkannten.  Nach  Pau- 
sanias enthielt  dasselbe  einen  Saal,  in  welchem  die 
olympischen  Sieger  bewirthet  wurden.  Bei  der  Zer- 
störung Olympias  ist  auch  dieses  Gebäude  nicht  ver- 
schont worden,  dennoch  lässt  sich,  soweit  es  überhaupt 
bisher  aufgedeckt  ist,  der  antike  Grundplan  noch  gut 
erkennen.  Um  einen  grossen  Saal  als  Mittelpunkt 
gruppiren  sich  melirere  Zimmer,  von  deneu  eines 
noch  grosse  Stücke  zweier  über  einander  liegender 
Mosaikfussböden  enthält.  Die  Vorderfront  des  Ge- 
bäudes wird  durch  eine  dorische  Säulenhalle  ge- 
bildet, von  der  noch  2  Säulen  in  situ  erhalten  sind. 
Letztere    gehören    nach    der    Form    ihrer  Kapitelle 


der  besten  griechischen  Zeit  an,  zeigen  aber  eine 
im  Verhältniss  zu  iiirem  Durchmesser  ganz  abnorme 
Axenweite  (6^/3  untere  Durchmesser),  wie  sie  kein 
anderes  dorisches  Bauwerk  besitzt. 

Der  zweite  grössere  Fund  wurde  im  S.  der  Altis 
gemacht:  nur  40  M.  vom  Zeustempel  entfernt 
stiessen  wir  auf  die  südliehe  Grenzmauer  des  hei- 
ligen Bezirkes,  die  wir  bisher  bedeutend  südlicher 
gesuciit  hatten.  Wie  wichtig  diese  Entdeckung  für 
die  Topographie  Olymjjias  auch  sein  mag,  noch 
grösser  ist  ihre  Bedeutung  für  den  weiteren  Ver- 
lauf unserer  Ausgrabungen  dadurcli,  dass  der  bisher 
nur  nach  Muthmassuugen  berechnete  Flächeninhalt 
der  Altis  sicli  in  Wirklichkeit  als  kleiner  heraus- 
stellt. Jetzt  wird  es  möglich  sein,  in  2  Jahren  den 
heiligen  Bezirk  vollständig  freizulegen. 

Ungefähr  in  der  Mitte  der  s.  Altismauer,  der 
Hauptfront  des  Zeustempels  gegenüber,  wurde  ein 
Gebäude  aufgedeckt,  das  sicher  als  ein  Altisthor 
bezeichnet  werden  kann.  Seine  bevorzugte  Lage, 
gerade  gegenüber  der  grossen  Terrasse,  die  sich 
vor  der  Ostfront  des  Zeustempels  hinzieht  und 
noch  jetzt  mit  mehr  als  40  Basen  für  Weihgeschenke 
und  Altäre  geschmückt  ist,  berechtigt  zu  der 
Annahme,  dass  dieses  Thor  das  Festthor  war,  durch 
welches  die  fremden  Festgesaudtschaften  in  feier- 
licher Procession  den  heiligen  Hain  betraten. 

Da  die  w.  Grenzmauer  der  Altis,  mit  2  kleineren 
Eingangsthoren  versehen,  schon  im  vorigen  Jahre 
aufgedeckt  ist,  da  ferner  im  N.  der  Kronosbügel  die 
natürliche  Grenze  bildet  und  da  nun  auch  die  s.  Um- 
fassungsmauer gefunden  ist,  so  fehlte  nur  noch  die  Be- 
stimmung der  östl.  Grenze.  Schon  im  vergangenen 
Winter  war  hier  eine  Mauer  aufgedeckt  worden,  die 
aus  melirfachen  Gründen  als  die  östl.  Altismauer  gelten 
durfte.  Weitere  Grabungen  haben  nun  ergeben, 
dass  jene  Mauer  mit  einem  zweiten,  ihr  parallel 
laufenden  Mauerzuge  eine  grosse  Säulenhalle   ge- 
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bildet  bat,  welche,  beim  geheimen  Stadiou-Eingange 
am  Fiisse  des  Kroniou  beginnend,  in  einer  Länge 
von  circa  100  M.  fast  die  ganze  Ostseite  der  Altis 
einnahm  nnd  so  einen  schönen  architektonischen 
Abschluss  derselben  bildete.  Es  ist  dies  unzweifel- 
haft dieselbe  Halle,  die  neben  Pausanias  noch  an- 
dere Schriftsteller  des  Alterthums  erwähnen  und 
die  nach  ihren  Wandgemälden  „bunte  Halle",  nach 
ihrem  siebenfachen  Echo  „Stoa  der  Echo-'  genannt 
wurde.  Auf  3  gut  profilirten  Marmorstufen  erhoben 
sich  an  ilirer  Westfront  circa  46  schlanke  ionische 
Säuleu  mit  schönem  Gebälk;  eine  zweite  Säulen- 
reihe theilte  das  Innere  der  Halle  in  zwei  Lang- 
schifife.  Die  Rückwand  war  geschlossen  und  trug 
im  Alterthume  die  erwähnten  Wandgemälde.  Vor 
der  Front  der  Halle  zog  sich  eine  ununterbrochene 
Reihe  der  verschiedensten  Weihgeschenke  und  Stand- 
bilder hin;  nur  ihre  zahlreichen  Basen  sind  nocli 
erhalten. 

Ein  viertes  grösseres  Bauwerk  wurde  im  S., 
ausserhalb  der  Altis,  aufgefunden.  Es  ist  eine  wahr- 
scheinlich SO  M.  lange,  ebenfalls  zweischiffige  Halle 
aus  römischer  Zeit.  Im  Aeussern  besass  sie  dorische 
Säulen  und  Gebälk,  die  innere  Stützenstellung  war 
korinthisch.  Als  die  meisten  Gebäude  Olympias 
schon  zerstört  waren,  stand  diese  Halle,  ebenso 
wie  der  Zeustempel,  noch  lange  Zeit  aufrecht. 
Beide  Bauwerke  bildeten  nämlich  die  nördl.,  bezw. 
südl.  Seite  des  schon  mehrfach  erwähnten  byzan- 
tinischen Festuugsvierecks,  dessen  Ost-  und  West- 
niauer  nur  aus  Bautrümmern  Olympias  errichtet 
waren.  In  späterer  Zeit,  und  zwar  kurz  vor  der 
grossen  Ueberschwemnumg  und  Versandung  der 
Altis,  stürzte  aucli  diese  südl.  Halle,  vielleicht  in 
Folge  eines  Erdbebens,  zusammen.  Daher  finden 
wir  die  Säulentrommeln,  Kapitelle  und  Gebälkc 
genau  in  derselben  Lage  wie  sie  gefallen  sind. 

Ausser  diesen  vier  wichtigen  Bauwerken  haben 
uns  die  diesjährigen  Grabungen  eine  grosse  Menge 
einzelner,  für  die  Architekturgeschichte  werthvoUer 
Bauglieder  geliefert.  Besonders  reich  war  die 
byzantinische  Festungsmauer;  Baustücke  von  einem 
ionischen  und  vier  dorischen  Gebäuden  sind 
hier  gewonnen  worden.  Unter  den  letzteren  be- 
finden sich  Bauglieder  mit  so  gut  erhaltenem 
Farltenschmuek,  wie  sie  bislior  nur  sehr  seifen  be- 
obachtet worden  sind.  Von  den  arcliitektonischen 
Einzelfunden  verdienen  die  koriutiiischen  Halb- 
säuleukai)itel!e,  welche  den  ionischen  Rundbau  des 
l'hilippeion  im  Innern  geschmückt  haben,  eine  be- 
sondere Erwähnung.    Ihre  genaue  Datirung  (bald 


nach  338  v.  Chr.)  niciit  weniger  als  ihre  strenge 
Bildung  erheben  diese  Kapitelle  zu  den  werth- 
voUsten  Resten  des  gesammten  korinthischen  Bau- 
stiles. Wilh.  Dörpfeld. 

29. 

Den  im  vorigen  Berichte  mitgetheilten  architek- 
tonischen Funden  stehen  die  arcliäologischen  würdig 
zur  Seite.  Denn  zum  ersten  Male  treten  archaisch- 
griechische Sculpturen  in  grösserer  Menge  auf  und 
zeigen,  dass  uns  nicht  allein  Giebel  und  Metopen 
des  Zeustempels  zu  retten  beschieden  war,  sondern 
dass  auch  der  bildliche  Schmuck  andrer  Bauwerke 
Olympias  nicht  gänzlich  verloren  ist. 

Es  ist  die  das  byzantinische  Festungsviereck  im 
W.  einschliessende  Mauer,  bei  deren  Abbruch  zahl- 
reiche Fragmente  archaischer  Hochreliefs  zu  Tage 
gekommen  sind,  leider  nicht  aus  Marmor,  sondern 
aus  einem  weichen  Kalkmergelstein,  an  dem  zwar 
die  Farben  zum  Tiieil  haften  bleiben,  der  aber  sehr 
leicht  zerbröckelt.  Der  Stein  findet  sich  auch  an 
mehreren  der  ältesten  Bauten  der  Altis  angewendet 
und  musste  zu  einer  Zeit,  da  die  Einfuhr  des  Mar- 
mors noch  sehr  kostspielig  war,  diesen  in  der  an 
brauchbaren  Steinen  so  armen  Gegend  ersetzen. 

Es  sind  etwa  6  grössere  und  besser  erlialtene 
und  zalilreiche  zum  Tiieil  sehr  entstellte  Stücke. 
Fast  alle  lassen  Krieger  erkennen,  bald  in  heftigster 
Bewegung  kämpfend,  bald  knieend  oder  gefallen. 
Das  lieste  nnd  grösste  Stück  ist  ein  in  die  Kniee 
gesunkener  Kämpfer  in  halber  Lebensgrösse,  von 
einem  Lanzenstosse  in  die  Rippen  getroffen ;  schmerz- 
voll beugt  sieh  sein  Oberkörper  zurück;  sein  Kopf 
sinkt  auf  die  Brust  und  nur  nocli  mechanisch  hält 
er  den  grossen  Rundschild  am  1.  Arme  fest  und 
sucht  mit  der  R.  vergeblieh  dem  Feinde  zu  wehren. 
Gut  erhalten  ist  auch  der  Kopf  eines  unbchelmten 
Mannes  mit  Binde  im  Haare,  besonders  merkwürdig 
durch  die  wohlerhalteneu  Farben :  es  war  Alles, 
Haare,  Lippen,  Augen,  Brauen,  roth  gemalt,  nur 
das  Fleiscii  war  farbefrei;  der  Reliefgrund  war 
überall  hinnnelblau.  Ganze  Gruppen  ferner  von 
je  zwei  bis  drei  Figuren  lassen  sich  theil weise 
zusanuncnsctzen,  tlieilweise  aus  den  Resten  wenig- 
stens ergänzen.  Alles  ergiebt  eine  Composition 
von  seltener  Lebiiaftigkeit.  Uober  den  Inhalt  etwas 
festzustellen,  scheint  ))is  jetzt  leider  niciit  möglich; 
man  untersdieidct  nur  nackte  und  bewaffnete 
Figuren,  ohne  alle  bestimmtere  Kennzeichen.  — Wich- 
tiger ist  die  Frage  nach  der  urs])rüngliclien  Ver- 
wendung dieser  meist  selir  hocii   vom  Grunde  sich 
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lösenden  Reliefs.  Verschiedene  Umstände,  vor  allem 
aber  starke  Unterseliiede  in  den  Proportionen  meh- 
rerer Fignren  sowie  die  Compositionsart  derselben 
Stücke  weisen  auf  ein  zur  Füllung  eines  kleineren 
Giebeldreiecks  bestimmtes  Werk  hin.  Freilich 
konnneu  wir  bei  der  grossen  Anzahl  von  Figuren- 
resten damit  nicht  aus  und  müssen  ausserdem 
einen  fortlaufenden  Fries  an  demselben  Gebäude 
annehmen.  In  der  That  fanden  sich  auch  in  der- 
selben byzantinischen  Mauer  die  architektonisclien 
und  zwar  dorisciien  Reste,  welclie  aus  versciiiedenen 
Gründen  mit  jenen  Sculpturen  in  Bezieliung  gesetzt 
werden  dürfen  und  ilinen  im  Giebel  sowolil  als 
Fries  den  geforderten  Raum  bieten.  —  Um  den 
Stil  dieser  Bildwerke  kurz  zu  bezeichnen,  so  darf 
er  am  meisten  mit  dem  der  Aegineten  verglichen 
werden:  die  Körper  sind  wie  dort  von  vortrefflicher 
Durchbildung,  in  den  Köpfen  macht  sich  zwar  das 
weiche  Matciial  sehr  geltend,  das  alles  scharfe 
Detail,  namentlich  au  den  Augen,  unmöglich  niaclite, 
doch  der  Typus  stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem 
der  Aegineten  überein. 

Unter  den  Bronzen  finden  wir  zunächst  den 
noch  von  asiatischen  Einflüssen  beherrschten  Stil 
aus  dem  7.  oder  mindestens  6.  Jahrh.  v.  C'lir.  in 
einem  seltsamen  Stücke  vertreten,  den  Oberkörper 
eines  bärtigen  Mannes  darstellend,  der  hinten  mittelst 
eines  Ringes  und  zweier  grosser  Flügel  an  ein 
Gefäss  befestigt  war.  Gesicht  und  Haar  erinnern 
ganz  an  assyrische  Typen  und  ein  griechischer 
Gedanke  liegt  dem  Stücke  noch  ebenso  wenig  zu 
Grunde,  das  ausserdem  ein  interessantes  Beispiel 
für  die  uralte  dekorative  Verwendung  von  Halbfiguren 
ist.  Den  arcliaischen  Bronzeguss  vertritt  die  trefl- 
liche  Votivstatuette  eines  bärtigen  Mannes  mit 
Panzer,  der  Schild  und  Lanze  in  den  streng  sym- 
metrisch vorgestreckten  Armen  gehalten  zu  haben 
scheint. 

Den  Endpunkt  des  Archaismus,  etwa  um  die 
Mitte  des  b.  Jahrh.,  repräsentirt  ein  herrlicher  Zeus- 
kopf aus  Terrakotta  mit  Farbenspuren,  in  mehr  als 
halber  Lebensgrösse.  Der  in  den  Grundzügen  noch 
festgehaltene  dorische  Typus  ist  hier,  gegenüber  dem 


vierschrötigen,  alles  fleischigen  Details  entbehren- 
den Gesiclite  der  vorigen  Statuette  und  auch  weit 
über  den  schönen  arehaisclien  Bronzekopf  des 
vorigen  Jahres  liinaus,  zu  einem  Ausdrucke  ver- 
feinert, der  sich  i)ereits  mit  attisclien  Werken  der 
Phidiassischen  Zeit  iterührt.  üeber  der  Stirn  zeigt 
er  noch  eine  dreifaclie  Reiiie  künstlicher  Buckel- 
löckchen,  wie  der  e])en  genannte  vorjälirige  Bronze- 
kopf; hinten  ist  das  Haar  indess  in  einen  einfachen 
runden  Wulst  genonnnen  und  nicht  lang  herab- 
hängend wie  dort.  —  Die  letztgenannten  Funde 
sind  wohl  geeignet  die  archaisch -peloponnesische 
Kunst  (denn  dieser  gehören  sie  ohne  Zweifel  au) 
zu  lebendiger  Anscliauung  zu  bringen. 

Von  den  ausserhalb  Olympias  bis  jetzt  ganz 
unbekannten  grösseren  Terrakotta-Statuen  des  5. 
Jahrh.  gewannen  wir  ein  neues  vorzügliches  Exem- 
plar in  dem  Untertheile  der  bereits  dem  freien  Stil 
angehörigen  Grupjie  eines  Sileus  mit  Pferdchufen, 
der  eine  Nymplie  gehalten  zu  haben  sciieint.  Das 
von  der  letzteren  allein  erhaltene  Gewand  ist  mit 
vielen  Mustern  reicii  bemalt. 

Zu  den  Sculpturen  des  Zeustempels  gesellen  sicli 
immer  noch  neue  ergänzende  Stücke :  so  das  Unter- 
theil  der  Deidamia  des  Westgiebels,  ein  Kopf  und 
mehrere  Pferde-Fragmente  vom  Ostgiebel. 

FjS  bleibt  neben  den  grösseren  kuusthistorisch 
bedeutenden  Funden  noch  jener  grosse  Rest  der 
alltäglich  in  Menge  zuströmenden  kleineren  Gegen- 
stände, die  als  Einzelwerke  keinen  besonderen 
Werth  l)eanspruchen  können.  Hire  Bedeutung  be- 
steht wesentlich  darin,  dass  sie  uns  die  specielle 
Physiognomie  der  antiken  Altis  mit  allen  ihren  Brouze- 
geräthen,  geweihten  Waffen,  Thierbildern  u.s.w.  vor- 
führen. Es  genüge  deshalb  zu  erwähnen,  dass  die 
Inventare  an  kleineren  Bronzen  während  der  ver- 
gangenen 7  Wochen  um  500  Nummern,  darunter 
z.  B.  wieder  neue  treff'liehe  Greifenköpfe,  Stücke 
alterthümlicher  getriebener  Reliefs,  an  Münzen  um 
mehr  als  300  und  an  (meist  arcliitektonischen)  be- 
malten Terrakotten  um  gegen  400  Nummern  ge- 
wachsen sind. 

Adolf  Furtwängler. 
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Zwei  Fragmente  von  weissem  Marmor:  a)  (Inv.  n.  84)  un- 
ten viereckig,  oben  säulenförmiger  Abschluss,  der  das  Bildwerk 
aufnahm.  Höhe  der  Inschriftfläche  0,19,  Gesammthöhe  0,24, 
Breite  0,35,  Tiefe  noch  0,09.  Gefunden  am  2.  Februar  1876 
östlich   von' der  byzantinischen  Ostmauer,  beim  dritten  Ausgang 

a 


Die  Zusammengehörigkeit  beider  Stücke  ist  zu- 
nächst nur  eine  Vermuthung  von  mir,  die  erst  an 
den  Originalen  geprüft  werden  muss.  Dafür  spricht 
ausser  der  ganz  gleichen  Höhe  der  Schriftfläche 
der  übereinstimmende  Fundort  und  vor  Allem  der 
Umstand,  dass  sich  unter  dieser  Voraussetzung  eine 
vollständig  befriedigende  und  namentlich  den  räum- 
lichen Verhältnissen  durchaus  entsprechende  Ergän- 
zung aller  vier  Zeilen  ergiebt,  was,  wenn  beide 
Steine  nicht  zusammengehörten,  gewiss  ein  höchst 
seltsamer  Zufall  wäre '). 

{^Baal^liaaav  'Algaivörjv,  ßa]aileo)g 
[nTnl]£i.iaiov  [xal  ßaailtaar]\g  BeqevUrjq, 
\^KaX\ki,xoätrji\g  xov  öelvog]  2df.iiog 
/Jii  '0[Xv/.ini(i/]. 
Arsinoe  ist  die  Tochter  des  Ptolemäus  Lagi  und 
der    Berenike,    erst     Gemahlin    des    Lysimachos, 


Graue  Marmorbasis,  1,00  breit,  0,28  hoch,  1,13  tief,  ohne 
Profil,  oben  mit  Fussspuren  der  Statue.  Der  Block  war 
früher  bei  einem  grösseren  Bathron  verwendet,  wovon  auf 
der  Unterseite  zwei  rundliche  Löcher,   etwa   zur  Aufnahme  von 


(von  Norden  gezählt).  J)  (Inv.  n.  324)  0,19  hoch,  0,295  breit, 
noch  0,12  tief.  Gefunden  am  4.  Februar  1878  östlich  von  der 
byzantinischen  Ostmauer.  Von  beiden  Fragmenten  liegen  mir 
Abschriften  von  Weil  vor. 


:    I    A     E     n     S 
SBEPENIKHS 
S   A    M    I  O  X 


dann  ihres  Halbbruders  Ptolemäus  Keraunos,  end- 
lich vermählt  mit  ihrem  leiblichen  Bruder  Ptole- 
mäus Philadelphos.  Dieser  letzten  Zeit,  als  sie 
Königin  von  Aegypten  war,  gehört  die  Mehrzahl 
ihrer  Inschriften  an,  in  welchen  sie  ld()aiv6ri  QiXd- 
delq}og  oder  ^eä  äöelrpt]  genannt  wird  (C.  /.  G.  In- 
dex unterl4QGiv6r].  Lebas-Wadd.  Asie  2821.  Mitth. 
des  archäol.  Inst,  in  Athen  I  p.  336  n.  5.  6).  Bei 
dem  vorliegenden  Denkmal  dagegen  spricht  das 
Fehlen  eines  solchen  Prädicats  sowie  jeder  andern 
Hindeutung  auf  ihre  Ehe  mit  Ptolemäus  dafür,  dass 
dasselbe  vor  ihrer  letzten  Vermählung  errichtet  ist. 
Eine  ganz  genau  mit  der  unsrigen  übereinstimmende 
Inschrift  der  Arsinoe  findet  sich  C.  I.  G.  5795: 
BaaiXiaaav  l^Qaivörjv,  ßaaiXicog  nzols/Aaiov  xal 
ßaaiXiaarjg    BeQevixrjg,   SrgaTovixt]    ßaailetag    Jrj- 

l.tt]TQtOV. 


194. 


Pferdehufen  vorgearbeitet,  und  drei  andere  zur  Befestigung  von 
Stützen  sichtbar  sind.  Gefunden  in  einer  Slavenmauer  am 
8.  Mai   1877.     Abschrift  von  Weil. 
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'0  dri/itog  o  IdihjvaUüv  |  Oikizaigov,  ßaailitog  lAiiälov  |  xai  ßaaiXtaarjg 
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')  Freilich  kommen  solche  Zufälle  vor  (vgl.  C.  I.  Alt.  IV  p.  40, 
Add.  zu  I  n.  355)  und  ich  sehe  deshalb  die  Zusammengehörig- 
keit der  beiden  Fragmente  keineswegs  als  absolut  sicher  an. 
üer  liest  des  letzten  Buchstabens  von  Z.  2  im  Fragment  a,  der 
allerdings   nach    der   vorliegenden   Abschrift   nur  zu   einem  Kta 


gehören  könnte,  ist  meines  Erachtens  kein  Beweis  gegen  die 
Zusammengehörigkeit;  denn  die  Schwierigkeit,  hier  ein  mit  die- 
sem Buchstaben  beginnendes  Wort  zu  ergänzen,  würde  dieselbe 
bleiben,  auch  wenn  man  das  Fragment  b  ganz  aus  dem  Spiele 
Hesse. 


W.  Dittenberger,  Inschriften  aus  Olympia. 
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Philetairos  ist  der  dritte  Sohn  des  Königs 
Attalos  I  und  der  Königin  ApoUonis  (Strabo  XIII, 
4,  2  p.  624  Gas.)-  Aus  unserer  Insclirift  erfahren  wir, 
dass  er  zum  Dank  für  den  Athenern  erwiesene  Wohl- 
thaten  das  attische  Blirgerreclit  erhalten  hat,  was  bei 
den  bekannten  freundscliaftlichen  Bezieliungen  seines 
Vaters  zu  Athen  sehr  natürlich  ist. 


Verbannung  (Plut.  Agis  16),  von  Ptolemäus  zum  Be- 
fehlshaber in  Thrakien  ernannt  wurde,  giebt  es,  so 
viel  ich  sehe,  kein  directes  Zeugniss  dafür.  Um 
so  mein-  ist  es  zu  bedauern,  dass  in  keiner  von 
beiden  Inschriften  der  Name  des  lakedämonischen 
Königs,  der  allein  eine  Bestimmung  der  Entstehungs- 
zeit möglich  machen  würde,  erhalten  ist. 


195. 

Basis  von  weissem  Kalkstein,  0,31  breit,  0,25  hoch,  einge- 
mauert in  der  byzantinischen  Aufmauerung  der  Ileraioncella. 
Gefunden  am  16.  April  1878.  Die  Buchstaben  sind  tief  ein- 
gegraben, um  eine  früher  hier  vorhandene  kleiner  geschriebene 
Inschrift  von  sechs  Zeilen  verschwinden  zu  lassen.  Abschrift 
von  Weil. 


/3AS:iAEYZn 
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Baailevg  n[zolefÄaiog] 

ßaaiXia  

\^ylay.s\dai^ioviiov  {aqsTflg  evsxev\. 

196. 

Basis  aus  weissem  Kalk,  0,39  breit,  0,19  hoch,  eingemauert 
in  der  byzantinischen  Aufmauerung  der  Heraioncella.  Gefunden 
am  21.  Mai   1877.     Abschrift  von  Weil. 

[AKEAAIMONI/ 
HZEIIAYTONK) 

lA  II  ///A  Y  M  n  //;  -^ 

[ßßffiAei's  n%oXEf.i\aiog  ßtt[ai]}.iio[g  IltoXeftalov 
Tov  öeiva  ßaailia  ^]axeöaiftovl[tüv  svvolag  e'vsxa 
t]fjg  slg  avTov  x[al ]  Jii  l^Ollvfinlilo). 

Diese  beiden  Inschriften  sind  höchst  merkwürdig 
als  Zeugnisse  für  die  politische  Verbindung  der 
ägyptischen  Ptolemäer  mit  Sparta.  Dass  eine  solche 
schon  lange  vor  dem  Bünduiss  bestanden  hat,  wel- 
ches Ptolemäus  Euergetes  kurz  vor  der  Schlacht 
von  Sellasia  mit  Kleomenes  schloss  (Plaut.  Oleom.  22), 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Aber  abgesehen 
von  der  vereinzelten  Notiz  des  Teles  bei  Stobaeus 
Flor.  II  p.  66  Meineke,  wonach  der  Spartaner  Hippo- 
medon,  nach  seiner  beim  Sturze  des  Agis  erfolgten 


197. 

Feinkörniger  weisser  Marmor,  0,28  hoch,  0,4G  breit,  0,045 
tief.  Buchstabenhühe  0,04.  In  den  Buchstaben  Spuren  rother 
Farbe.  Die  zwei  Buchstaben  rechts  unten  sind  auf  einer  Stelle 
gemeisselt,  die  bereits  durch  Abspringen  eines  Raudstückes  ver- 
letzt war,  die  Platte  hatte  also  w.ihrscheinlich  vorher  schon  an- 
deren Zwecken  gedient.  Abschrift  von  Furtwängler,  der  auch 
die  Ergänzungen  zum  grossen  Theil  bereits  beigefügt  hat. 
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[AvtoxqÖtcüq  K]a7oaQ,  i}£ov  l4dQi- 
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Brief  des  Antoninus  Pius.  Das  Zusammenge- 
hören dieses  Stückes  mit  n.  21,  wofür  sonst  manches 
zu  sprechen  scheint,  ist  wohl  durch  die  Reste  von 
Z.  1  jenes  Fragments  ausgeschlossen. 

198. 

Rechts  und  links  gebrochenes  Fragment  des  oberen  Auf- 
satzes einer  grösseren  Basis  aus  braungelbem  Sandstein,  unten 
mit  Kymation  versehen.  Höhe  0,24,  Breite  0,52,  Tiefe  soweit 
erhalten  0,30.  Buchstabenhöhe  0,03.  Spuren  eines  auf  der  obe- 
ren Fläche  aufgestellten  Gegenstandes  linden  sich  nicht.  Ge- 
funden am  25.  October  1878  ausserhalb  der  Süd- Altismauer, 
ein  wenig  östlich  von  der  byzantinischen  Westmauer.  Abschrift 
von  Furtwängler. 

/h  AXAIft^IKAIT5^ft^ 
VION-INAIOY-YION 


[T6  xoivdv  t](Sv  ^xauöv  xal  ziöv 
[ ]Xiov  [r\vaiov  t>u'v. 
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W.  Dittciilierger,  Inschriften  au?  Olympia. 


199.    200. 


Block  von  weissem  Marnior,  0,'2~  hoeli.  l.C")  breit.  0.78  tief. 
Derselbe  war  früher  schon  einmal  benutzt,  indem  er  einen  Theil 
eines  grossen  Bathron  bildete,  in  welchem  die  jetzt  nach  nnten 
gekehrte  Seite  oben  lag.  Auf  dieser  Seite  (nicht  auf  dem  Ba- 
thron   n.   14)    sind    die    beiden    Namen    n.   172    eingesehrieben. 

(199) 
HnOAlSHAEIftNKAIHOAYMTTI 


Von  der  früheren  Verwendung  rühren  auch  drei  Löcher  her, 
welche  sich  auf  der  Schriftseite  finden.  Gefunden  Anfangs  No- 
vember 1877  vor  dem  /weiten  Intercolumnium  der  Südseite  des 
Heraion.     Abschrift  von  Weil. 


(•200) 
HTTOAlSHAEinNKAIH 


K  H  B  OYA  H=.TIB>KAAYAION=.TiB=>KAAYAIOY       OAYMni  KHBOYAH>TiB:>KAAY 
ATI  AKA  I  rirANIAEnnAAHSYlON-cAY  A  I  O  N  A  Fl  A  NTEI  M  HS  K  AIA 

r  n  N  A  K  orMOnOAINIEPEA>r^AIOIOA/////////  ilASXAPINEKAIA0HKHC 
.",    AYMniOYKAlArOPANOMONKAITYMNASlAP  tTb^  K  AAYAlOYAYSftNOS 

XONKAIAAAYTAPXHNKAirPAMMATEA  >T0YY10YAYT0Y'=' 

TEIMHSKAIAIIASXA  PIN> 

Es  linden  sich  melirfaclie  Ligaturen,  die  leider  im  Druck  nicht  wiedergegeben  werden  konnten 
(199  Z.  5  Anf.  M  und  n,  Ende  M  und  N.  Z.  G  Mitte  H  und  N.  200  Z.  5  H  und  K.).  —  In  n.  199  Z.4  am 
Ende  ein  angefangenes  aber  niclit  vollendetes  Lambda. 

'H  Ttohg  'Hkshüv  xai  fj  'Olv^iTti  xrj  ßnvlrj  Tißiegiov)  Klavöiov,  Tiß(eQiov)  Klavöiov  l4yla  xai 
T[£)yavi'as  /IwP.A/jg  vlov,  ytv  '  acova,  xna/nönoXiv,  iegia  y  Jtog  'O  \  h>i.ininv  xal  aynQavöf.iov  xai  yvf.ivaalaQ-  | 
Xov  xai  ak{X)VTäQX^F  '-^^^  ygaftfiaTsa,  ;  TSif^iiis  xai  cc^iag  xäqtv. 

'H  nölig  'HXeäüv  xai  /;  j  'Olvfinixi]  ßovh)  Tiß{sqiov)  Kkav  |  diov  Idyiav  T£ii.ifjg  xat  d  \  ^iag  xapt»", 
fx  öia&rixrig  \  Tiß(EQiov)  Klavdiov  Avaiovog  \  tov  vlov  avtov. 

Tl.  Claudius  Lysen,  Agias  Sohn,  ist  schon  aus  erreicht  hat,  zeigt  n.  14,  wo  er  selbst  noch  seinem 


n.  14  bekannt.  Seine  Zeit  lüsst  sich  aus  n.  204 
annähernd  bestimmen.  Dort  ist  als  &Eoxnlog  Ol.  211 
(65  n.  Chr.)  Agias  Lysons  Sohn  verzeichnet.  An 
sich  könnte  dies  freilich  ebenso  gut  ein  sonst  un- 
bekannter Sohn  unseres  Lyson  sein,  als  der  Vater 
desselben  (n.  200);  da  aber  bei  ersterer  Annahme 
eine  chronologische  Schwierigkeit  entstände  —  denn 
dann  mUsste  der  Grossvater  eines  65  n.  Chr.  schon 
im  vorgerückten  Alter  stehenden  Mannes ')  bereits 
Tiberius  Claudius  geheissen  haben,  was  in  keiner 
Weise  wahrscheinlich  ist  —  so  wird  man  jenen 
Agias  mit  dem  unserer  Inschrift  identificiren  dürfen. 
Die  letztere  selbst  fällt  dann  in  die  letzten  Jahre  des 
ersten  oder  noch  wahrscheinlicher  in  den  Anfang 
des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christus;  denn  sie 
ist  nach  dem  Tode  nicht  nur  des  Agias,  sondern 
(wie  das  ix  öiai^rjxrig  zeigt)  auch  seines  Soiines 
Lyson  verfasst,  und  dass  letzterer  ein  hohes  Alter 

'')  Denn  dass  die  Utoxöloi  solche  zu  sein  pflegten,  geht 
unter  anderem  daraus  hervor,  dass  in  den  vollstUndig  erhaltenen 
Verzeichnissen  Eph.  arch.  3-lSC.  3487  von  sUmmtlichcn  f)tox6>.oi 
Söhne  als  anoväoiföooi  ,  vnoanüi'd'o<f6uüi  oder  unoanoviSuii- 
/f](jiitt  vorkommen. 


schon  erwachsenen  Enkel  eine  Statue  setzen  lässt. 
201. 

Kunde  Basis,  im  Durchmesser  0,ö7,  Höhe  1,30,  augen- 
scheinlich in  situ  befindlich  gegenüber  dem  westlichen  Ende  der 
Südfront  des  Pryt.aneion,  die  Inschriftseite  gegen  das  letztere 
16  Schritte  entfernte  Gebäude  gerichtet.  Blauer  feinkörniger 
Marmor.  Buehstabenhöhe  der  ersten  Zeile  0,02 ,  der  folgenden 
0.03.  Ausser  einer  Abschrift  von  Furtwängler  lag  mir  ein  Pa- 
pierabklatsch vor. 

ArÄGHTYXH- 
K   A    A  Y    A    I    O    N 

noAYNei  KON 
HHAeiwNno 
5  A 1  CK A I H  o  Aym 
hikhegyAh 
ApeTH  ceNe 
kAk\i6ynoi 
\ c T  H  ce I c 

10     A  Y  T  H  N 
'Aya&fj  TV'/fi.  I  KXavdiov  \  TIoh')VEixov  \  t)  ^Hlsiwv 
710  I  kig    xai  rj    'OXv^i  \  nixfj    ßovkij  \  äQETfjg  f'vs-  ' 
xa  xai  evvoi  |  ag  Tijg  Etg  \  ainiqv. 


202. 

Viereckiges  Bathron  aus  weissem  Marmor,  1,20  hoch,  vorn 
0,6;')  breit,  tjben  und  imten  ist  an  der  Vorderseite  die  der 
späteren  römischen  Zeit  eigene  schlechte  Profilirung  angebracht. 


W.  Dittenbcrger,  Inschriften  aus  Olympia. 
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liuchstabenhohe  0,03.  Der  Stein  befindet  sich  in  situ,  ein  wenig 
('.»tlich  von  n.  201,  ebenfalls  dem  l'rytaneion  zugewendet.  Ausser 
einer  Abschrift  von  Furtwüngler  lag  mir  ein  I'apierabklatsch  vor. 

TOKOINONTnNÄxXinN 
5:YNEniYH*lz\ME 
N  HZK  A ITHZ I  EPnTÄTH. 
oAYMniKHSBOvAHJ: 
5     M^NrnNIONAPIZTE^N 
AAMnNOSnPESBEY 
5:\NTXnEPITO¥KOI 
NOYTHNAxAlfiNnPOl 
K  \  k\|  Eni  B  I  OYK  OSM  I 
lü     OTHTIKAlSn^POSY 
N  H 

T6  KOlvov  Tiüv  ldy,«iüv,  I  avvsnixptj^iaafti  \  vrjg 
xai  zijs  isQiüTäTt]g  \  'Oh'finiJCTJg  ßovltjg,  |  M{äQxov) 
l4vTWviov  'AQiazeav  \  Jäfiwvog,  ngsaßev  \  aavxa  neqi 
Tov  xoi  I  vov  Tiüv  u^yairür  nqoX  \  xa,  xal  Inl  ßlnv 
xoafii  I  öir^TL  xal  aiotpQoav  \  v>]. 

Dämon,  Aristeas  Sohu,  kommt  (worauf  Herr 
Dr.  Furtwüngler  in  einer  seiner  Abschrift  beigefügten 
Notiz  hinweist)  als  yQa^fiazsvg  tov  xoivov  tcjv 
^Xttuöv  vor  in  einer  Inschrift  (C.  /.  G.  1307),  die, 
da  das  dritte  Consulat  des  Hadrian  darin  erwähnt 
wird,  zwischen  119  und  137  n.  Chr.  fallen  muss. 


203. 

Kalkstein,  0,18  hoch,  0,15  breit.  Links  und  hinten  ge- 
brochen, oben  glatte  Flache,  0,11  tief.  Rechts  ist  sorgfältig 
gearbeitete  Anschlussfl'ache.  Buchstabenhöhe  0,023.  Gefunden 
am  27.  October  1878  südöstlich  vom  Zeustempel.  Abschrift  von 
Furtwängler. 
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1*0  dtlvct  tov  Siha  yiaxtöa]tfi6viov. 


204. 

Platte  von  parischem  Marmor,  0,25  hoch,  0,32  breit,  von 
einem  Giebel  gekrönt,  dessen  Palmettenakroterion  auf  der  rechten 
Ecke  erhalten  ist.  Die  Mitte  des  Tympanon  füllt  eine  sechs- 
blättrige l{o^ette,  zu  der  von  beiden  Seiten  je  eine  Schlange 
(mit  rothen  Farbenspuren)  sich  emporringelt.  In  dem  von  diesen 
Schlangen  freigelassenen  Räume  rechts  und  links  die  beiden  er- 
sten 'Worte  der  Inschrift  (Z.  1).  Alles  Uebrige  auf  der  Platte 
unterhalb  des  Giebels.  Der  iirofilirte  Rand  ist  links  wegge- 
brochen. In  den  Buchstaben,  deren  Höhe  0,010  beträgt,  haben 
sich  rothe  Farbenspuren  erhalten.  Gefunden  am  27.  November 
187S  innerhalb  des  Prytaneion.     Abschrift  von  Furtwängler. 

ArchSolog.  Ztg.,  Jalirg.   XXXVI. 
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Verzeichniss  des  Cultpersonals  aus  Ol.  211  ((55 
n.  Chr.).  lieber  Agias  Lysous  Sohn  s.  zu  n.  199.  200. 
Auch  die  Namen  Aristodemos  (n.  17)  und  Leon  (n.  18) 
kommen  in  Elis  vor.  Da  des  ersteren  Sohn  Lyko- 
medes  in  n.  141  als  anovdocpögog  bezeichnet  wird, 
und  auch  anderweitig  (s.  Aum.  zu  n.  200)  feststeht, 
dass  zu  diesem  Amte  häufig  die  Söhne  der  ^eoxöloi 
genommen  wurden,  so  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
jeuer  Aristodemos  kein  anderer  ist,  als  der  hier 
verzeichnete,  wodurch  zugleich  eine  annähernde  Zeit- 
bestimmung für  den  Olympiasieg  seines  Sohnes 
Lykomedes  gewonnen  wird. 

205. 

Fragment  einer  Platte  von  parischem  Marmor,  0,20  hoch, 
0,20  breit,  0,022  dick.  Links  und  oben  ist  der  Rand  erhalten. 
Buchstabenhöhe  der  ersten  Zeile  0,044,  der  folgenden  0,033. 
Gefunden  innerhalb  des  Prytaneions  am  25.  November  1S7S. 
Abschrift  von  Furtwängler. 


c  N  e  o  i\ 

M  K  «"MrLP  I  O. 
'Aylad-fi  zvxn   C'')! 
■fl-foxfo Aot  inl  zrjg^ 
avE    'Ollvfiniäöog] 
M{äQxog)  KovQio\g  .  .  .  .] 
Fragment  eines  yerzeichnisses  aus  Ol.  255  (241 
n.  Chr.). 
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206. 

Fragment  von  pentelischem  Marmor,  links,  oben  und  unten 
gebrochen,  rechts  ein  breiter  Rand.  0,52  hoch,  0,25  breit,  0,16 
dick,  auf  der  Rückseite  ein  eigenthümlicher  Ansatz,  der  auf  eine 
ehemalige  andere  Verwendung  der  Platte  schliessen  lässt.  Die 
OberÜäche  hat  durch  Feuchtigkeit  sehr  gelitten.  Gefimden  zwi- 
schen Prytaneion  und  Philippeion.  Ausser  einer  Abschrift  von 
Furtwängler  stand  mir  ein  Papierabklatsch  zu  Gebote. 


IOC 

ÄNTOceneiAH 

CYNAAXWNAN 

OCHAeeNTHIC 

O  P  O  I       «j)   A 

TIB      K/\<)'AYCTeiNOC 

KAOATMnOC 

NAl      ^iXmiAhC 

kotkAytiXAhc 

\   Y   T  I    ;»  A  H  C 

ocBereroc 
noN  AAyXa  I 
iDC  Ayp  YreiNOC 
oc  Aioc    cnicnoN 

ApOCnYGItONOC 
.NOYTHAMMATeYC 

M A  rei  PO 

Y 
T  O  Y 


Z.  14  OcAlOC  K  TlcnON  Furtwängler.  Auf  dem 
Abklatsch  ist  das  erste  TT  bestimmt  zu  erkennen, 
der  vorhergeliende  Buchstabe  dagegen  sehr  un- 
deutlich. 

Z.  1 — 4  lassen  sich  nicht  mehr  herstellen;  man 

erkennt  nur  [.  .  .  .  a\avrog  inetöi^  | avvXayuov 

Äv  I  [.  .  .  .  .  noo^sT^X&Ev  rfj  tff[T/«(?) ....].  Zur  Ue- 
berschrift  des  ganzen  Verzeichnisses  können  diese 
Worte  nicht  gehört  haben,  da  unmittelbar  darauf 
die  Namen  der  anovdocfOQni  folgen,  denen  doch 
liier  wie  sonst  ül)erall  die  der  &eox6loi  vorange- 
gangen sein  müssen.  Es  ist  also  wohl  bei  Be- 
setzung der  Stellen  der  letzteren  irgend  etwas 
Aussergewöhnliches  vorgekommen,  und  eine  Notiz 
darüber  war  den  Namen  derselben  beigefügt.  Der 
Best  des  Verzeichnisses  ist  etwa  so  herzustellen: 


\csTi.ovöo<f>^ÖQOi'    (Dhctßiog) 
[AqyJXaoiii^)],  Tiß(eQiog)  Kltt{vöiog)  Oavatsivog, 
[6  6s7va.  /.lävTSig-]  KX{avding)"OXv/.tnog 
[7ß/((d>;g,  ....  ]j<J4o]s  ')  'la^üör^g, 

[6  6f7va ]xov  Kkvziäörjg, 

\o  öeiva  K]i.vTidSrig. 
s^rjyTjrar  K).avö]tog  Biyexog, 
\o  öeiva.  a]TiovdavXai' 

og,  Aiqirihog)  'Yyehog, 

og  diög.  \l.\m<jnov~ 

[öoQxr^OT al'  .  .  .  ■]ÖQog  IIvOiMvog, 

[6  öelva ]vov.  yQa^maxEvg' 

ff^/aje  (■?)]  i.iäyEiQn[g-  6  öeTva] 

[• o]v 

Während  einerseits  die  Namen  des  Aureliiis 
Hijgitius,  der  hier  wie  Eph.  arch.  3487  (Ol.  257  = 
249  n.  Chr.)  als  anovöavlTjg,  und  des  Claudius  Ve- 
gelus,  der  hier  als  i^r]yr]T)]g,  oben  n.  16G  und  Eph. 
arch.  3486  (Ol.  261  =  265  n.  Chr.)  dagegen  als 
anovdoqioQog  verzeichnet  ist,  diesen  Katalog  in  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  verweisen,  könnte 
andererseits  der  Umstand,  dass  hier  wie  oben 
n.  161.  163  ein  lamide  Claudius  Olympus  als  fiäviig 
vorkommt,  für  ein  beträchtlich  höheres  Alter  zu 
sprechen  scheinen:  denn  n.  161  stammt  aus  01.240 
(181  n.  Chr.).  Dass  wir  aber  in  diesem  Falle  (und 
nicht  etwa  in  dem  des  Claudius  Vegetus  und  Aure- 
lius  Hyginus)  Homonymie  zweier  verschiedener  Per- 
sonen zu  statuiren  haben ,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Abgesehen  von  der  grösseren  mathe- 
matischen Wahrscheinlichkeit,  dass  dies  Zusammen- 
trefi'en  blos  bei  einem,  als  dass  es  bei  zwei  Namen 
derselben  Urkunde  stattgefunden  habe,  spricht  da- 
für namentlich  auch  die  Erblichkeit  der  Function 
der  fiävTstg  in  einem  bestimmten  Geschlecht;  denn 
wie  häufig  in  den  verschiedenen  Generationen  eines 
solchen  dieselben  Namen  wiederkehren,  ist  ja  be- 
kannt. Der  Claudius  Olympus  unserer  Inschrift 
kann  den  chronologischen  Verhältnissen  zufolge 
sehr  wohl  der  Enkel  des  in  n.  161  verzeichneten 
sein*). 

■')  oder  [ n]»'if[po]f. 

*)  Dagegen  muss  es  in  Betreff  der  Inschrift  n.  163,  welche 
ausser  diesem   Namen    gar   kein  chronologisches  Kriterium  ent- 
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207. 

Fragment,  0,14  hoch,  0,098  breit,  gefunden  nordöstlicli  vom 
Tempel.     Abschrift  von  Hirsehfeld. 


folgenden   0,01J.     Gefunden   am    13.   November  1878    bei    der 
Osthalle.     Abschrift  von  Furtwängler 


(\o  ceeü7 

HC  H  P  a"' 

^'^c       n  I  CTO) 

5         \ ///////  L  APKCl 


[^£T£KEyr^Q]o[v     TOV     TTQO     Ttjg      .      .      .] 

\^Ohifiniä]dog  ih£o\x6koi  'OlvfiniKoi] 

Jjg  'HQa\xl ] 

og  IJiaTo 

[6  dslva  M](i()xo[v] 

[a7iov]doq'6[QOi] 
[6  öeiva  '0]hift[7i ] 

208. 

Auf  allen  Seiten  gebrochenes  Fragment  von  weissem  Mar- 
mor. lUihe  0,27,  Breite  0,11,  Dicke  0,015.  Rückseite  glatt. 
Buchstabenhöhe:  die  grösseren  (Z.  3)  0,027,  die  kleineren  0,014. 
Sorgfältig  gravirte  Linien  trennen  die  Zeilen.  Gefunden  am 
12.  November  1878  beim  Prjtaneion.    Abschrift  von  Furtwängler. 


i:i  n  I  I  6  p  e  (j  c^ 

b    e     o     k 


/llOQ    f<£oa] 
'Eni  UQfiog  [xov  deh'og] 
i)- EOK^öXoi  'OXv^in i-\ 
xol  o\  en[l  Ti~g  .  .  .  'Ol{v/.midSogy\ 
Die  Reste  der  beiden  letzten  Zeilen  sind  unver- 
ständlich. 

209. 

Weisser    Marmor,    Gesammthöhe  0,42,    Breite   oben   0,22, 
Dicke  0,05.     Buchstabenhöhe  in  der  ersten  Zeile  0,016,  in  den 

hält,  dahingestellt  bleiben,  ob  sie  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
oder  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört. 


[l]l£T£X£Xi']QOv]  TOV  ngo  T'7[S  •  ■  ■] 
['Olvfiniä\dog  &£[ox6?.oi] 

TO    ß'    v{£{üT£QOg?) 

5    g  Klavöia{v6g^i) 

laöng  ly 

/"(4<J0g?) 

\anovdoq>]6Qot. 
Die  drei  ersten  Zeilen  passen  links  auffallend 
genau  mit  dem  Fragment  164  a  zusammen.  Geburt 
aber  letzteres  Fragment,  wie  Weil  ausdrücklich  be- 
merkt, mit  164  b  (trotz  der  verschiedenen  Schrift- 
form) zu  einem  Stein,  so  kann  jenes  Zusammenpassen 
nur  Zufall  sein;  denn  zu  164b  ist  die  Dicke  des 
Steines  auf  0,45  angegeben,  während  die  unserer 
Tafel  nur  0,05  beträgt.  Die  Reste  von  Z.  6  sind 
mir  räthselhaft. 


210. 

Auf  der  Unterseite  eines  Marmordachziegels  (Hohe  0,14, 
Breite  0,205,  Dicke  unten  0,07,  oben  0,04,  Buchstabenhöhe  0,015), 
gefunden  den  5.  December  1878  westlich  vom  Philip]ieion.  Ab- 
schrift von  Furtwängler. 


/V^i.ZnONAOPXH 
InPEIMinNA   PNI 
SYPOZnAEIzl 
PAMMATEYZT 
5/MAriPOZEnA<)( 


£ntanovdoQxt][aTai\ 
JlQ£t,uicov  '^Ql-i 
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2vQog  ni£ia[c ] 

[yJQaitfiaTSvg'    T 

5  fiäysiQog'  'EnagtlgööiTog] 
Ueber  den  /.täyeigog,   der  liier  und  n.  207   als 
Mitglied    des   Cultpersonals  vorkommt,   s.   Hermes 
XIII  p.  393. 

211. 

Weisser  Marmor,  0,2G  hoch,  0,15  breit,  0.45  diele;  rechts 
und  unten  ein  O.O-iö  breiter  profilirter  Rand,  Rückseite  rauh 
behauen.  Buchstabenhöhe  O,02-2.  Gefunden  am  12.  November 
1878  in  einer  sogenannten  Slavenmauer  zwischen  dem  Pbilip- 
peion  und  dem  kleinen  Gymnasium  (l'eribolos).  Abschrift  von 
Furtwangler. 


[k^ri\yr]TC(i- 

[o  ÖElva o\v,  Klavd{iog) 

\ ano]ySav),af 

[ö  öeha  JC\ög 

[ £u(7]ra5<(o)s(?) 

212. 

Marmorfragment,   gefunden   am   23.   Januar    1878   vor  der 
Ostfront  des  Zeustenipels.     Abschrift  von  Weil. 


Sicher  ist  nur,  dass  Z.  1  die  eleische  Genetiv- 
form Jiöq  gestanden  hat,  welche  nach  Ausweis  der 
ßuchstabenform  auch  hier  als  affectirter  Archaismus 
betrachtet  werden  muss.  Dagegen  sind  die  Reste 
der  zweiten  Zeile  zu  unbedeutend,  um  mit  Bestimmt- 
heit \iyi\oyt.()\loi  'Okvn7iixoi\  ergänzen  und  dem 
zufolge  in  unserer  Inschrift  ein  Fragment  eines  dem 
vorangehenden  gleichartigen  Verzeichnisses  erkennen 


zu  können. 


213. 


'I'"VfOt  aus  Bronze,  Peripherie  0,03G,  dick  0,0015,  in  der 
Mitte  durchbohrt,  die  Buchstaben  sorgfältig  mit  Silber  eingelegt. 
Gefunden  am  27.  December  1877  an  der  Ostfront,  südwestlich 
der  Telemachos-Basis.     Abschrift  von  Weil. 


Av. 


Rv. 


„Das  Vau  im  Avers  {Fa[leuüvJ)  neben  A  ist,  wie 
auch  die  späten  elischeu  Kupfermünzen  ergeben 
(Fraueukopf  r.  —  Rev.  Schreitender  Zeus  r.,  FA) 
für  den  Stadtnamen  conventioneil  geworden,  während 
es  sonst  bereits  ausser  Gebrauch  war.  Ein  paar 
analoge  Fälle  bilden  die  Münzaufschriften  von  Kroton 
und  von  Korinth,  welches  letztere  für  sein  Silbergeld 
das  9  nie  aufgegeben  hat.  Auf  dem  Revers  ist 
POE  vermuthlich  die  Zahl  der  Mitglieder  von  Be- 
hörden, 175,  wie  auf  athenischen  Buleutenmarken." 
Weil. 

214. 

Schön  erhaltenes  Bronzegewicht,  gefunden  Anfang  Februar 
1878  vor  dem  Eingang  des  Octogongrabens.     Abschrift  von  Treu. 


A    I    o     s 


Jiög. 
215. 

Ziegelstempel,  0,055  hoch,  0,10  breit;  0,017  dick,  gefimden 
an  der  Südecke  der  Peribolosostraauer  den  30.  Januar  1878. 
Abschrift  von  Weil. 


[tov  öelvog  to]v  ^invva[lov]. 

21G. 
Künstlerinschrift    der    Zeusstatue,    die    vor    der    südlichen 
Krepis  des  Metroon  lag.     Eingeschrieben   auf  dem  Baumstamm 
hinter  dem   Adler  links  von   der   Figur,  hoch  0,10,  breit  0,12. 
Abschrift  von  Weil. 

flAAGHNAlOS: 
K  A  I  H  n  A  C 
A  0  H  N  A  I  O  I 
E  n  O  I  O  Y  N 

Oilttd^^vttiog  I  xal  'Hylag  \  ^i^rjvaloi  |  snolovv. 
Die  Schriftformen  weisen    auf  das    erste   oder 
zweite  Jahrhundert  vor  Christus. 


217. 

Auf  der  Stütze  unter  dem  linken  Fusse  derselben  Zeusstatue. 
Abschrift  von  Weil. 
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„ng'ifio[g\,  Name  des  Arbeiters." 


218. 

Weisser  Marmor,  0,78  breit,  0,28  hoch,  0,20  tief.  Nur 
mit  dem  Spitzhammer  bearbeitet.  Eingemauert  in  dem  byzan- 
tinischen Mauerwerk  nordüstlich  vom  Heraion.  Gefunden  den 
23.  Mai    1878.     Abschrift  von   Weil. 


S   A    M   I   n   N 


Die  Inschrift  ist  wohl  vollständig,  und 
der  Genetiv  zu  erklären  wie  n.  22. 


^a/xKüv. 


219. 


„Nördlich  an  den  grossen  Porosstufenbau  vor  der  Ostfront 
des  Zeustempels  stosscn  zwei  auf  die  hohe  Kante  gestellte  Mar- 
morplinthen  (0,11  stark),  die  den  ersteren  gegen  die  drei  nijrd- 
lich  folgenden  grossen  Kalksteinplatten  abgrenzen  sollen.  Die 
eine  der  genannten  Marmorplinthen  trägt  die  Inschrift.    Obwohl 


diese  erst  gegen  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  fallen  kann, 
wurde  sie  doch  bereits  vor  der  jetzt  sichtbaren  Verwendung  da- 
durch fast  zerstört,  dass  der  ganze  Block  sorgfältig  zersägt,  mit 
Eisenklammern  versehen  und  zu  einem  Bau  verwendet  wurde." 
Abschrift  von  Furtwängler. 


IIOAYr-lllliillVAl    1    <J12.AAA012,OUO 


[J\ii  'Olvßnlo)  xal  Tolg  cikXoig  ^solg. 
Wahrscheinlich  ging  dieser  Zeile  ursprünglich   noch   eine  andere  vorher,  welche  den  Namen  des 
oder  der  Dedicauten  enthielt. 

Halle  a.  b.  'W'.  Dittenbeeger. 


220. 


iV/voA/iA©A/vot>Ol^OT^ 

KAI  A^opoDol^OTOHP^I^COA 


+  oME  /VA- 


^V  1^  V  +  o|^o 

Der  vorstehende  Holzschnitt  ist  nach  einer  Pho- 
tographie gemacht,  welche  den  Papierabdruck  in 
vierfacher  Verkleinerung  wiedergiebt.  Die  Inschrift 
ist  am  27.  November  1878  in  der  byzantinischen 
Ostmauer,  10  Meter  vor  der  Altis  gefunden.  Die 
Lesung  ist  zweifellos: 
Svvdv  Äd-avodwQOv  zs  xal  ^aionodwQov  xöös  FsQyov 

yß)  fiiv  ^x«*"?)  o  d'  E^^'Aqysog  svqvyiöqov. 
Die  Künstlernamen  sind  ohne  Rücksicht  auf  die 
Quantität  der  Vocale  in  den  Hexameter  einge- 
schoben; wobei  selbst  eine  so  leichte  Milderung 
der  Anomalie,  wie  sich  durch  Weglassuug  des  zs 
darbot,  verschmäht  worden  ist.    Das  Epigramm  er- 


A  I   O  1:  BO  ^^lA^C  ^O^ 


hält  dadurch  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  dass 
der  Stein  nach  der  Beobachtung  der  Herren  Furt- 
wängler und  Löschcke  mit  früher  gefundenen  in 
unmittelbarer  Verbindung  steht:  wir  lassen  des  Er- 
steren Bericht  über  diese  Entdeckung  hier  folgen: 
'Ebenso  unerwartet  als  willkommen  ist  die  Er- 
gänzung eines  Bathrons,  dessen  fünf  übrige  Blöcke 
bereits  früher,  ebenfalls  im  S.-O.  des  Tempels  doch 
dem  letzteren  näher,  innerhalb  sog.  Slavenmauern 
zu  Tage  getreten  waren.  Ich  meine  die  Künstler- 
inschrift des  Atotos  und  Argeiadas  und  die  Weih- 
inschrift des  Praxiteles  [Areh.  Ztg.  1876,  Taf.  6, 1.  2]. 
Denn  dass   diese  beiden  auf  je  zwei  Blöcke  ver- 
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theilten  Inschriften  zu  einer  Basis  gehörten'),  er- 
giebt  sich  unwiderleglich  durch  die  Identität  ihrer 
Jlal'se  und  ihrer  sämnitlichen  Details.  Aus  den- 
selben Gründen  gehört  die  neue  Künstlerinschrift 
hinzu,  und  zwar  bildet  sie  den  bisher  fehlenden 
linken  Eckblock  des  nunmehr  4,745  M.  breiten 
Marmorbathrons  ^).  Die  ursprüngliche  Folge  der 
Blöcke  von  1.  nach  r.  war  folgende:  1)  der  das 
vorliegende  Distichon  tragende^),  2)  ein  zur  Hälfte 
abgesplitterter  iusehriftloser  Stein  (möglich,  aber 
weniger  wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  als  vierter 
auf  die  Praxitelesinschrift  gefolgt  sei),  3)  und  4) 
die  beiden  Praxiteles-Blöcke,  5)  und  6)  die  beiden 
Atotos -Steine,  von  welchen  der  eine  wieder  ein 
Eckstück  ist;  so  dass  also  die  Künstlerinschriften 
an  den  beiden  Enden,  die  Weihinschrift  in  der 
Mitte  angebracht  war.  Eine  Bestätigung  dieser 
Anordnung  wird  man  darin  sehen  dürfen,  dass 
nach  Ausweis  des  Tagebuches  die  Steine  n.  3 — 5 
in  der  ursprünglichen  Reihenfolge  neben  einander 
gefunden  wurden,  nr.  3  auf  der  hohen  Kante  ste- 
hend, 4  und  5  liegend  und  unmittelbar  aneinander 
schliessend  *).     Demnach  waren  nur  die  Eekblöcke 


')  An  Ort  und  Stelle  von  G.  Löschcke  und  mir  bereits  im 
Mai  d.  J.  bemerkt. 

-')  Alle  Blöcke  sind  von  demselben  Marmor.  Ihre  Höhe 
beträgt  immer  0,32,  die  Tiefe,  da  wo  sie  ganz  erhalten,  ist  0,9G. 
Ein  durch  den  1.  Eckblock  jetzt  erst  abgeschlossener  erhöhter 
Rand  oder  Ealz  läuft  oben  ganz  herum,  immer  genau  0,055  breit, 
wahrscheinlich  um  die  das  Kunstwerk  selbst  tragende  Basis  auf- 
zunehmen. Die  Bearbeitung  der  Anschlussflächen  sowie  die  Art 
der  Verklammerung  ist  überall  die  gleiche,  auch  stimmen  die 
Vertiefungen  für  die  Klammern  in  Gestalt,  Länge  (0,08 — 0,10) 
und  Abstand  von  den  Aussenkanten  (0,17 — 0,21)  an  den  verschie- 
denen Blöcken  genau  überein.  Die  Breite  derselben  ist  indess 
ungleich:  sie  beträgt  für  Block  1)  0,7G5,  2)  0,84,  3)  0,84, 
4)  0,805,  5)  0,70,  6)  0,795,  woraus  sich  die  Gesammtbreite  von 
4,745  crgiebt. 

')  Die  Tiefe  des  ganz  wie  der  zweite  Atotos-Stein  als  Eck- 
stück gearbeiteten  Blocks  ist  nicht  ganz  erhalten  (nur  bis  0,54), 
da  der  hintere  Theil  mitsammt  der  zweiten  Klamniers|)ur  in 
später  Zeit  weggehauen  worden  ist. 

*)  Block  2  liegt  gegenwärtig  ganz  nahe  bei  3 — 5 ;  über  ihn 
findet  sich  jedoch  keine  Notiz  des  Tagebuchs. 


etwas  weiter  entfernt  worden  und  zwar  erst  von  der 
die  sog.  Slavensehicht  ablagernden  Bevölkerung'. 

Da  die  sechs  Steine  mit  den  drei  nach  und  nach 
gefundenen  Inschriften  nun  als  zu  einem  Postament 
gehörig  nachgewiesen  sind  und  auch  die  Inschriften 
selbst,  wenn  auch  von  verschiedenen  Händen  (die 
des  Atotos  und  Argeiadas  hat  grössere  Buchstaben) 
und  nach  dem  Schriftcharakter  verschiedener  Land- 
schaften geschrieben,  dennoch  aus  einer  Zeit 
stammen,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  die 
Thätigkeit  beider  Künstlerpaare  mit  der  Widmung 
des  Praxiteles,  dessen  Inschrift  die  Mitte  des  ganzen 
Postaments  einnimmt,  in  unmittelbare  Beziehung 
zu  setzen.  Wir  werden  also  annehmen,  dass  die 
Widmung,  wenn  in  der  Dedicationsinschrift  auch 
nur  von  einem  ayal^ta  die  Rede  ist,  zwei  Stand- 
Ijilder  oder  Gruppen  umfasst  habe,  zwei  statuarische 
Werke,  von  denen  jedes  als  das  besondere  Werk 
eines  der  beiden  Künstlerpaare  angesehen  werden 
konnte,  wie  dies  die  Worte  ^wnv  zoöe  Feqyov 
ausser  Zweifel  stellten.  War  aber  das  Weihge- 
schenk des  Praxiteles  ein  so  ansehnliches,  dann 
ist  es  um  so  auffallender,  es  bei  Pausanias  nicht 
erwähnt  zu  finden  und  es  gehörte  vielleicht  zu 
denen,  welche  zu  seiner  Zeit  schon  untergegangen 
oder  entführt  waren. 

Die  Praxitelesinschrift  habe  ich  mit  Zustimmung 
Kirchhoff's  (Studien '  S.  149)  vor  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  gesetzt.  Die  beiden  Künstler, 
deren  Namen  jetzt  aufgetaucht  sind,  Athanodoros 
und  Asopodoros,  die  Zeitgenossen  der  Söhne  des 
Hageladas,  werden  daher  nicht  dieselben  sein, 
welche  wir  aus  Plinius  34,  50  als  Schüler  des  Po- 
J^'klet  kennen;  ebenso  wenig  kann  der  in  der  In- 
schrift als  Achäer  bezeichnete  Athenodor  identisch 
sein  mit  dem  bei  Pausanias  (X  9,  8)  als  Arkader 
aus  Kleitor  angefülirten,  der  an  dem  delphischeu 
AYeiligescheuke  der  Lakedämonier  nach  der  Schlacht 
bei  Aigos  Potamoi  mitgearbeitet  hat. 

E.  C. 


Bericht 

über  die  Thätigkeit  des  kaiserlich   deutschen  Archäologischen  Instituts  vom   1.  April 

1877  bis  dahin  1878. 


Ueber  die  Personalveränderuugen  beim  Institut 
wird  das  nächste  Mitgliederverzeicliniss  Auskunft 
geben;  doch  darf  hier  der  Verlust,  den  die  Central- 
direction  durdi  den  Tod  Rudolf  Ilerclicrs  erlitten  liat, 
nicht  unbeklagt  bleiben,  und  auch  erwähnt  werden, 
dass  Herr  Conze  in  die  Centraldirection  durch  Wahl 
seitens  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  neu 
eingetreten  ist.  Derselbe  hat  die  Geschäfte  eines 
Generalsekretärs  übernommen. 

Den  Jlitteln  des  Instituts  ist  der  Betrag  der 
schon  im  vorigen  Jahresberichte  erwähnten  Iwanoff- 
schen  Erbschaft  nunmehr  wirklich  zugeführt.  Mit 
der  Erfüllung  der  damit  zugleich  übernommenen  Ver- 
pflichtungen ist  sofort  der  Anfang  gemacht,  so  dass 
im  Januar  1879  das  erste  Heft  der  Darstellungen 
aus  der  heiligen  Geschichte  von  Alexander  Jwanoflf 
der  testamentarischen  Bestimmung  entsprechend  er- 
scheinen wird. 

Die  CD.  hielt  ihre  Jahresversammlung  am  12. 
bis  14.  April  1877,  traf  in  dieser  die  Verfügungen 
über  die  Institutsfonds  und  verlieh  die  Stipendien 
an  die  Herren  Furtwängler,  Löschcke,  Milchhöfer, 
V.  Rohden  und  Victor  Schnitze. 

Die  grösseren  Arbeiten,  welche  unter  Leitung 
der  CD.  stehen,  haben  ihren  Fortgang  genommen: 

1.  Von  der  Serie  der  Karten  von  Attika 
erscheint  das  1.  Blatt  vorläufig  einzeln  und  als  Blatt  I 
des  Atlas  von  Athen  von  Curtius  und  Kaupert.  Blatt  2 
wurde  auf  Stein  gezeichnet,  Blatt  3  in  erster  Zeich- 
nung vollendet. 

2.  Von  der  Sammlung  der  sogen,  etrus- 
kischen  Urnen  sind  die  Tafeln  des  2.  Bandes 
vollendet;  Herr  Brunn  bereitet  den  Text  vor. 

3.  Für  die  Sammlung  der  römischen  Sar- 
kophage ist  der  Zeichner  Herr  Eichler  zur  Auf- 
nahme des  dortigen  Bestandes  an  Sarkophagen  nach 
Oberitalien  gesandt;  Herr  Conze  hat  die  Leitung 
der  Sammlung  übernommen. 

4.  Plir  die  von  Herrn  Kekule  geleitete  Samm- 
lung der  antiken  Terrakotten  ist  der  Zeichner 
Herr  Otto  thätig  gewesen.  Ausserdem  hat  daran 
Herr  von  Rohden  mitgearbeitet,  welcher  namentlich 
die  pomprjanischen  Terrakotten,   deren  Erscheinen 


für  Ostern  1879  erwartet  wird,  desgleichen  die  Cam- 
panaschen Thonreliefs  übernommen  hat.  Als  Vor- 
läufer der  endgültigen  Publikation  erschien  eine  Aus- 
wahl tanagräischer  Terrakotten  in  meist  farbigen 
Reproduktionen :  R.  Kekule,  Griechische  Thonfiguren 
ans  Tanagra,  nach  Aufnahmen  von  Ludwig  Otto, 
3  Abtheilungen. 

Die  Ephemeris  epigraphica  ist  bis  zum  vollen- 
deten 3.  Bande,  die  Archäologische  Zeitung 
ebenso  bis  zum  3.5.  Jahrgange  vorgeschritten.  Dem 
Redakteur  der  Zeituug,  Herrn  Fränkel,  wurden  hö- 
here Mittel  zur  Verfügung  gestellt  um  die  Arbeit 
des  Herrn  Mau  über  pompejanische  Wandmalereien 
als  Supplementband  ohne  Verzug  weiter  zu  fördern. 

Bei  der  römischen  Section  des  Instituts,  welche 
in  ihr  neues  eigenes  Gebäude  auf  dem  Kapitol 
vollständig  übersiedelte,  wurden  die  archäologischen 
und  epigraphischen  Curse  von  den  Sekretären  Herren 
Henzen  und  Heibig  in  herkömmlicher  Weise  ge- 
halten sowie  Reisen  nach  Corneto,  Orvieto,  Chiusi 
und  durch  Herrn  Mau  nach  Pompeji  unternommen. 
Bei  Ascoli  wurde  eine  kleine  Ausgrabung  vor- 
genommen um  Material  zur  Beantwortung  der 
Frage  über  die  Echtheit  der  Schleuderbleie  zu  ge- 
winnen. Es  erschienen  die  Monumenli,  Annali  und 
das  Bulleltino  in  ordnungsmässiger  Weise;  der  Jahr- 
gang der  Monumenli  wurde  durch  die  Liberalität 
des  Herrn  De  Witte  um  eine  Reihe  von  Tafeln,  Pa- 
nathenaeische  Preisamphoren  mit  Archontennamen, 
bereichert.  Von  Herrn  Schöne  verfasst  erschien 
ferner  als  ausserordentliche  Publikation  der  Katalog 
des  Museums  Bocchi  zu  Adria:  Le  antichilä  del 
museo  Bocchi  in  Adria.  Con  22  lavole,  4°. 

Bei  der  athenischen  Section  hielt  der  Sekre- 
tär Herr  Köhler  ebenfalls  seine  Curse,  setzte  die  Pu- 
blikation der  Mittheiluugen  des  deutschen  archäolog. 
Institutes  in  Athen  bis  zum  1.  Hefte  des  3.  Jahrganges 
fort,  veranlasste  ferner  Reisen  nach  dem  Peloponnese 
(Sparta,  Achaja)  sowie  nach  Plithiotis,  Phokis  und 
Euböa,  deren  Ergebnisse  in  den  Mittheiluugen  des 
athenischen  Instituts  erscheinen  werden. 

Conze. 
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Abkürzungen. 
Br.  =  Bronze;  gef.  =  gefunden;  Gr.  =  Grupiie;  /.  =  In- 
schrift; K.  ^  Kopf;  Kr.  =  Künstler;  31.  =  Münze;  Mos.  = 
Mosaik;  Mr.  =  Marmor;  Rel.  =  Relief;  Sj).  =  Sjnegel;  Sta.  = 
Statue;  Tc.  =  Terracotte;  Tb.  =  Torso;  Vb.  =  Vasenbild; 
Wgm.  =  Wandgemälde. 
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Aphrodite  —   Sta.  Viscardi    wiedergef.    15S;   Br.-K.  und 
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Bekedere  K.  Maasse  9,  angebl.  Repl.  des  K.  in  London 
150.  15-1;  K.  Steinhäuser  Maasse  9;  K.  in  Taormina  7 
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Eichenkranz  —  Attribut  des  Zeus 106 

Eros  (?)  —   To.  Sparta 126  Taf.  16 
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Euphronios  —   Vm 66 

Eiiropa   —   auf  dem  Stier  M 109 

Gewicht         mit  /.  (Olympia) 180 
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lung der  Gespanne  im  Ostgiebel  des  Zeustempels  ....    31 
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Berlin 162    Taf.  22 

Pasiteles  —  Kr.  Vorbilder  der  Schule  des  P 118 
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II.     EPIGRAPHISCHES  REGISTER. 


Abkürzungen: 
0.  =  Inschrift  aus  Olympia;  Ä  =  olymp.  Sieger;  Ä>.r=  Künstler. 

I.    Griecbiscbc  luscbrit'teu 

aus    Dodona  71.   115.    110;    los   131;    Olympia  37.    82. 
139.  174;  Rhodos 

•Ayiti-i-oüg  0.   143 

'AyCag  Avawvog  0.  204 

'AyCXoyog  Nixia  'HkfTog  0.  116 

Koivjos  'Ayyfüoiog  0.  114 

'Aä Qittvülig  aoöükig  0.  150 

Ad luavog  9f6g  0.  150 

A9uv6iS(u(iog  A/aiog  Kr.  0.220 

AS^riVttiot  Dodona 

'/".  AlXiog  Aäonn'bg  'AvirnviTvog  2ießaai6g  0.197    .    .    . 

T.  Ati.tug  'AvTwt  fh'og  0.  71 

Axviiag  0.  163 

AXi^tvag  0.  123 

Alt^liov  0.  160 

A fi(f  ixiJciTr]g   0.  160 

'Avi C^ttxog  Arimüjgov  Aärivaiog   0.  170 

M.  UvTiiviog  0.162.165      98. 

M.  Avi lov lOg  "AvTtixog  0.  161      

M.  'AvTciviog  AvrinuiQog  0.  161 

M.  'AvTiöviog  Ayiar^iig   0.  202  

r.  AvKovtog  Aiiov   0.204 

M.'Aviiavioq  TloXvxi.inog   0.  161 

M.  '4vj  löviog   Povtftivog  0.161 

Aneiqiöiai  Dodona 116  Tf. 

liTioXXiöviog  Rhodos 

'Ann  log'^Avviog  ri'O.log  0.  155 

M.   "Anniog  Boaäovag   0.  157 

A()ia7  6(Sa/.iog 'Alt^ii'u  XoX...  0.123 

'AQiaioä rifj-og   0.  204 

'AQiaiüär]fiog  Avxo^ridov  S.   0.  141 

'Agaivöri  ßaoiXiaaa   0.  193 

Anyii'ti^ ng   0.  \2\ 

"Ag/tnn  og   0.  143 

AaxXrin  oiv  0.  165 

'AaunoiSiüQog  'AoyHog  Kr.   0.220 

M.  'AitCXiog  'Aiiixog  0.  156     .    .    • 

Avvltt  FaXigla  AügriXCa  'pavOTtTva  0.72 

AiigriXiog'Yyih'og  0.206 

TÖ  xoivdv  Twr  A^fdibi}'   0.  114.  139.  140.  198.  202     .    .    . 

88.  175. 


163 

89 

177 

39 

38 

94 

94 

181 

71 

175 
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13 

163 

96 

97 

41 

177 

88 
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96 
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38. 

177 
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M.  BiJtXi]VOg  ^IttUog  0.  147 91 

ßgaöoiidg  'PrjyiXXog  0.  151 95 

reyuvi«  IlwkXr)   0.  199 176 

rnXiog   0.  124 41 

rsgfiKVixög  Ktiiacig   0.  144 89 

rXavxCag  Alyiviixag  Kr.   0.  186 142 

rXccvxlrjg  'PrjyTvog  S.    0.187 142  Tf.  19,  1 

rXttvxog  0.126 41 

VogyCXog  rogyCXov  'HXiiog  O.  122 41 

AntaXxog  0.  192 143  Tf.  19.  6 

JaftoOMV  0.  139 88 

Jiifiütv  0.202 177 

JavxXiuog,  JcivxXr]   0.182 141  Tf.  18,  5 

Jioyivrjg  Jioy^vovg  0.  166 100 

.lioviiaiog  0.  171 101 

Jtoviiatog  Atovvalov  0.  161 98 

Jgovnog  Kutactg   0.  144 89 

EXXuvtxog  'AXtiog  (x  Aingiov  S.   0.  138 88 

'Enaif.goiSirog   0.210 129 

'EnigttdTog  <NXXtog  0.160 97 

EvxXrjg  KttXXieh'ftxjog  'Pööiog  S.  0.  129       84 

Ev9vfiog  'AarvxX^ovg  Aoxgög  S.  0.127 82 

Evaiciaiog  ?  0.-21\ 180 

Zivg  Xdiog  Dodona 116 

Z  ^v  gv  aiiov  ü   äijfiog  0.  148 94 

Ziiaiuog  Ai'jiTiurgov  6.  161 98 

'Ilyi'ttg  A»y]vaTog  Kr.  0.216 180 

HgaxX 0.207 179 

'HgaxXiCdr]g  0.  169 100 

Hgmätjg  'AtTixög  0.151  —  153 95.96 

0pnai;((«;fOf  jl/rUiof  0.  191 143  Tf.  19,  6 

A^x/xog  'loi'Viog  'fCntvixog  0.  171 101 

Ku..  .  MäXiog  .ffr.   0.  192 143  Tf.  19,  6 

KüXXiov  Kr.  O.lSl 142  Tf.  19,  1 

KaXltxgnxng  ZnfiiOf   0.  193 174 

KttXöägvg  Avidxov  0.  161 98 

r.  Kciviog  'Pov(fog  0.  160 97 

Kcxgon...  0.12G 41 

AVA«(fof  Nix(ov  0.  160 97 
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KtQätov  0.  172 102 

Klavdln   ö  ...  0.  125 41 

KJ.avdiavös  ?  0.  209 197 

T(ß.  K).ccvi!ios  0.162 98 

Ttß.  K).tciöi  OS  'yiyias  0.  199.  200 176 

Ttß.  Klavätos  liiynog  0.  166.  206 100.178 

Tiß.  KXavSio;  Geaaaiös  Ktjios  0.  146 90 

Tiß.  Klaviio;  ^vamv  0.  199.  200 176 

Tiß.  Klaväioi  Maiifiüi  0.  161 98 

Tiß.  K!.ttv3tos"OU'^tTio;  0.  162.  163.206      .    .     98.  99.   178 

Klaväio;   Ilo).vyitxr];   0.201 176 

Tiß.  KXavgios  'Pov(fo;  0.  lil.  HS 91.94 

Tiß.  Klaviios  'pavajfTvog  0.20e 178 

Kleoyivtii  Xonatos  'uigyilos  0.139 88 

KlvTiäiSri;  0.160.206 97.  178 

r.  KoQv^Xios  0.165      100 

//.  KoQVrii.ios  EiQrjvaCov  AQCajiav  'Eiftatog  S.  0.  146    .    90 
M.Kovnios  0.205 177 

.A.  .Aixlvtog  Movftrivai  0.  137 86 

Avxofi^dris  0.  141 88 

ylvxOQjug  Ahynlonolti'jrjg  0.112 37 
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